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  Das Buch



  James Glenville hatte seiner aus ärmlichen Verhältnissen stammenden Ehefrau Kate nie von seiner wahren Identität erzählt. Und so ahnte sie nicht, dass ihr Mann kein Schriftsteller, sondern Miterbe der mächtigen Glenville Steamship Company ist – der größten Reederdynastie an der Westküste Amerikas.


  Als James bei einem Autounfall tödlich verunglückt, erbt sein Sohn Gideon das Millionen-Vermögen, und die Wahrheit kommt ans Licht. Doch die Glenvilles denken nicht daran, sich die Firma aus der Hand nehmen zu lassen, und versuchen, Kate das Erbe zu entreißen. Damit beginnt für die junge Frau der erbitterte Kampf gegen ein Imperium, das die Waffen der Macht und des Geldes skrupellos einsetzt – der Kampf gegen die Herren der Küste.


  
    


    Der Autor


    Ashley Carrington, Jahrgang 1951, absolvierte eine Operngesangsausbildung und studierte Theater-, Film- und Fernsehwissenschaft, bevor er sich dem Schreiben zuwandte und 1977 freischaffender Schriftsteller wurde. Der erfolgreiche, preisgekrönte Autor verbrachte mehrere Jahre auf einer Farm in Virginia, von wo aus ihn zahlreiche Abenteuerreisen in viele Teile der Welt führten. Zurzeit lebt er abwechselnd in Florida und im Bergischen Land.

  


  Irgendwer muss verlieren, und nur Grünschnäbel machen sich darüber Gedanken.

  Nein, er brauchte weder an diese zu denken noch an die Beiprodukte erfolgreicher Spekulation.

  Du gewinnst – ein anderer muss verlieren, und nur ein Grünschnabel macht sich darüber Gedanken.


  


  
    Haben und Nichthaben

  


  ERNEST HEMINGWAY


  Man kann einiges über das Wesen einer Epoche lernen, indem man ihre gute Gesellschaft studiert, denn diese Leute tun das, was die große Masse wahrscheinlich gern täte, wenn sie die Mittel dazu hätte.


  


  Louis Auchincloss im Vorwort zu


  Die Geschichte der amerikanischen Gesellschaft


  VON DIXON WEETER


  Erstes Buch


  FEBRUAR 1894 – MAI 1896
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  Das Erste, was James Glenville bewusst wahrnahm, als er erwachte, war das kühle, feuchte Tuch, das sanft und seltsam vertraut über seine heiße Stirn fuhr. Doch diese fremde energische Stimme, die nun zu ihm drang – träumte er sie? Und das müde Seufzen, das Rücken eines Stuhles und das Geräusch einer ins Schloss schnappenden Tür, das einem kurzen Wortwechsel folgte, träumte er all das, oder gehörte es zur Wirklichkeit, in die er aus wirren Träumen wieder aufstieg wie ein Taucher aus der Tiefe der See? Durchdringender Fischgeruch war das Zweite, was James Glenville bewusst wahrnahm und sofort als real erkannte, denn seine Träume waren eine Welt ohne Farben und Gerüche.


  Er öffnete die Augen und blickte in ein Gesicht, das rot, rund und fleischig wie eine reife Augusttomate war. Zwei klare Augen sahen ihn an, in einer beunruhigenden Mischung aus Mitgefühl und Verärgerung. Und plötzlich hatte er Angst.


  »Krankenhaus?«, stieß er mit belegter Stimme hervor. »Bin ich im Krankenhaus?« Ein heftiger Hustenanfall schüttelte seinen geschwächten Körper.


  Emily Wilson sah die Angst in Mr. Glenvilles fiebrigen Augen, und sie meinte, die Angst richtig zu deuten. Nichts gegen Miss O’Hara und ihren Glauben an die segensreiche Einrichtung des Krankenhauses; aber sie selbst würden keine zehn Pferde in ein Haus bringen, das mit Kranken so vollgestopft war wie eine Tonne mit eingelegten Heringen. Sie dachte an ihren Laden an der Ecke von St. Mary-at-Hill und St. Dunstan’s Lane. Im Krankenhaus wurden die Leute ihrer Meinung nach erst richtig krank. »Keine Sorge, Mr. Glenville«, beruhigte sie ihn. »Sie sind in Ihrer Wohnung in der St. Dunstan’s Lane. Oder sehe ich vielleicht wie eine Krankenschwester aus?« Die Angst wich von ihm, sein Blick wurde klarer. Nun erkannte er sie: die dicke, redselige Fischhändlerin, die in der Parterrewohnung lebte, sich ausschließlich in schwere schwarze Wollstoffe kleidete und mit ihrem jüngsten Sohn das Fischgeschäft an der Straßenecke betrieb.


  »Nein, ganz und gar nicht, Mrs. Wilson.«


  »Das will ich auch meinen!«, sagte Emily Wilson mit Nachdruck, erhob sich aus dem Lehnstuhl und ging zum Ofen.


  Mr. Glenville wandte den Kopf zum Fenster. Das Licht, das von der Straße hereinfiel, war grau und trüb. Gelegentlich zog ein Nebelschleier vorbei. Er hörte das Rumpeln eines Fuhrwerkes und dann den hellen Glockenklang der Fischerkirche oben am Ende von St. Mary-at-Hill. Es war also noch früh am Morgen. Dem schwachen Licht nach hätte es aber ebenso gut auch früher Abend sein können.


  Die Fischhändlerin kam mit einem Emaillebecher zurück. »Hier, trinken Sie, damit Sie wieder zu Kräften kommen. Das hat Miss O’Hara für Sie gekocht.«


  »Was ist das?« Mr. Glenville war so schwach, dass er beide Hände brauchte, um den Becher zu halten.


  »Hühnerbouillon. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten Sie eine anständige Fischsuppe bekommen. Aber ich wollte nicht mit Miss O’Hara streiten. Dabei gibt es nichts Besseres als eine kräftige Fischsuppe – ein wahres Lebenselixier! Nun ja, Miss O’Hara wollte nichts davon wissen.« Mrs. Wilson zuckte die Achseln und sah aus, als ärgere sie sich noch immer über die Zurückweisung. »Nichts gegen Hühnersuppe! Aber was steckt schon im Federvieh? Hühnersuppe ist was für Frauen, die mit Migräne oder mit Schwermut in Seidenkissen liegen.«


  Mr. Glenville schauderte allein beim Gedanken an Fischsuppe, zog es jedoch vor, keine Antwort zu geben. Er schlürfte die heiße Bouillon. Sie tat ihm gut.


  »Aber es wäre nicht recht gewesen, wenn ich die Hühnersuppe bemängelt hätte, wo Miss O’Hara sich doch all die Tage so aufopferungsvoll um Sie gekümmert hat«, fuhr Mrs. Wilson grimmig fort und vertraute ihre Körperfülle wieder dem Stuhl an, der unter ihrem Gewicht ächzte. »Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte sich Mr. Harwick für diese Wohnung schon wieder einen neuen Mieter suchen können.«


  Mr. Glenville verschluckte sich beinahe und sah sie erschrocken an.


  »Ja, so schlimm hat es um Sie gestanden, Mr. Glenville!«, bekräftigte Mrs. Wilson. »Tag und Nacht ist Miss O’Hara nicht von Ihrem Bett gewichen. Sie ist selbst ganz vom Fleisch gefallen, die Ärmste. Ja, und wenn ich vorhin nicht ein Machtwort gesprochen und ihr befohlen hätte, ins Bett zu gehen und sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen, dann würde sie noch immer hier sitzen.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Wenn ich nicht die ganze Woche bei meiner jüngeren Schwester den Haushalt hätte führen müssen, weil sie mit ihrem ersten Kind niedergekommen ist, hätte ich Miss O’Hara schon eher abgelöst.«


  Mr. Glenville trank den letzten Schluck Hühnerbouillon und sank wieder müde in die Kissen. »Danke, Mrs. Wilson«, murmelte er, als sie ihm den leeren Becher abnahm.


  »Mir brauchen Sie nicht zu danken. Danken Sie nachher besser Miss O’Hara. Ich muss in ein paar Stunden wieder in meinen Laden. Mein Sohn ist dieses Jahr achtundzwanzig geworden und damit ein wenig älter als Sie, doch ich muss noch immer ein scharfes Auge auf ihn haben, obwohl er schon alles besser zu wissen meint. Ja, ja, man hat so seine Arbeit und seine Sorgen, bis man die Kinder groß hat. Und dann stellen sich wieder neue Sorgen ein.«


  James Glenville kannte George Wilson vom Sehen. Er war ein großer, stämmiger Mann mit dem Nacken eines Stiers, den Händen eines Boxers und den Augen eines Hechtes. »Ihr Sohn macht auf mich nicht den Eindruck, als müssten Sie sich um ihn sorgen, Mrs. Wilson«, sagte er, und seine vom Husten gereizte Kehle schmerzte.


  »Ach was!« Sie machte die Handbewegung, mit der sie Schuppen und Eingeweide ausgenommener Fische von ihrer nassen Ladentheke zu wischen pflegte. »Schauen Sie doch sich selbst an. Allein dieser Husten, der Ihnen noch so tief in der Brust sitzt wie ein dreifacher Widerhaken, kann einem Angst machen! Wenn Ihre Familie Sie so sähe, würde sie sich alle Sorgen dieser Welt machen!«


  Er schüttelte kaum merklich den Kopf, während ihm die Augen zufielen. »Mit Sicherheit nicht«, murmelte er. Und bevor er wieder einschlief, dachte er, dass es seinen Angehörigen sicher lieber wäre, wenn Mr. Harwick sich nach einem neuen Mieter hätte umsehen müssen.
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  Kate O’Hara kniete vor dem Ofen, öffnete die Feuerluke mit dem Schürhaken, nahm mit einem Stück Zeitungspapier nacheinander drei Briketts aus dem Kohlenkasten und schob sie ins Feuer. Das Papier warf sie hinterher. Sie erhob sich und blieb einen Augenblick nachdenklich vor dem Ofen stehen, der eine herrliche Wärme abgab und die feuchte Februarkälte fernhielt, die von der Themse herauf durch die abendlichen Straßen von London zog und in die Häuser der Armen kroch. Mr. Glenville war zu beneiden. Sein Keller war randvoll mit Kohle gefüllt. Als er im Oktober vergangenen Jahres die Wohnung unter ihr bezogen hatte, hatte er Henry Forlow, dem mürrischen Kohlenhändler von der Fenchurch Street, den vagen Auftrag erteilt, ihm so viel Kohle im Keller einzulagern, wie er wohl brauchte, um den Winter zu überstehen, ohne zu frieren. Noch Wochen später hatte man sich im Viertel rund um St. Mary-at-Hill halb neidisch und halb spöttisch erzählt, dass Henry Forlow dem jungen Amerikaner den Keller bis unter die Decke gefüllt hatte. Und dass man den Händler an jenem Tag zum ersten Mal seit langer Zeit wieder hatte lächeln sehen.


  Kate O’Hara dachte an ihre Wohnung unter dem Dach, die im Winter wohl die kälteste im ganzen Haus war. In den neun Tagen, die sie Mr. Glenville nun schon pflegte, war sie täglich dreimal mit seinem Kohleneimer in den Keller hinuntergestiegen. Einmal hatte sie angesichts dieses Brikettberges das Verlangen gespürt, einige Eimer davon in ihren Keller zu schaffen, wo die Kohle kaum mehr kniehoch stand. Doch im nächsten Moment hatte sie sich dieses Gedankens geschämt, und diese Scham hatte sie den ganzen Tag verfolgt.


  Das Knarren des Bettes in ihrem Rücken holte sie aus ihren Gedanken. Und noch bevor sie ihn ansah, spürte sie, dass der Patient aufgewacht war. Im Laufe der Jahre hatte sie dafür einen sechsten Sinn entwickelt. Sie drehte sich um, sah seine tiefblauen Augen auf sich gerichtet. Dieses Blau war ihr sofort aufgefallen, als sie sich das erste Mal im Hausflur begegneten. Es war ein Blau, wie sie es sonst noch bei niemandem gesehen hatte. Selbst das Blau der See bei Dover schien ihr nicht so intensiv. »Wie geht es Ihnen, Mr. Glenville?« Mit einem Lächeln trat sie ans Bett.


  »Als hätte ich eine Woche lang kein Auge zugetan«, sagte er heiser und lächelte gequält. »Ich glaube, ich fühle mich so, wie es mir geht – miserabel.«


  »Das Fieber hat Sie so entkräftet und natürlich der Husten, aber der löst sich. Es war nicht gut um Sie bestellt. Jetzt ist das Fieber endlich gefallen und Sie befinden sich auf dem Weg der Besserung«, versicherte sie ihm und lächelte aufmunternd.


  »Ich habe schrecklichen Durst.«


  »Ich bringe Ihnen etwas Brühe.«


  »Nein, bitte etwas Kaltes, Miss O’Hara.«


  Ihr Gesicht nahm den Ausdruck berufsmäßiger Besorgnis an. Die Krankheit hatte Mr. Glenville gezeichnet. Er hatte viel Gewicht verloren, sein Gesicht war noch schmaler geworden, und die Jochbögen traten noch stärker hervor. Und der Kontrast seiner fahlen Haut zu seinem pechschwarzen, dichten Haar war geradezu erschreckend. Er hatte den Kräften des Todes zähen Widerstand geleistet und diesen Kampf gewonnen, doch gesund war er noch nicht. Ein Rückschlag bei solch physischer Entkräftung würde wohl tödlich verlaufen. »Brühe bekommt Ihnen viel besser. Sie haben viel Salz ausgeschwitzt, und mit Hühnerbrühe ...«


  »Später, bitte!«, fiel er ihr ins Wort und kämpfte gegen einen Hustenreiz an. »Erst einen Schluck kaltes Wasser!«


  »Nun gut. Aber hinterher bringe ich Ihnen einen Teller Hühnersuppe mit Fleischstückchen.« Er nickte, und sie ging in die Küche.


  Sein Blick blieb auf die Tür gerichtet, während er sie hantieren hörte. Als sie mit einem Glas Wasser zurückkehrte, kam ihm zum ersten Mal klar zu Bewusstsein, dass diese junge, schlanke Frau, mit der er in den vergangenen vier Monaten auf der Straße und im Treppenhaus nur freundlich-unverbindliche Grüße ausgetauscht hatte, ihn all die Tage gepflegt hatte. Sie hatte kastanienbraune Locken, braune Augen, eine gerade Nase, einen hübschen Mund und ein energisches Kinn. Und wenn sie lächelte, zeigte sie perlweiße Zähne. Sie war sicher nicht älter als zweiundzwanzig. Und in diesem blauen Baumwollkleid mit den feinen weißen Längsstreifen und dem kleinen weißen Rüschenkragen sah sie so gar nicht nach Krankenschwester aus.


  Kate O’Hara reichte ihm das Glas. »Trinken Sie langsam, Mr. Glenville. Es bekommt Ihnen besser.«


  Er leerte das Glas so langsam, wie es seine Selbstbeherrschung zuließ. Er meinte, nie etwas annähernd Köstliches und Belebendes getrunken zu haben. Der Husten, der ihn gleich danach überfiel, verursachte ihm heftige Kopfschmerzen. Dann überkam ihn ein dringendes menschliches Bedürfnis, und es war ihm sehr unangenehm. Er räusperte sich. »Miss O’Hara ...« Er sah sie nicht an, sondern blickte starr auf seine feingliedrigen Hände. »Würden Sie sich bitte umdrehen?«


  »Weshalb?«, fragte sie ruhig und blickte ihn an.


  Seine Befangenheit wuchs. »Ich muss ... äh ... ich ... ich ... ich muss mal aufstehen.«


  »Sie können nicht aufstehen, Sie sind noch viel zu schwach. Sie haben ja kaum Kraft genug, das Wasserglas zu halten.«


  »Ich muss aber!« Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Ein kaum merkliches Lächeln zuckte in Kate O’Haras Mundwinkeln. »Soll ich Ihnen die Urinflasche zum Wasserlassen geben oder brauchen Sie die Bettpfanne?«, fragte sie sachlich.


  Verlegenheit schoss wie eine Stichflamme in sein Gesicht. »Ich brauche weder das eine noch das andere, Miss O’Hara!«, brauste er in seiner Beschämung auf. »Wenn Sie sich also jetzt umdrehen oder, noch besser, das Zimmer verlassen würden ...«


  »Ich bin Krankenschwester, Mr. Glenville!«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich arbeite seit zwei Jahren auf der chirurgischen Station, wo keiner der Patienten ohne fremde Hilfe auskommt. Sie brauchen sich vor mir also nicht zu schämen.«


  »Ich schäme mich nicht!«, log er. Sein Körper drängte immer stärker danach, sich zu erleichtern.


  »Und ob Sie das tun! Aber Sie haben keinen Grund dazu. Das ist das Natürlichste ...«


  »Mein Gott, halten Sie mir keine Vorträge!«, stieß er gereizt hervor, denn er hatte Angst, jeden Augenblick ins Bett zu machen. »Drehen Sie sich endlich um, verdammt noch mal!«


  Kate O’Hara stemmte beide Fäuste in die Seite und funkelte ihn beinahe zornig an. »Nicht in diesem Ton, Mr. Glenville! Zieren Sie sich jetzt bloß nicht wie ein Halbwüchsiger, der gerade seinen Körper entdeckt hat! Wer, glauben Sie denn, hat Sie ausgezogen und ins Bett gebracht, als Sie bewusstlos und mit hohem Fieber vor Ihrer Wohnungstür lagen? Und verraten Sie mir mal, wer Sie, Ihrer Meinung nach, in den letzten Tagen gewaschen, Ihnen Umschläge gemacht, die verschwitzten Laken gewechselt und Ihnen frische Nachthemden angezogen hat!«


  Mr. Glenvilles Gesicht brannte nun bis zu den Ohren. »So habe ich es nicht ... ich meine, ich ... ich ...«, stammelte er verlegen.


  Kate O’Hara bückte sich, zog die makellos saubere Bettpfanne unter dem Nachttisch hervor und drückte sie ihm in die Hände. »Männer!«, rief sie, als wäre damit alles gesagt, drehte sich um und ging zur Tür. Von dort sah sie sich noch einmal kurz nach ihm um. »Rufen Sie mich, wenn Sie fertig sind. Ich warte in der Küche.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, zog sie die Tür hinter sich zu.


  James Glenville entschuldigte sich wortreich und kleinlaut bei ihr, nachdem sie ihm wenige Minuten später auf seinen Ruf hin die Bettpfanne abgenommen, sie gesäubert hatte und mit der Hustenmedizin sowie der Tageszeitung zurückgekehrt war. Er sah ihr dabei nicht ins Gesicht, denn er schämte sich sowohl seines Benehmens als auch der ganzen Situation. »Es tut mir leid, dass ich so dumm reagiert habe, Miss O’Hara, und es tut mir auch leid, dass ich Ihnen all die Tage zur Last gefallen bin«, schloss er seine Entschuldigung. »Mrs. Wilson hat mir schon gesagt, was Sie alles für mich getan haben.«


  »Schon gut, Mr. Glenville«, sagte sie versöhnlich. »Ich bin Krankenschwester und deshalb sind Sie mir auch nicht zur Last gefallen. Und was Mrs. Wilson betrifft, so ist sie eine gute Seele, aber wenn es nicht gerade um Fisch geht, sollte man ihren Worten, bei allem Respekt, keine übermäßige Bedeutung zumessen.«


  Er lächelte, dann wurde sein Gesicht wieder ernst, und er fragte: »Was ist überhaupt mit mir passiert? Sie sagten, Sie hätten mich bewusstlos vor meiner Wohnungstür gefunden?«


  »Ja, vor neun Tagen, als ich von der Spätschicht nach Hause kam. Sie lagen im Morgenmantel bewusstlos vor der Tür, und ein Eimer mit Briketts lag halb ausgekippt neben Ihnen. Sie glühten vor Fieber, und Dr. Boswell bestätigte, dass Sie eine schwere Lungenentzündung hatten. Wie haben Sie es bloß dazu kommen lassen?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  Er hustete. »Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich aus dem Bett aufgestanden bin, um Kohlen zu holen, weil das Feuer im Ofen auszugehen drohte. Ein paar Tage davor hatte ich mich wohl erkältet, als mich dieser heftige Eisregen bei einem Spaziergang durch den Hyde Park überraschte. Ich dachte, mit ein paar Tagen im Bett sei das rasch auskuriert.«


  »Sie wären beinahe rasch Kunde von Mr. Cunnigham geworden!«, erwiderte sie trocken. Edgar Cunnigham war der Leichenbestatter, dessen Geschäft sich vorteilhafterweise gegenüber der Kirche von St. Mary-at-Hill befand.


  »Was Sie verhindert haben, Miss O’Hara. Ich danke Ihnen dafür, aber Mr. Cunnigham wird Ihnen das vielleicht nicht verzeihen«, versuchte er zu scherzen.


  Ihr Blick ruhte nachdenklich auf ihm. »Warum hatten Sie solche Angst, dass man Sie ins Krankenhaus bringen könnte?«


  Er sah ihr nicht in die Augen. »Ich ... ich habe einfach Angst vor dem Krankenhaus.«


  Sie fühlte, dass das nicht der einzige Grund sein konnte; doch es stand ihr wohl nicht zu, in ihn zu dringen. »Ich hätte Sie dennoch ins Krankenhaus gebracht, wenn Dr. Boswell nicht der Ansicht gewesen wäre, dass man in dem fortgeschrittenen Stadium Ihrer Lungenentzündung im Krankenhaus für Sie auch nicht mehr würde tun können, als was hier in meiner bescheidenen Macht stand.«


  »So bescheiden sollten Sie nicht sein, immerhin verdanke ich Ihnen mein Leben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das verdanken Sie Ihrer Konstitution und Ihrem Lebenswillen.«


  »Nun gut. Es wäre überaus undankbar, mit meiner Lebensretterin zu streiten, nicht wahr?« Er warf ihr einen verschmitzten Blick zu, den ein Hustenanfall im nächsten Augenblick vertrieb.


  Miss O’Hara füllte einen Esslöffel mit Hustensaft und flößte ihm die Medizin ein.


  »Habe ich ...« Er zögerte.


  Sie stellte den Docht der Nachttischlampe höher. Die hereinbrechende Nacht hatte das Zimmer in diffuses Licht getaucht.


  »... habe ich im Schlaf gesprochen?«


  »Sicher. Sie hatten Albträume und haben häufig im Schlaf gesprochen. Das machen wir wohl alle.«


  Ein fast angstvoller Ausdruck trat auf sein mageres Gesicht, das dringend einer Rasur bedurfte. »Und? Was ... was habe ich gesagt?«, fragte er wie gehetzt.


  »Eine Menge, aber was es war, daran kann ich mich nicht erinnern«, antwortete sie der Wahrheit gemäß und sah die Erleichterung in seinen Augen. »Es war wirres Zeug, wie man es im Fieber nun mal von sich gibt.« Sie zwinkerte ihm zu und fuhr scherzhaft fort: »Falls Sie ein großes Geheimnis haben – ich kann Sie beruhigen: Sie haben davon im Fieber nichts ausgeplaudert. Mir ist nichts Geheimnisvolles und nichts Ruchloses zu Ohren gekommen.«


  Er lachte, eher befreit als belustigt. »An mir ist auch nichts Ruchloses oder Geheimnisvolles.«


  Sie war sich dessen nicht so sicher. Allein die Tatsache, dass er aus Amerika kam, in Billingsgate eine möblierte Wohnung bewohnte und es sich offensichtlich leisten konnte, keiner Arbeit nachzugehen, war Geheimnis genug. Doch es war nicht ihre Art, sich über solche Fragen den Kopf zu zerbrechen.


  »Und Sie sind seit neun Tagen nicht von meinem Bett gewichen, wie Mrs. Wilson mir sagte?«


  »Sie waren schwer krank und jemand musste sich doch um Sie kümmern«, erklärte sie schlicht.


  »Ja, aber was war mit Ihrer Arbeit?«, wandte er ein. »Sie sind über eine Woche nicht zur Arbeit gegangen, ich meine im Krankenhaus?«


  Nun wich Kate O’Hara seinem Blick zum ersten Mal aus. Es war ihr unangenehm, diese Frage zu beantworten. Sie verabscheute Lügen, aber hier zog sie die Lüge der Wahrheit vor. Denn wenn sie gesagt hätte, dass sie eine Woche unbezahlten Urlaub genommen hatte, würde er sich wohl noch tiefer in ihrer Schuld fühlen, und das wollte sie nicht. Sie hatte nur getan, was getan werden musste. Deshalb antwortete sie: »Das einzig Gute an Ihrer Lungenentzündung war, dass sie in meinen Zwangsurlaub gefallen ist.«


  Er runzelte die Stirn. »Zwangsurlaub?«


  »Ja, meine Kolleginnen und ich haben Urlaub nehmen müssen, weil unsere Station wegen Renovierungsarbeiten für zehn Tage geschlossen werden musste.«


  Seine tiefblauen Augen zeigten Belustigung. »Welch glücklicher Zufall, nicht wahr?«


  Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut, durchschaut. »Das Leben ist eine Kette von Zufällen, hat mein Vater immer gesagt, von glücklichen und weniger glücklichen.«


  Er lächelte, und für einen Augenblick waren die Spuren der Krankheit von seinem Gesicht verschwunden. »Sie tun es auf ganz reizende Art, aber das ändert nichts daran, dass Sie lügen, Miss O’Hara.«


  Leichte Röte stieg ihr in die Wangen. »Es liegt bei Ihnen, mir zu glauben oder nicht.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich glaube, was ich sehe, Miss O’Hara. Manchen Menschen ist einfach eine besondere Aufrichtigkeit zu eigen, sodass sie nicht lügen können ... und wenn sie es doch einmal versuchen, sieht man es ihnen an der Nasenspitze an.«


  »Es steht Ihnen frei, was Sie glauben wollen und was nicht. Jedem Menschen seinen Glauben, auch das habe ich von meinem Vater gelernt«, sagte sie steif.


  »Schade, dass ich dergleichen Nobles von meinem Vater nicht gelernt habe.«


  Sie fand die Gelegenheit günstig, das Thema hiermit abzuschließen. »Ich mache Ihnen jetzt die Suppe warm«, sagte sie und begab sich in die Küche.


  Später las sie ihm aus der Zeitung vor. »Hier, das wird Sie interessieren. In Chicago ist letzten Monat auf der Columbia-Ausstellung ein Feuer ausgebrochen und hat praktisch alle Gebäude vernichtet.« Sie blickte von der Zeitung auf.


  »Kennen Sie Chicago?«


  Er nickte. »Recht gut, aber ich komme aus San Francisco. Das ist in Kalifornien, an der Westküste.«


  Sie seufzte. »Reisen muss etwas Wunderschönes sein.« Dann las sie weiter vor, bis er eingeschlafen war.


  Als James Glenville irgendwann in der Nacht aufwachte, fand er Kate O’Hara noch immer auf dem harten Lehnstuhl an seinem Bett vor – vom Schlaf übermannt. Der Kopf war ihr auf die rechte Schulter gesunken. Er drehte sich auf die Seite und sah sie im schwachen Schein der Lampe lange an. Sie ist stark und selbstbewusst und lebenstüchtig, dachte er – zugleich voll Bewunderung und bitterem Schmerz. Und damit hat sie alles, was ich nicht habe und auch niemals haben werde. Und du bist schön, fügte er dann noch in Gedanken hinzu. Ja, du bist wirklich schön, Kate O’Hara!
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  Elizabeth Briggs war mit Kate O’Hara in der St. Dunstan’s Lane aufgewachsen und ihre beste Freundin von Kindesbeinen an. Sie hatten zusammen im Hinterhof gespielt, einander ihre Geheimnisse anvertraut und Freud und Leid der Mädchenjahre geteilt. Als Kates Vater vor drei Jahren bei einem Unfall getötet worden war – in den Fischhallen des Billingsgate Market –, waren Elizabeth und ihre Familie in den Monaten des größten Kummers ihre wichtigste Stütze gewesen. Als Elizabeth im vergangenen Jahr William Briggs geheiratet hatte, der zweiter Geselle bei Hector Roddenbery war, einem Buchdrucker in der Gracechurch Street, hatte Kate ihr mit Rat und Tat freundschaftlich beigestanden. Auch wenn sie seitdem nicht mehr so viel Zeit zusammen verbrachten, so verging doch kaum ein Tag, an dem sie sich nicht wenigstens für eine halbe Stunde sahen, denn sie arbeiteten beide im selben Krankenhaus – Elizabeth hatte in der Küche eine Anstellung gefunden.


  An jenem Nachmittag wartete Elizabeth schon auf Kate, als diese die breite Treppe aus dem zweiten Stockwerk herunterkam. Elizabeth war eine mollige Person mit einem fröhlichen Gesicht und mit langem, blondem Haar, das sie bei der Arbeit zu einem Zopf geflochten trug. »Du siehst müde aus.«


  »Ja, es war mal wieder ein langer und ganz und gar nicht erfreulicher Tag«, gab Kate zu.


  »Zu viel Arbeit auf der Station?«


  »Ach, die Arbeit ist es nicht. Harte Arbeit habe ich nie gescheut. Ich bin nur so verzweifelt, wenn ich sehe, wie hilflos die Ärzte und besonders wir Schwestern bei den vielen schrecklichen Krankheiten sind.«


  »Ich weiß, dass ich deine Arbeit nicht einen Tag durchstehen würde!«, versicherte Liz. »In der Küche bin ich genau richtig. Aber jetzt erzähl, wie es deinem James geht!«


  »Er ist nicht mein James. Er ist Mr. Glenville!«, rügte Kate sanft.


  »Aber ihr nennt euch schon beim Vornamen!«


  »Weil er darauf bestanden hat«, erklärte Kate scheinbar leicht ungehalten; insgeheim fühlte sie jedoch ein wenig Stolz, dass er sie darum gebeten hatte.


  »Wie geht es ihm denn?«


  »Oh, sehr viel besser. Letzte Woche hat Dr. Boswell ihm erlaubt, das Bett zu verlassen.«


  »Und gehst du nach der Arbeit noch immer auf eine oder auch zwei Tassen Tee zu ihm?«, fragte Liz verschmitzt. »Und liest du ihm auch noch aus der Zeitung vor?«


  Kate lächelte verlegen. »Ja, es ist so eine ...« Eine liebe Gewohnheit, hatte sie sagen wollen, sagte dann aber nur: »... eine Gewohnheit geworden. Er mag es eben, wenn man ihm vorliest.«


  »Du magst es auch. Und du magst ihn, richtig?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Ich habe ihn lange gepflegt. Das schafft natürlich eine gewisse Vertrautheit und Bindung ...«


  »Ach, komm mir doch nicht mit solchen Floskeln, Kate«, fuhr Liz der Freundin fröhlich ins Wort. »Du magst den Amerikaner. Punktum. Ich sehe es dir an, dass er dir was bedeutet ... und zwar offensichtlich viel mehr als Sean Coolidge, der dir letzten Sommer den Hof gemacht hat.«


  »Wer ist Sean Coolidge?« Kate gab sich verständnislos. »Sprichst du vielleicht von dem Mann, der bei jedem zweiten Wort rot wird, der fürchterlich schwitzende Hände hat und mit dem Onkel Liam mich verkuppeln wollte?«


  »Genau den meine ich!«


  »Ich kann mich nicht an ihn erinnern.«


  Lachend betraten sie die weite, zugige Eingangshalle, und in Erwartung der eisigen Kälte, die sie vor der Tür erwartete, schlossen sie ihre Mäntel. Kate wickelte sich den breiten schwarzen Schal um den Hals, den sie, wie auch die warme Wollmütze, selbst gestrickt hatte.


  »Gestern habe ich endlich den Mut gefunden, ihn zu fragen, was einen Amerikaner wie ihn zu dieser Jahreszeit nach London verschlägt und was er von Beruf ist«, rückte Kate mit ihrer interessanten Neuigkeit heraus, als sie auf die verschneite Straße traten.


  »Und? Nun erzähl schon!«, drängte Liz. »Mach es nicht so spannend!«


  »Er ist ein Novellist!«, verkündete Kate mit vergnügtem, fast stolzem Lachen, als hätte sie ein Verdienst daran.


  Liz zog verständnislos die Brauen zusammen. »Ein ... was?«


  »Ein Romanautor, ein Schriftsteller eben!«, erklärte Kate amüsiert.


  Liz war sichtlich beeindruckt. »Du meinst, er schreibt solch wundervolle Romane wie Francis Lloyd Wentworth?«, fragte sie aufgeregt. »So herrlich herzzerreißende Geschichten wie Die vertauschte Prinzessin oder Die Tochter des Fährmanns?«


  Kate schmunzelte. »Nein, ich glaube nicht, dass er so etwas schreibt.«


  »Was dann?«


  »Nun, er ist nicht ins Detail gegangen, und ich wollte nicht indiskret sein, aber wie ich ihn verstanden habe, arbeitet er an einem großen, ernsten Roman.«


  »Alle Romane von Francis Lloyd Wentworth sind groß und ernst, Kate. Sie sind über hundert Seiten lang und oft so ernst, dass mir die Tränen kommen«, verteidigte Liz ihren Lieblingsautor.


  »Mr. Glenville hat aber doch eine andere Art von Roman im Sinn«, sagte Kate diplomatisch – sie wollte ihre Freundin nicht verletzen.


  »Du meinst so einen, der zwei Finger dick und schwer zu lesen ist und in Leder gebunden in Bibliotheken steht?«


  Kate nickte.


  Liz machte ein enttäuschtes Gesicht. »Schade. Aber ich nehme an, dass auch ein ernster Schriftsteller etwas für sich hat. Und immerhin machen diese Bücher auf dem Kaminsims oder so wirklich etwas her«, räumte sie großzügig ein – auch sie wollte ihre Freundin nicht verletzen.


  Es fiel Kate schwer, nicht schallend zu lachen. »Ja, du hast recht, das ist viel wert.«


  Im nächsten Augenblick bemerkte Kate den schlanken, hochgewachsenen Mann, der eilig die belebte Straße überquerte. Er trug einen langen, dunkelbraunen Mantel mit schwarzem Pelzbesatz auf dem breiten Kragen, einen braunen Hut mit geschwungener Krempe und passende Handschuhe. Kates Schritt stockte, ihr Herz schlug plötzlich schneller.


  »Was hast du?«, fragte Liz verwundert.


  »Der da über die Straße kommt, das ist er!«, flüsterte Kate aufgeregt.


  Liz warf dem Mann, der gerade einer Kutsche auswich, einen prüfenden Blick zu. Ihre Lippen verzogen sich zu einem anerkennenden Lächeln. »Alles was recht ist, Schwester Kate, er sieht wirklich gut aus, dein Amerikaner. Zehnmal besser als Sean Coolidge. Und er holt dich von der Arbeit ab, was Sean nie in den Sinn gekommen wäre.«


  »Das ist sicher nur ein Zufall.«


  Liz sah sie spöttisch an. »Er ist so zufällig hier, wie man zufällig schwanger wird«, sagte sie, stieß Kate sanft in die Seite und sagte grinsend: »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch etwas besorgen muss. Bis morgen dann. Und mach mir bloß keine Schande, indem du dich übertrieben spröde und unnahbar gibst. Vergiss nicht, dass du nicht mehr im Dienst unter Oberschwester Agnes’ Aufsicht bist!«


  »Liz, um Gottes willen, bleib!«, rief Kate der Freundin zu.


  Doch die zwinkerte nur und eilte davon. Lautlos fiel der Schnee, legte eine weiße Decke über die Stadt und dämpfte alle Geräusche. Doch Kate meinte, dass das heftige Schlagen ihres Herzens laut zu hören sein müsse.
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  Die breite Krempe seines mit Schneeflocken gesprenkelten Hutes verwegen in die Stirn gedrückt und den Pelzkragen hochgeschlagen, kam James Glenville zielstrebig auf Kate zu. Er hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, das längst die Spuren der schweren Krankheit verloren hatte.


  Wie gut er aussieht, dachte Kate und wünschte, sie hätte an diesem Tag ihren netten Hut anstelle der selbst gestrickten Wollmütze aufgesetzt. Im nächsten Moment tadelte sie sich selbst für diesen dummen, eitlen Gedanken.


  »Da komme ich ja gerade noch rechtzeitig!«, rief James vergnügt.


  »Um Himmels willen, was tun Sie bei dieser Kälte auf der Straße, James?«


  »Sie nach Hause begleiten, Kate«, antwortete er fröhlich, und sein Atem dampfte in der kalten Luft.


  Es irritierte sie, dass sie sich so sehr über sein unerwartetes Erscheinen und über sein Interesse freute. Sie versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren, und besann sich ihrer Verantwortung. »Sie gehören ins Warme, oder wollen Sie einen Rückfall erleben?«, rügte sie ihn.


  »Es wird keinen Rückfall geben. Ich bin warm angezogen.« Er deutete auf den Pelzkragen und den Schal aus weichem, warmem Flanell. »Ich musste mal an die frische Luft und Dr. Boswell hatte nichts dagegen einzuwenden.«


  »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie Dr. Boswell konsultiert haben?«, fragte sie leicht vorwurfsvoll.


  »Weil mir sein Urteil nicht halb so wichtig ist wie Ihres, Kate.«


  Sein Lächeln und der Ausdruck seiner Augen verstärkten ihre Verwirrung – eine sehr angenehme, aufregende Verwirrung. »Dann lassen Sie uns gehen, bevor Sie hier auf dem Gehsteig festfrieren.«


  »Bei Ihnen weiß ich mich in den allerbesten Händen«, erwiderte er lächelnd.


  Kate schlug anfangs ein scharfes Tempo an, als wolle sie so schnell wie möglich nach Hause kommen. Doch bald hatte sie sich dem Schritt ihres Begleiters angepasst, einem gemächlichen Spaziergangsschritt, und es gefiel ihr. Der unaufhörlich fallende Schnee setzte den Dächern weiße, sanft gerundete Hauben auf, verzierte die Erker und Vorsprünge der Hausfassaden und verhüllte den Schmutz auf Gehwegen und Straßen.


  James sog die kalte Luft tief und genießerisch ein, als steige ihm herrlicher Blumenduft in die Nase und nicht der Rauch von Holz und Kohle, der aus unzähligen dunkel aufragenden Schornsteinen quoll.


  »Ist das nicht ein wunderbarer Tag, Kate? Und ist London nicht schön und aufregend?«


  »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.«


  Er machte eine ausholende Bewegung, die nicht nur den regen Verkehr der zahllosen Kutschen und Fuhrwerke und den Strom dahineilender Passanten meinte, sondern das ganze Viertel, ja ganz London. »Eine mehr als tausend Jahre alte Stadt, die über vier Millionen Einwohner zählt und niemals, zu keiner Stunde des Tages oder der Nacht, zur Ruhe kommt! Eine Stadt wie ein brodelnder Kessel, ein alles verschlingender Mahlstrom – doch auch wie ein weiter, majestätischer See mit vielen Seitenarmen und mit stillen Ufern.«


  »Das haben Sie schön ausgedrückt«, sagte sie, während sie die Old Broad Street hinuntergingen.


  Er winkte bescheiden ab. »Es sind Orte wie London und Menschen wie Sie, die das Beste in uns zutage bringen.«


  Sie errötete und wagte nicht, ihn anzublicken. »Erzählen Sie mir von Ihrer Stadt, von San Francisco, James.«


  »San Francisco ist auch eine sehr schöne und sehr aufregende Stadt. Doch sie ist auch jung, voller Dummheit, Arroganz und Rücksichtslosigkeit, und sie ist vor allem nie meine Stadt gewesen«, antwortete er, und seine Stimme klang plötzlich verändert – hart und angespannt.


  »Und warum nicht?«


  Er antwortete nicht sofort. Eine Weile stapfte er mit verschlossener Miene neben ihr durch den Schnee, als nehme er diese Frage übel. Dann sagte er: »Ich habe meine Gründe, Kate. Doch mir ist jetzt nicht danach, darüber zu sprechen.«


  Irgendwie fühlte sie sich schuldig. »Entschuldigen Sie, James, ich wusste nicht ...«


  Er blieb kurz stehen und legte seine Hand auf ihren Arm. Sein Blick war wieder weich und voller Zuneigung, als er sie unterbrach: »Sie konnten nicht wissen, dass ich nicht daran erinnert werden will, Kate. Es tut mir leid, dass ich so abweisend reagiert habe. Ich habe einfach unschöne Erinnerungen an San Francisco, das ist alles.«


  »Das tut mir leid für Sie.«


  Er lachte wieder. »Es gibt nichts, was Ihnen leidtun müßte, Kate. An keinem Ort möchte ich jetzt lieber sein als hier in London, und mit keinem Menschen möchte ich lieber zusammen sein als mit Ihnen!«


  Sie erglühte. Der Wollmantel und die Mütze schienen ihr auf einmal viel zu warm zu sein. »Mr. Glenville!«


  »Sind wir darüber nicht schon längst hinaus, Kate?«


  Im selben Moment trugen zwei Männer keine fünf Schritte vor ihnen einen Sarg aus einem Hauseingang und schoben ihn auf die Ladefläche eines am Straßenrand wartenden Fuhrwerks. Sie deckten den schlichten Sarg mit einer nicht ganz sauberen Plane zu. Der harte Winter forderte in diesem Jahr wieder einmal viele Opfer unter den Kranken, Armen und Alten.


  Kate bekreuzigte sich.


  »Ihr Glaube bedeutet Ihnen viel?«


  »Ja, ich denke schon«, bestätigte sie nach kurzer Pause. »Aber ich bin nicht sehr religiös. Ich habe von meinem Vater vielmehr die Freiheit übernommen, nicht alles für richtig und befolgenswert zu erachten, was die Kirche lehrt.«


  Er schmunzelte. »Also eine kleine Rebellin, ja?«


  Sie schüttelte lachend den Kopf. »Nein, eher gläubig mit einer gesunden Skepsis gegenüber allen Gesetzen und Dogmen, die als unfehlbar und göttlich gelten sollen, obwohl sie doch von sehr fehlbaren Menschen aufgestellt worden sind.«


  »Hat Ihr Vater Sie diese Skepsis gelehrt?«


  »Nicht direkt. Er hat immer zu mir gesagt: ›Schau genau hin, was die Menschen tun, und vergleiche das mit dem, was sie sagen! Gebrauche deinen Verstand. Alles andere kommt von selbst.‹ Das war eine seiner Redensarten.«


  »Er muss ein bemerkenswerter Mann gewesen sein. Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt.«


  Wehmut zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Ja, er hätte Ihnen garantiert gefallen, obwohl er nur ein einfacher Mann war. Er hat dafür gesorgt, dass ich das Schwesternseminar der Florence Nightingale School am St. Thomas Hospital besuchen konnte. Jeden Penny hat er dreimal umgedreht, bevor er ihn ausgegeben hat. Ich habe ihn sehr geliebt. Und meine Mutter auch. Sie war eine fromme Frau mit einem unerschütterlichen Glauben an alles, was die Kirche sagt. Sie hat bei jedem Kirchgang einen Rosenkranz für meinen Vater und mich gebetet, um unseren Mangel an Gottesfurcht auszugleichen. Und wenn mein Vater sagte, dass Geistliche nicht viel taugen können, wenn sie Furcht vor Gott predigen, dessen Botschaft doch Verzeihen und Nächstenliebe sind, dann hat sie sich dreimal bekreuzigt und ist am nächsten Morgen in die Kirche gegangen, um für ihn zu beten und eine Kerze anzuzünden.« Kate lächelte bei diesen Erinnerungen. »Wenn sie noch lebte, würde sie mir täglich Vorwürfe machen, dass ich mein Seelenheil vernachlässige.«


  »Aber Sie gehen doch jeden Sonntag zum Gottesdienst.«


  »Eine Kirche ist für mich ein Ort besonderer Stille und innerer Einkehr – unabhängig von dem, was von der Kanzel gepredigt wird. Aber seit dem Tod meiner Mutter habe ich nicht mehr gebeichtet.«


  »Fehlt Ihnen die Beichte?«


  »Nein«, antwortete Kate ohne Zögern.


  »Mir auch nicht«, sagte er leichthin. »Gut, ich bin zwar Protestant, aber ich glaube nicht, dass es einen getrennten Himmel für Katholiken und für Protestanten gibt. Und die Hölle ist bestimmt auch nicht in besondere Viertel für Muslime und Buddhisten unterteilt. Wenn es einen Gott gibt, dann ist er mit Sicherheit nicht so engstirnig wie wir Menschen«, sagte James überraschend grimmig, »die meist nicht tolerieren können, dass es im Leben nicht nur eine einzige Wahrheit gibt und dass des einen Glück nicht auch des anderen Glückseligkeit bedeuten muss, sondern vielleicht das genaue Gegenteil.«


  Kate beschlich das Gefühl, James’ Einschätzung der mangelhaften Toleranz der Menschen entspringe weniger theoretischen Überlegungen als vielmehr persönlichen Erfahrungen. Vorsichtig fragte sie: »Sie haben mir noch gar nichts über Ihre Familie erzählt, James. Sie haben doch noch Familie in San Francisco, nicht wahr?«


  »Nein«, lautete seine fast schroffe Antwort. Dieses Nein war wie eine Mauer. Es schloss jede weitere Auskunft aus und machte dieses Thema unberührbar. Er war wie verwandelt. Doch dann bemerkte er ihre Betroffenheit und so rang er sich zu einer kurzen Antwort durch. »Ich bin das einzige Kind meiner Eltern. An meine Mutter habe ich kaum Erinnerungen. Ich war erst zwei, als sie ... als sie es vorzog, ihr Leben mit einem anderen Mann als meinem Vater zu teilen. Sie hatte wohl ihre Gründe dafür, doch ich konnte sie nicht danach fragen. Wo und mit wem sie gelebt hatte, erfuhr ich erst, als ich sechzehn war. Durch ein Telegramm. Am Tag ihrer Beerdigung.«


  »Es tut mir leid, James«, murmelte Kate betreten. »Ich wusste nicht, dass ich mit meiner Frage so schmerzliche Erinnerungen wachrufen würde.«


  Er zuckte die Achseln. »Wer weiß, wozu es gut war. Ich habe meine Mutter nie gekannt und wir wären uns ja doch fremd geblieben. Es hätte ihr sicher nicht gefallen, wenn ich nach all den Jahren in ihr Leben hereingeplatzt wäre, ihr eine Menge vorwurfsvoller Fragen gestellt und sie an eine Zeit erinnert hätte, an die sie zweifellos nicht mehr erinnert werden wollte.«


  Sie spürte den Drang, ihm tröstend eine Hand auf den Arm zu legen. Doch sie verbot sich diese vertrauliche Berührung. »Es muss sehr schwer für Sie gewesen sein.«


  Er lachte bitter auf. »O nein, es gab Schlimmeres, Kate. Mein Vater ...« Er stockte, als werde ihm bewusst, was zu sagen er im Begriff stand. Und dann fuhr er mit veränderter, fast sachlicher Stimme fort: »Mein Vater ist letzten Sommer gestorben. Nach einem relativ harmlosen Eingriff im Krankenhaus haben sich Komplikationen eingestellt. Und eine Woche später war er tot.«


  Kate glaubte nun zu wissen, warum James um keinen Preis ins Krankenhaus hatte eingeliefert werden wollen – und warum er nach London gekommen war. Sie spürte jedoch, dass er nicht weiter darüber reden wollte, und geschickt brachte sie ihr Gespräch auf ein anderes Thema.


  Sie kamen zum Duke’s Place, wo allerlei Trödler, Altwarenhändler, Tischler, Schreiner, Polsterer und Kupferschmiede ihre Geschäfte und Werkstätten hatten. Die Namen über den Läden und Werkstätten verrieten, dass dieses Viertel stark von jüdischem Leben geprägt wurde. Zu ihrer Linken ragte der obeliskenartige Turm der St. Botolph Church in den tief hängenden Schneehimmel. Es wurde nun rasch dunkel. Hinter vielen Fenstern brannte schon Licht und die Straßenlaternen tauchten den Schnee zu ihren Füßen in einen gelblichen Schein. Die Dunkelheit war nicht mehr fern, und doch beschleunigten sie ihre Schritte nicht, während sie die Heneage Lane hinuntergingen und dann die breite Leadenhall Street überquerten. Das Elend des East End lag nur ein paar Straßen entfernt.


  In ihr leicht dahinfließendes und doch sehr vertrautes Gespräch vertieft, folgten sie der Fenchurch Street. Essensgerüche drangen zu ihnen auf die Straße; und als sie an einer primitiven Garküche auf Rädern vorbeikamen, die ein bärtiger Mann im Schutz eines Torbogens betrieb, ließ der Duft der brutzelnden Rostbratwürstchen Kate das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Das hat wirklich gut gerochen, nicht wahr?«, fragte James.


  »Mhm, ja, sehr gut sogar«, räumte sie ein wenig verlegen ein. »Aber jetzt sind wir ja bald zu Hause.«


  »Aber bis Sie etwas Warmes auf dem Tisch haben, wird es bestimmt noch dauern. Und mir ist heute nicht nach aufgewärmtem Eintopf zumute. Warum gehen wir nicht hier etwas essen?«, schlug er vor.


  Sie zögerte kurz, rief sich dann aber zur Vernunft. »Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist, James.«


  »Ich lade Sie natürlich ein«, fügte er schnell hinzu.


  Sie lächelte. »Danke, das ist sehr nett von Ihnen, James, und ich weiß Ihre Großzügigkeit auch zu schätzen, aber ...«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Bitte, tun Sie mir den Gefallen. Ich möchte es so gerne, und ich kann es mir auch erlauben. Bitte sagen Sie nicht Nein. Nach allem, was Sie für mich getan haben, müssen Sie mich auch etwas für Sie tun lassen!«


  Wann war sie das letzte Mal zum Essen in einem Lokal eingeladen gewesen? Als sie Liz zu ihrer letzten Anprobe des Brautkleides bei Mrs. Applestrong begleitet hatte. Anschließend hatten sie eine Teestube unten bei den Fischhallen aufgesucht und Liz hatte sie zu Tee und köstlichen kleinen Sandwiches eingeladen. Doch das war im letzten Mai gewesen und nun schon beinahe ein Jahr her.


  Also war die Verlockung groß, zu groß. Und Kate gab nach. Sie bestand jedoch darauf, dass sie eine der einfachen Schankstätten aufsuchten. Für ein besseres Lokal fühlte sie sich nicht passend gekleidet. Denn unter ihrem Mantel trug sie ein schlichtes, hellgraues Kleid, schmucklos und bis zum Hals geschlossen, wie es im Krankenhaus als Schwesterntracht vorgeschrieben war.


  James ging mit Kate ins Hoop and Grapes, eine altehrwürdige Taverne aus dem späten 17. Jahrhundert mit niedriger Balkendecke. Der Wirt legte nicht nur Wert auf Sauberkeit und anständiges Publikum, sondern sparte auch nicht am Lohn für eine gute Köchin.


  Es war noch früh, und so fanden sie einen gemütlichen Ecktisch an einer gepolsterten Eckbank. Mit Kates voller Zustimmung bestellte James Hammelrücken mit Kartoffeln und Bohnen und gegen ihren schwachen Protest Sherry.


  Kate kam aus einem irischen Haus und war daher dem Alkohol nicht abgeneigt. Aber sie hatte Alkoholisches noch nie in der Öffentlichkeit zu sich genommen und es kam ihr sehr gewagt vor. Doch zu ihrer Verwunderung fand sie es auch ungeheuer aufregend, mit James in dieser Taverne zu sitzen und vorsichtig am Sherry zu nippen.


  Das Essen übertraf ihre Erwartungen. Der Hammel war zart und gut gewürzt, die Kartoffeln nicht zu mehlig und die Bohnen hatten Biss. Aber auch wenn das Fleisch zäh, die Kartoffeln nur halb gar und die Bohnen zerkocht gewesen wären, sie hätte das Essen nicht weniger genossen. Denn es war der Zauber dieses fremden und doch so vertrauten Mannes, der aus diesem Mahl etwas Besonderes machte.


  Ihre Unterhaltung wurde nicht von Pausen der Verlegenheit unterbrochen, in denen sie sich fragten, womit sie das Schweigen füllen sollten. Ihr Gespräch floss dahin – mal ernst, mal beschwingt, doch immer mühelos.


  Einmal kam ihr der Gedanke, wie anders er doch war als Sean Coolidge, ihr Cousin zweiten Grades, mit dem Onkel Liam sie hatte verheiraten wollen. Irgendwann hatte sie herausgefunden, dass ihr Onkel seiner Schwägerin, Seans Mutter, quasi sein Wort gegeben und sie Sean versprochen hatte! Sie wurde noch jetzt zornig, wenn sie nur daran dachte.


  Sean stand eigentlich als Beispiel für alle Männer, die sie kannte. Als er ihr im Sommer ernsthaft den Hof gemacht – ernsthaft in seinem Sinn – und sie ausgeführt hatte, hatte er stets nur ein einziges Thema gekannt – und das war er selbst gewesen. Ständig hatte er ihr von seinen Plänen und seinen Vorstellungen und Meinungen erzählt. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er sie auch nur ein einziges Mal nach ihren Träumen, Wünschen oder Ansichten gefragt hätte. Er war offensichtlich davon ausgegangen, dass sie seine Gedanken für genauso großartig hielt wie ihn selbst und dass sie sich seinen Vorstellungen in allem anschließen würde. Doch statt ihn mit verklärten Augen anzuhimmeln, brach sie in schallendes Gelächter aus, als er sie beim Picknick auf tolpatschige Weise zu küssen versuchte und dabei zwischen das Obst und die Sandwiches auf die Decke fiel und mit einer Hand in die Schüssel mit dem Pudding fasste. Das war nicht nur das Ende ihres Picknicks gewesen, sondern auch das seines Werbens, was sie mit großer Erleichterung und stiller Erheiterung aufgenommen hatte. Wie anders dagegen doch James Glenville! Er war ein wunderbarer Unterhalter und ein großartiger Zuhörer, der ihren Worten wirklich interessiert lauschte. Sie fühlte, dass ihm ihre Gedanken wichtig waren, und das ermutigte sie, von sich und von ihrer Familie zu erzählen.


  Sie erzählte ihm von den ersten sechs Jahren ihres Lebens, die sie in einem armseligen Dorf eine Kutschenstunde südwestlich von Dublin verbracht hatte, und von ihrem Onkel, der Irland viele Jahre vor ihnen verlassen hatte, als Fischhändler in Billingsgate zu Geld gekommen war und ihnen die Reise nach London bezahlte, als ihr Vater nach einem bitteren Jahr noch immer ohne Arbeit war.


  »Nein, Onkel Liam ist alles andere als großzügig«, widersprach sie, als James lobende Worte für dessen Hilfe fand. »Onkel Liam hat nie auch nur einen Pence verschenkt. Was er gibt, verlangt er auf die eine oder andere Art dreifach und mehr zurück.«


  »Das klingt mir vertraut«, meinte James mit einem schiefen Grinsen.


  »Mein Vater hat lange für seinen Bruder arbeiten müssen«, fuhr Kate fort. »Und er hat schwer arbeiten müssen, das können Sie mir glauben. Für einen sehr bescheidenen Lohn, der unter dem der anderen Männer lag, die für Onkel Liam arbeiteten. Als mein Vater nach vielen Jahren eine andere Arbeit annahm, für die er einigermaßen anständig bezahlt wurde, da hat Onkel Liam so getan, als habe mein Vater ihn verraten. Undank ist der Welt Lohn, das hat er ihm vorgehalten. Aber als meine Mutter die Schwindsucht hatte, dachte er nicht daran, meinem Vater einen höheren Lohn zu zahlen. Und der wusste nicht, wie er uns ernähren und den Arzt bezahlen sollte.«


  »Verdammte Krämerseele!«, schimpfte James.


  Kate nickte. »Mutter sei ohnehin nicht zu retten, ließ Onkel Liam durchblicken, als mein Vater ihn um ein Darlehen anging. Das stimmte zwar, linderte aber unsere Not nicht. Ich war damals zwölf und fühlte mich so verzweifelt hilflos. Ich sah, wie Mutter litt, aber ich konnte nichts tun, um ihr Leiden zu lindern. In dieser Zeit hat mein Vater bei Onkel Liam gekündigt. Er hätte es schon viel eher getan, doch Mutter wollte es nicht. Sie glaubte tatsächlich, wir alle stünden lebenslang in Liams Schuld.«


  James sah Tränen in Kates Augen. »Und damals erwachte in Ihnen der Wunsch, Krankenschwester zu werden und kranken Menschen zu helfen, nicht wahr?«


  Verblüfft sah sie ihn an. »Ja, das stimmt.«


  Er lächelte. »Das war nicht schwer zu erraten, Kate. Sie sind für mich wie ein offenes, wunderschönes Buch«, sagte er zärtlich. »Obwohl ich zugebe, dass ich über die ersten Kapitel noch nicht hinausgekommen bin. Und ich kann es nicht erwarten, auch die anderen kennenzulernen.«


  »Müssen Sie mich immer mit Schmeicheleien verlegen machen?«, fragte Kate mit sanftem Protest, während ihr das Blut in die Wangen stieg.


  »Ich schmeichle Ihnen nicht, Kate. Ich sage nur, was ich denke ... und vor allem fühle«, sagte er ernst und mit unverhohlener Zuneigung.


  Sie schluckte, während ihr Herz wie wild pochte. Ihr war auf einmal ganz heiß. Der Sherry und das reichhaltige Essen! Das musste es sein.


  Sie war das alles nicht gewohnt ... auch nicht diese Worte und Blicke, mit denen James sie bedachte.


  Die Bedienung hatte längst die Teller abgeräumt. James gab sich einen Ruck, fasste in seine Jackentasche und holte ein kleines flaches Kästchen heraus, das mit königsblauer Seide überzogen war. Er legte es vor Kate auf den Tisch. »Ich trage es jetzt schon drei Tage mit mir herum, ohne den Mut zu finden, es Ihnen zu geben!«


  »Mir geben? Was ... was ist das?«, fragte sie verwirrt.


  »Ein Geschenk, Kate. Bitte machen Sie es auf. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«


  Ihr Mund war auf einmal trocken. Allein die Schachtel sah so kostbar aus, dass sie zögerte, den Deckel zu öffnen. Als sie es dann tat, stockte ihr der Atem. Auf einem kleinen mitternachtsblauen Samtkissen lag ein wunderschönes goldenes Kreuz an einer goldenen Kette.


  »James! ... Nein!«, stieß sie hervor. »Das kann ich nicht annehmen!« Schnell klappte sie den Deckel zu, als fürchtete sie, schwach zu werden, wenn ihr Blick auch nur eine Sekunde länger auf diesem Schmuckstück ruhte.


  »Doch, Sie können, Kate! Mein Gott, Sie haben mir das Leben gerettet!«, rief er heftig, dämpfte seine Stimme aber sofort, als sich zwei Männer am Nebentisch neugierig zu ihnen umblickten. »Sie dürfen es mir nicht verwehren, Ihnen meine Dankbarkeit und ... und tiefe Zuneigung zu zeigen. Ich bitte Sie, mein Geschenk anzunehmen. Ich habe mir tagelang den Kopf zerbrochen, womit ich Ihnen eine besondere Freude bereiten könnte. Und ich ... ich habe es mit so viel Liebe ausgesucht. Bitte machen Sie mir die Freude. Es bedeutet mir sehr viel.«


  Seine Worte berührten sie tief, sie spürte seine Aufrichtigkeit – und noch einiges mehr.


  »Oder gefällt es Ihnen gar nicht?«, fragte er und sah sie bang, fast bestürzt an.


  »Es ist wunderschön, James«, flüsterte sie.


  Er lächelte wie erlöst und klappte die Schachtel wieder auf, schob sie näher zu ihr heran. »Bitte, Kate!«, sagte er leise und eindringlich.


  Sie schüttelte den Kopf, lächelte jedoch dabei und nahm das kunstvoll gearbeitete Kreuz in die Hand. Die Kette glitt unter dem Samt hervor. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Kostbares in der Hand gehalten, geschweige denn besessen. Wie warm das Gold im Licht der Lampen schimmerte! Das Geschenk rührte sie zu Tränen und machte ihr eigene Gefühle offenbar, über die sie bisher nicht hatte nachdenken wollen. Weil sie gefürchtet hatte, verletzt zu werden, ausgelacht wie Sean. Wie dumm von ihr! James würde niemandem wehtun, ihr schon gar nicht. Und diese Erkenntnis ließ sie erschauern.


  »Würden Sie die Kette bitte jetzt gleich anlegen, damit ich sehe, wie sie Ihnen steht?«, bat er.


  Schweigend erfüllte sie seine Bitte, doch sie hatte Mühe, die Kette im Nacken zu schließen, weil ihre Finger so zitterten.


  »Wunderschön!«, flüsterte James, als das Kreuz auf dem perlgrauen Stoff ihres Kleides ruhte, über der verführerischen Wölbung ihres Busens. »Ich wusste es.«


  Einen Augenblick sahen sie sich stumm an. Ihre Blicke tauchten ineinander und jeder las in den Augen des anderen.


  »Ich liebe dich«, sagte James schließlich mit leiser, aber fester Stimme. »Willst du meine Frau werden, Kate O’Hara?«


  Ihre Augen leuchteten und sie lächelte strahlend. »Ja, James! Ja, ich will!«
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  Die Trauung fand drei Wochen später an einem kalten, klaren Märztag statt. Kate trat in einem weißen Taftkleid, das mit Orangenblüten bestickt war und eine kleine Schleppe hatte, vor den Altar. Ein Traum in Weiß, wie man ihn bisher noch bei keiner Hochzeit im Viertel um St. Mary-at-Hill gesehen hatte.


  James trug einen schwarzen Anzug aus bestem Tuch, dazu eine cremeweiße gefältelte Hemdbrust, einen weißseidenen Querbinder und modische Lackschuhe und machte damit nicht weniger Eindruck. Er war ganz Herr der Situation, nicht im Geringsten aufgeregt. Er erlebte jede Sekunde des Hochzeitstages bewusst – voller Liebe und Stolz. Sein Lächeln sagte allen, dass er nicht den leisesten Zweifel daran hegte, in Kate das Glück seines Lebens gefunden zu haben. Und dass ihm nichts wichtiger war als ihre Liebe. Kate empfand nicht anders, war aber nicht frei von Herzklopfen; und in manchen Momenten war ihre Aufregung so groß, dass sie fürchtete, keinen Schritt mehr gehen und vielleicht das Ehegelöbnis nicht über die Lippen bringen zu können.


  Die drei Wochen, die seit James’ Heiratsantrag im Hoop and Grapes vergangen waren, waren nicht weniger aufregend gewesen. Es war so vieles zu organisieren gewesen. Und als bekannt wurde, dass Kate O’Hara den Amerikaner zu heiraten gedachte, bekam sie nicht nur Glückwünsche und Ratschläge zu hören, sondern auch unerfreuliche Bemerkungen und Warnungen.


  »Ein Protestant!«, war der erste von vielen Einwänden Onkel Liams gewesen, eines bulligen Mannes mit Halbglatze und einem buschigen Schnurrbart. »Kein Priester wird dich mit einem Protestanten trauen! Und willst du vielleicht ohne den Segen der Kirche in Schande leben?«


  Tante Anne nickte dazu düster. »Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie davon wüsste!« James schaffte dieses Problem schnell aus der Welt, indem er zum katholischen Glauben konvertierte. »Mir macht es nichts aus, Liebling«, beruhigte er sie, als sie Gewissensbisse plagten, dass er ihretwegen seinem Glauben abschwören sollte. »Dein Glaube bedeutet dir mehr als mir der meinige. Ich war bisher ein passiver Protestant gewesen; und nun werde ich eben ein passiver Katholik sein. Das sind doch nur Äußerlichkeiten. Oder hast du vielleicht gehört, dass Moses auf den Tafeln mit den zehn Geboten einen Zusatz gefunden hätte, wonach sie katholische oder protestantische Gebote wären?«


  Kate lachte. »Nein, ich denke auch, die Gebote gelten für uns alle.«


  Als Onkel Liam und Tante Anne erfuhren, dass James zum katholischen Glauben übergetreten war, blieb ihnen nur noch ohnmächtiger Groll. Sie hatten nun keinen Vorwand mehr, der es ihnen erlaubt hätte, ihren Pflichten nicht nachzukommen.


  Liz konnte nicht verstehen, warum es Kate so wichtig war, dass ihr Onkel sie anstelle ihres Vaters in die Kirche geleitete und sie ihrem zukünftigen Ehemann zuführte. »Du warst doch nie gut auf ihn zu sprechen. Warum ihm also diese Ehre erweisen?«


  »Ich sehe das anders: Es ist etwas, was er mir schuldig ist«, antwortete Kate. Sie war sich wohl bewusst, dass sie noch einen tieferen Grund hatte: Sie wollte es auch, weil Onkel Liam ihren Vater so schändlich behandelt und außerdem geglaubt hatte, sie mit dem Mann seiner Wahl verheiraten zu können. Dies war ihre stille Rache.


  Kate war eine atemberaubend schöne Braut, darüber herrschte Einigkeit, als sie der weißen Hochzeitskutsche entstieg, mit der James sie überrascht hatte. Sogar Onkel Liam gab einen Laut der Bewunderung von sich. Nur Sean, der nicht den Mut gefunden hatte, der Hochzeit fernzubleiben, machte ein finsteres Gesicht.


  Kate gab James mit heller, bewegter Stimme, die sie entgegen ihren Befürchtungen im entscheidenden Moment doch nicht im Stich ließ, das Jawort.


  Anschließend strömte die Hochzeitsgesellschaft – die Nachbarschaft und einige Freundinnen aus dem Krankenhaus – in den Saal von Gregory Lansbury, der den Pub Black Friar betrieb, ein paar Schritte von der Kirche entfernt. Dass die feuchtfröhliche Feier hier stattfinden würde, war von vornherein selbstverständlich gewesen. Es war im Viertel einfach Tradition, dass jedes großes Ereignis, das außerhalb der eigenen vier Wände gefeiert wurde, ob nun Beerdigung oder Hochzeit, im Black Friar seinen würdigen Rahmen fand. Gregory Lansbury hatte sich diesmal selbst übertroffen, was den Saalschmuck, die kulinarischen Künste und die exzellente Kapelle betraf. Dass James daran nicht unbeteiligt war – mit einigen intensiven Gesprächen und einer saftigen Extraprämie für die Sonderwünsche –, hielt der Wirt nicht für erwähnenswert, wenn er im Laufe der Feier, die bis tief in die Nacht dauerte, von begeisterten Gästen gelobt wurde.


  Es war eine rauschende Feier, von der im Viertel noch viele Jahre später gesprochen wurde. Und wer selber teilgenommen hatte, sagte voller Stolz und mit verklärtem Blick: »Die Hochzeit des Amerikaners! Ja, das war ein Fest!«


  Kate und James schwebten auf einer Wolke des Glücks. Dass Onkel Liam, Tante Anne und Sean ihre Teilnahme nur als missliche Familienpflicht betrachteten, trübte ihre Stimmung nicht.


  »Ein Amerikaner!«, hörte Kate ihren Onkel mit unversöhnlichem Groll zum Wirt sagen. »Ausgerechnet einen Amerikaner! Da hätte sie ja auch gleich einen verdammten Franzosen heiraten können!«


  Kate sah keine Logik in diesen Sätzen, aber das kümmerte sie nicht: Verletzte Eitelkeit folgt nun mal nicht den Gesetzen der Logik.


  »Für einen Amerikaner ist er aber ein verdammt patenter Kerl, der zudem noch fabelhaft aussieht, Mr. O’Hara«, erwiderte Gregory Lansbury trocken und fügte doppeldeutig hinzu: »Und dass er ein Geizkragen sei, kann man ihm wirklich nicht nachsagen.«


  Dafür hätte Kate ihm am liebsten einen Kuss gegeben, denn der Onkel verstand die Anspielung sehr wohl. Er gab ein wütendes Schnaufen von sich und fragte, in Ermangelung einer passenden Antwort, verärgert: »Was stehen Sie hier rum und reden? Wo bleibt mein Whisky?«


  Mitternacht war schon längst vorbei, als Kate und James die fröhliche Hochzeitsgesellschaft sich selbst überließen. Kate fühlte sich beschwingt, mehr vom Glanz des Tages als vom Punsch, und war glücklich, dass sie nun endlich mit ihrem Mann allein sein konnte. Doch sie hatte auch ein wenig Angst. Nicht vor James und ihrer Hochzeitsnacht. Auch nicht eigentlich vor dem, was Liz und andere Frauen verschämt als eheliche Pflicht bezeichneten und was ihr als Krankenschwester in der Theorie natürlich bekannt war. Sie quälte dabei vielmehr die Sorge, dass sie James enttäuschen könnte, denn sie wusste, welche Bedeutung ein Mann dem Akt der körperlichen Liebe beimaß.


  In einem Moment intimer Offenheit hatte Liz ihr zwei Tage vor der Hochzeit gestanden, dass sie wenig Vergnügen an dieser Seite der Ehe fand, die ihrem William so wichtig sei. »Du musst es über dich ergehen lassen, Kate, und dabei an etwas Schönes denken. Aber du darfst nicht steif wie ein Stück Holz und mit abgewandtem Kopf daliegen und dir anmerken lassen, wie unerfreulich du dieses ganze ... nun ja, Gestoße und Gestöhne findest. Denn wenn es William lustvolles Vergnügen bringt und er das Gefühl hat, dass ich mich ihm willig hingebe, dann ist er am nächsten Tag auch immer gut gelaunt, und dann kann ich ihn um den kleinen Finger wickeln.«


  Kate fühlte Scham bei diesem Gedanken, denn ihr kam es unredlich vor, was Liz ihr geraten hatte. Und es passte nicht zu den Gefühlen, die sie für James empfand. Sie wollte ihn niemals täuschen und belügen, andererseits wollte sie ihn auch nicht enttäuschen und wusste nicht, was von ihr erwartet wurde. Dieses Dilemma machte sie still und angespannt.


  James trug sie über die Türschwelle in seine Wohnung. Im Wohnzimmer gab er ihr einen langen Kuss. Kate schlang die Arme um seinen Hals, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. »James ...«


  »Ja, mein Liebstes?«


  »Ich liebe dich, wie man einen Menschen wohl nur lieben kann, doch ich ... ich habe auch ein bisschen Angst«, flüsterte sie.


  »Ich weiß«, flüsterte er zurück. »Aber du brauchst keine Angst zu haben, mein Liebling. Ich verspreche dir, dass alles gut sein wird. Vertraust du mir?«


  Kate nickte stumm.


  Behutsam löste er sich aus ihrer Umarmung. »Warte einen Augenblick. Und vergiss nicht, wie viel du mir bedeutest. Ich werde dir nie wehtun, Kate, niemals!« Mit diesem Versprechen verschwand er hinter der Tür zum Schlafzimmer.


  Es vergingen nur ein paar Minuten, doch Kate wurde die Zeit lang. Immer wieder fuhren ihre Hände glättend über ihr Brautkleid, das sie schon in wenigen Augenblicken ablegen würde – wie auch Unterröcke, Strümpfe und Leibwäsche. Und dann ... Ja, was dann?


  Endlich kehrte James zu ihr zurück. »Schließ die Augen. Ich führe dich.« Er nahm ihre Hände und mit geschlossenen Augen folgte sie ihm ins Schlafzimmer. Sie nahm intensiven Duft von Blumen und von Kerzenwachs wahr.


  »Jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen.«


  Kate stieß einen leisen Schrei der Überraschung und des Entzückens aus. »O Gott, James!«


  Im Zimmer brannte ein Meer von Kerzen. Sie standen auf der langen Kommode neben der Tür, auf dem Bord des Kleiderschrankes, auf dem Nachttisch, auf dem Stuhl und sogar auf dem Boden. Doch es gab nur einen einzigen siebenarmigen Leuchter. Alle anderen Kerzen steckten in Einmachgläsern, die bunt bemalt waren, sodass das Zimmer in den warmen und gedämpften Schein farbiger Lichter getaucht war. Zwischen den Einmachgläsern standen Schalen mit Wasser, auf denen sowohl echte Blüten als auch getrocknete Blütenblätter schwammen und von denen ein berauschender Duft ausging.


  Aber die Kerzen und die Duftschalen waren nicht die einzige Überraschung. Über dem Bett hingen drei handtellergroße Messingringe direkt unter der Decke. Durch diese Ringe liefen mehr als ein Dutzend armbreite lange Bahnen hauchzarten Voilegewebes. Die durchsichtigen Stoffe umhüllten das Bett mit einem kegelförmigen Zelt.


  »Gefällt es dir?«


  »Es ist wunderschön, James.« Der Raum kam ihr wie verzaubert vor.


  Er hielt noch immer ihre Hände. »Tausendundeine Nacht, für immer. Heute ist unsere erste gemeinsame Nacht, und ich möchte, dass du weißt, dass ich dir ein Leben voller Liebe und voller Wunder, voller Verheißungen und Abenteuer schenken möchte ... da draußen, Kate, aber auch hinter verschlossenen Türen.«


  Sie küssten sich. Dann begann er sie langsam zu entkleiden, und es war auf einmal keine Angst mehr in ihr, sondern die unerschütterliche Gewissheit, dass ihre Liebe sie führen und sie alles recht machen lassen würde. Sie liebten sich, was also konnte ihnen widerfahren?


  Ein großes Wunder. Ja, es erschien Kate als das größte Wunder ihres Lebens, was sie in dieser Nacht in seinen Armen erfuhr – und was sie in sich entdeckte, nämlich eine Lust und sinnliche Erfüllung, die ihr den Atem nahm.


  Eheliche Pflichten? O Gott, es war ein himmlischer Rausch, eine Offenbarung für Körper und Seele, ein unglaublicher Taumel der Sinne, Hingabe und Erfüllung, die Krönung einer jeden Liebe. Wie konnte jemand so ein Wunder als Pflicht oder gar Bürde bezeichnen? Sie ahnte sehr wohl, dass den wenigsten Frauen das Glück zuteilwurde, in der Hochzeitsnacht so zärtlich und geduldig in die körperliche Liebe und Sinneslust eingeführt zu werden. Sie hatte geglaubt, ihren Körper und seine Reaktionen gut zu kennen. Dabei hatte sie von der beglückenden Welt, zu der ihr James das Tor aufgestoßen hatte, nichts gewusst.


  »Warum weinst du?«, fragte er und küsste eine Träne von ihrer Wange, nicht ernstlich besorgt, denn sie lächelte ihn dabei an. Sie hatten ein, zwei Stunden geschlafen und sich dann wieder geliebt, mit einer Leidenschaft und intimen Vertrautheit, wie er sie sich nicht zu erträumen gewagt hatte. Es dämmerte schon vor dem Fenster und die Kerzen waren bis auf drei schwach flackernde Lichter verlöscht.


  »Weil ich so glücklich bin, wie ich es gar nicht beschreiben kann, James.«


  »Ich auch«, sagte er und streichelte zärtlich ihre Brüste. »Und jetzt lass uns überlegen, wo wir unsere Flitterwochen verbringen wollen.«


  »Hier, in unserem Liebeszelt.«


  Er lachte. »Ich glaube kaum, dass wir hier viel Ruhe hätten und für uns allein sein könnten. Außerdem dachte ich, dass du gerne eine Reise machen würdest.«


  Kate lächelte verträumt. »O ja, das würde ich gerne.«


  »Wohin möchtest du am liebsten?«


  »Mir ist alles recht, wenn du nur bei mir bist.«


  »Das ist eine sehr vage Ortsbeschreibung, findest du nicht auch?«, neckte er sie. »Also, wohin sollen wir reisen?«


  Kate überlegte. »Ich würde gern mal Cornwall sehen. Und Brighton, ja Brighton. Da war ich einmal mit meinen Eltern. Das war, als Mutter schon sehr krank war. Es war sehr schön, der Strand, das Meer und die hübsche Stadt mit ihren Parks und vielen kleinen Läden und Lokalen ...«


  »Nichts gegen Cornwall und Brighton, aber um Mitte März sind das wohl nicht die richtigen Orte für Flitterwochen. Wir haben etwas Besseres verdient als sturmgepeitschte Klippen und endlosen Regen, nämlich warme Sonne und blauen Himmel.«


  Kate lachte. »Das wirst du um diese Zeit in ganz England nicht finden!«


  Er lächelte verschmitzt. »Dafür aber in Rom.«


  »Rom?«, fragte sie verständnislos.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Ja, das ist die Hauptstadt von Italien«, sagte er scherzhaft, als wüsste sie das nicht selbst. »... das Land, wo die Zitronen blüh’n. Und wenn wir in Rom sind, ist dort schon der Frühling eingekehrt. Ich denke, Rom ist in Ordnung, oder?«


  »O mein Gott ... James, ist das dein Ernst?«, stieß sie aufgeregt hervor.


  »Ja, und ich gestehe, dass ich schon die Tickets für die Eisenbahnfahrt nach Southampton und die Überfahrt mit dem Dampfer nach Le Havre gekauft habe. Hier sind sie!«, sagte er und zog sie unter der Matratze hervor.


  »Ja, aber ... meine Arbeit!«, stammelte Kate, zwischen unbändiger Freude und großer Besorgnis hin und her gerissen.


  »Vergiss Oberschwester Agnes und vergiss die elende Plackerei im Krankenhaus. Du wirst nicht mehr arbeiten, weil ich dich an meiner Seite brauche und weil wir nicht nur nach Rom reisen werden. Ich werde dir Europa zeigen, Mrs. Kate Glenville, und noch viel mehr!«
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  James hielt Wort. Fast ein Jahr reiste er mit Kate durch halb Europa und Ägypten, und an keinem noch so schönen Ort hielt es ihn länger als ein paar Wochen. Dann ließ er sich wieder von einem klangvollen Namen in eine neue Stadt oder in eine andere Landschaft locken. Für Kate war es eine Zeit überwältigender Erlebnisse und unschätzbarer Erfahrungen, die ihre Persönlichkeit viel schneller reifen ließen, als es der Fall gewesen wäre, wenn das Krankenhaus und das Viertel um die St. Dunstan’s Lane die Angelpunkte ihres Lebens geblieben wären.


  Auf der Horatio, die sie von Southampton nach Le Havre brachte, nahm James Kate endgültig die Sorge, mit dieser Reise etwas Unvernünftiges zu tun und mit ihrer Kündigung ihre wirtschaftliche Sicherheit aufs Spiel zu setzen. Während das Schiff über den Ärmelkanal dampfte und Kate nicht ahnte, dass sie England erst Jahrzehnte später wiedersehen würden, erklärte er ihr: »Der Roman, an dem ich arbeite, verlangt intensives Reisen. Meine Recherchen werden zum größten Teil vom Verleger bezahlt.«


  »Dann musst du ja schon ein sehr berühmter und erfolgreicher Schriftsteller sein!« Bisher war sie davon ausgegangen, dass er noch nichts veröffentlicht hatte, denn er hatte ihr noch nichts Gedrucktes von sich zu lesen gegeben. Genau genommen hatte sie noch kein Wort aus seiner Feder gelesen, gedruckt oder ungedruckt. Und da er schon von Anfang an klargemacht hatte, dass er nicht über seine Arbeit zu sprechen gedenke, hatte sie dieses Thema nie wieder angesprochen.


  »Nun ja, der Name James Glenville hat in meiner Heimat schon einen Klang«, räumte er zögernd ein.


  Kate lächelte über diese liebenswerte Bescheidenheit. »Dann hast du also schon etwas veröffentlicht?«


  »Ja, eine Sammlung Kurzgeschichten.«


  »Und wann bekomme ich sie zu lesen?«, fragte sie aufgeregt.


  »Später vielleicht. Ich bin nicht sehr stolz auf mein erstes Buch. Also sprechen wir bitte nicht weiter darüber«, ging er über ihre Frage schnell hinweg – in einem Ton, der gar nicht zu ihm passte. Es schien ihm selbst aufzufallen, denn schon im nächsten Moment lächelte er ihr zu wie entschuldigend und fuhr fort: »Auf jeden Fall verspricht sich mein Verleger von meinem neuen Buch, einem groß angelegten Roman, sehr viel. Deshalb zahlt er mir auch einen überaus großzügigen Vorschuss.«


  »Das ist wunderbar, James«, sagte sie ehrlichen Herzens. »Aber was ist, wenn dieser Vorschuss aufgebraucht ist?«


  »Das wird eine Weile dauern. Und wenn wir den Vorschuss verpulvert haben ...« Er machte eine Pause. »Tja, dann leben wir eben von meinem Erbe.«


  »Erbe?«, echote sie, und es schoss ihr durch den Kopf, wie wenig sie doch über sein Leben wusste, das vor seiner Zeit in London lag. Sie kannte niemanden, der seinen Lebensunterhalt von einem Erbe hätte bestreiten können.


  Ihre Verwirrung bereitete ihm offensichtlich größtes Vergnügen, denn er lachte. »Das Geld, das mein Vater mir hinterlassen hat, habe ich gut angelegt. Es wirft im Jahr gut tausend Pfund ab, manchmal auch mehr.«


  Kate stockte der Atem und sie sah James fast erschrocken an. »Tausend Pfund?«, stieß sie ungläubig hervor und hatte Mühe, sich so viel Geld vorzustellen. Und das waren nur die Zinsen! »Ja ... nein ... ich meine ... tausend Pfund ... mein Gott, so viel Geld!« Die Erkenntnis, dass James ein vermögender Mann war, verstörte sie mehr, als dass sie sie beruhigte.


  »Ob das nun viel Geld ist oder doch eher wenig, hängt sehr von der Perspektive ab«, meinte er trocken. »Ich kenne Leute, die von einem Sturz in die Verarmung reden würden, wenn sie nur tausend Pfund im Jahr für persönliche Vergnügen zur Verfügung hätten.«


  »Ja, Königin Victoria vielleicht. Für mich sind tausend Pfund ein Vermögen, James«, murmelte Kate, noch immer fassungslos.


  Er zog sie in seine Arme. »Ich weiß, es ist ein schwerer Schlag und eine große Prüfung für unsere junge Ehe. Kannst du mir verzeihen, dass ich kein armer Poet bin und wir nicht auf die Armenküche angewiesen sind?«


  »Das muss ich mir erst noch reiflich überlegen«, gab sie sich schmollend.


  »Ich verspreche dir auch, das wiedergutzumachen.«


  Sie kicherte. »Und wie willst du das anstellen?«


  »Mir wird schon etwas einfallen, mein Liebling«, flüsterte er, während seine Hand in den Ausschnitt ihres Morgenmantels glitt und ihre Brüste liebkoste, und mit erneut erwachendem Verlangen drängte sie sich an ihn, um sich von seiner Zärtlichkeit und Leidenschaft davontragen zu lassen.


  Le Havre begrüßte sie mit strömendem Regen. Sie blieben nur eine Nacht. Schon am nächsten Morgen setzten sie ihre Reise mit der Eisenbahn fort. James buchte für sie ein geräumiges Abteil in einem jener exklusiven Waggons, mit denen der Amerikaner George Pullman schon vor über einem Jahrzehnt lange Eisenbahnfahrten auf dem amerikanischen Kontinent revolutioniert und für das zahlungskräftige Publikum zu einem komfortablen Vergnügen gemacht hatte. Die den Schlafwagen angeschlossenen Salon-, Rauch- und Speisewagen machten den Zug zu einem Luxushotel auf Rädern.


  Der Regen, der ihnen auf ihrer Fahrt quer durch Frankreich treu blieb, tat ihrem Glück und ihrem Vergnügen an der Reise daher auch keinen Abbruch. In Lyon verbrachten sie einige Tage damit, ihre Garderobe zu vervollständigen und dem Frühlingswetter anzupassen, das sie in Rom anzutreffen hofften.


  In der letzten Märzwoche trafen sie bei strahlender Sonne und frühsommerlichen Temperaturen in der Stadt am Tiber ein, in der man auf Schritt und Tritt architektonischen Zeugnissen aus über zweitausend Jahren glanzvoller Geschichte begegnet.


  Sie stiegen im Le Grand ab, das nur wenige Gehminuten von der Via Veneto entfernt lag und seinem Namen alle Ehre machte. Sie blieben drei traumhafte Wochen in Rom. Jeder Tag war voller Überraschungen und unvergesslicher Eindrücke. Mitte April wurde James unruhig. »Lass uns abreisen, Schatz. Es gibt noch so viel mehr zu sehen als nur Rom, so schön es hier auch ist«, sagte er.


  Er brauchte sie nicht zu überreden, als sie hörte, welches ihr nächstes Ziel sein sollte. Verträumte Pensionen und Gasthäuser boten ihnen in den folgenden Wochen romantische Quartiere, als sie die in voller Frühlingspracht stehende Toskana bereisten. Und dann, nach den Stationen Siena, Livorno, Pisa und Florenz, ging es nach Venedig.


  La Serenissima! Die Stadt der tausend Brücken und Kanäle, der gondole und palazzi. Die Stadt, die jahrhundertelang die Königin des Handels zwischen Orient und Okzident gewesen war, das Bollwerk des Christentums gegen die herandrängende Flut der Muslime unter der Vorherrschaft des türkischen Reiches.


  Aber auch hier hielt es James nicht lange. Schon nach zwei Wochen klagte er über die zunehmende Schwüle. Kate spürte nichts von der Schwüle und wäre gern noch geblieben. Andererseits genoss auch sie das Gefühl, wieder unterwegs zu sein und sich überraschen zu lassen, wohin die Reise sie jetzt führte. Und wirklich wichtig war ihr ohnehin nur, dass sie beide zusammen waren. James mochte in seiner Begeisterung für einen Ort unbeständig sein und von Rastlosigkeit getrieben werden, doch seine Liebe zu ihr war stark und unerschütterlich.


  Einen Teil des Sommers verbrachten sie in den Schweizer Alpen und in Österreich, wo sie Wien und Salzburg besuchten. Dann hielt James es für an der Zeit, nach Frankreich zurückzukehren. Als sich das Laub zu färben begann, trafen sie in Paris ein.


  Bei Kate war es Liebe auf den ersten Blick. War sie in den ersten Wochen der Reise grundsätzlich von allem Neuen überwältigt gewesen, so hatte sie sich mittlerweile in gewissem Maß an das Ungewöhnliche gewöhnt.


  Paris nun sah sie nicht mehr mit den Augen der jungen Frau aus der St. Dunstan’s Lane, die von einer Woche in Brighton geträumt hatte. Sie kam in die französische Metropole als eine Frau, die mit offenen Augen und großer Wissbegier durch halb Europa gereist und nun in der Lage war, sich wie selbstverständlich in der oberen Gesellschaftsschicht zu bewegen, Vergleiche zu ziehen, das Echte von Talmi zu unterscheiden und sich aufgrund persönlicher Erfahrungen und Eindrücke ein eigenes Urteil zu bilden. Sie bezogen eine lichte, reich mit Stuck verzierte und mit erlesenem Geschmack eingerichtete Suite im Régina am Place des Pyramides. Von ihren Zimmern aus konnten sie auf den Louvre und die Gärten der Tuilerien sehen.


  Kate war verliebt in die Stadt mit den tausend faszinierenden Gesichtern, in die Großzügigkeit der Avenuen und Plätze, in die Pracht der Gärten und Parks, in die Raffinesse und Eleganz der Mode, in das brodelnde Leben von Kunst und Boheme und in die Liebenswürdigkeit und Lebensfreude der Pariser.


  In der Erinnerung erschienen Kate die beiden Monate in Paris wie ein einziges Fest. Sie unternahm mit James Bootsausflüge auf der Seine, lernte im Bois de Boulogne reiten, erklomm den zur Pariser Weltausstellung 1889errichteten Eiffelturm und besichtigte die Baustelle der bizarren Kirche Sacré-Coeur. Sie bewunderten die majestätische Gotik von Notre-Dame, fühlten sich im Hallenlabyrinth des Louvre mit seinen unvergleichlichen Kunstschätzen bald zu Hause, verbrachten ungezählte Stunden auf Trödelmärkten sowie in staubigen Buchhandlungen und vollgestopften Antiquitätenläden, streiften ziellos durch die Gassen von Saint-Germain und Montparnasse, promenierten über die Champs-Elysées, besuchten die Oper am Boulevard Haussmann und verbrachten zahllose Nächte in Theatern, Künstlerlokalen und Varietés. Und wenn die Sonne am späten Vormittag die honigfarbenen Vorhänge in ihrem Schlafzimmer golden schimmern ließ, liebten sie sich, als läge eine lange und schmerzlich enthaltsame Trennung hinter ihnen. Später dann suchten sie eines ihrer Lieblingscafés auf, wo sie nach französischer Art frühstückten, Zeitung lasen und die warme Herbstsonne genossen.


  Wunschloses Glück, das war es, was Kate in diesen Monaten empfand. Dass auch James dem Zauber dieser Stadt verfallen war und nach so vielen Wochen an einem Ort noch immer keine Anzeichen von Rastlosigkeit zeigte, erfüllte sie mit besonderer Freude.


  Dass sie ihn kaum einmal an seinem Roman arbeiten sah, hatte sie nur in den ersten Wochen irritiert. Dann hatte er ihr erklärt, dass er sich vorerst nur Notizen und gedankliche Skizzen machte, wie er es nannte, und dass er mit der Niederschrift erst beginnen werde, wenn er die Handlung schon in einzelnen Szenen ausgearbeitet habe. Ab und zu zog sich James mit seinem dicken Reisetagebuch, das in schwarzes Leder gebunden war, für eine Stunde zurück, um eine Idee zu notieren und einzelne Szenen zu skizzieren. Dann konnten wieder viele Tage vergehen, bevor er es wieder zur Hand nahm und nicht gestört zu werden wünschte. Kate verstand nicht genügend von der Arbeit eines Schriftstellers, um sich ein Urteil über seine Arbeitsweise zu erlauben. Außerdem war sie viel zu glücklich, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  Es war an einem frühen Nachmittag, als sie in einem Café auf den Champs-Elysées saßen, mit einem herrlichen Blick auf den Arc de Triomphe, der sich hinter den herbstlich verfärbten Bäumen der Allee vor einem weiten Himmel von milchiger Bläue abzeichnete. Kate blätterte in einem französischen Modemagazin, während James die New York Times las. Dass die Ausgabe fast zwei Wochen alt war, schmälerte sein Lesevergnügen nicht.


  Plötzlich ließ er die Zeitung sinken und griff zu seiner Tasse, um einen Schluck Kaffee zu trinken. »Die Gier nach immer mehr Macht ist wahrhaftig eine entsetzliche Krankheit. Sie entstellt den Menschen mehr als jede andere ...« James brach mitten im Satz ab und setzte die Tasse klirrend wieder auf der Untertasse ab.


  Kate sah ihn verwundert an und folgte dann seinem Blick. Eine offene Kutsche mit leuchtend roten Samtpolstern und prächtiger mitternachtsblauer Lackierung hatte auf der Höhe des Cafés am Bordstein angehalten. Diensteifrig sprang der livrierte Kutscher von seinem Sitz, um den höchst elegant gekleideten Fahrgästen den Schlag zu öffnen. Kate sah einen untersetzten Mann in den Vierzigern, der in Begleitung von zwei Damen war, dem Alter und der Figur nach seine Frau und seine Tochter. Beide waren nach der neuesten Pariser Mode gekleidet und trugen extravagante Hüte. Doch auf den Prachtstraßen und in den exklusiven Hotels von Paris waren Reichtum und Extravaganz so allgegenwärtig, dass die Gesellschaft eigentlich keine besondere Aufmerksamkeit verdient hätte.


  Noch bevor Kate die drei einer genaueren Musterung unterziehen konnte, sprang James auf. »Ich muss ins Hotel zurück! Mir ist eine Idee gekommen, die ich zu Papier bringen muss«, sagte er hastig.


  »Aber du kannst doch auch hier ...«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Nein, kann ich nicht. Aber wenn du noch bleiben möchtest, ist das in Ordnung«, stieß er gereizt hervor, warf einen Geldschein auf den Tisch und eilte davon.


  Im ersten Moment war Kate so betroffen, dass sie sich nicht vom Stuhl rührte und ihm verblüfft nachsah. So hatte er sie noch nie angefahren. Sollte das ihr erster Streit sein? Nein, dafür war der Anlass doch zu lächerlich. Schnell lief sie ihm nach. Als sie ihn eingeholt hatte, hakte sie sich bei ihm ein. »Es tut mir leid, James. Natürlich komme ich mit ins Hotel. Ich war von deinem ... überstürzten Aufbruch einfach überrascht.«


  »Bei manchen Einfällen darf man keine Zeit verlieren, sie schriftlich festzuhalten«, erwiderte er, bog mit ihr um die Ecke, obwohl das nicht der direkte Weg zurück zu ihrem Hotel war, und fiel dann in einen gemächlicheren Schritt. Sie legten den Rest des Weges schweigend zurück.


  Am nächsten Tag klagte er über Augenschmerzen. Er suchte einen Arzt auf, wollte jedoch nicht, dass sie ihn dorthin begleitete. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Ich weiß, was es ist. Meine Augen sind ein wenig überanstrengt und brauchen eigentlich schon seit einiger Zeit eine leichte Korrektur. Jetzt komme ich wohl nicht länger um eine Brille herum.«


  Als er zwei Stunden später ins Hotel zurückkehrte, trug er eine Brille mit feinem Goldrand. »Ich hoffe, du liebst mich auch mit Brille.«


  »Ach James, was für eine Frage!«, sagte sie lächelnd. »Außerdem steht sie dir ausgezeichnet. Jetzt siehst du auch noch wie ein Schriftsteller aus.« Ja, die Brille veränderte sein Gesicht. Oder lag das mehr an dem dunklen Bartschatten. Sie runzelte die Stirn. »Du hast ja heute vergessen, dich zu rasieren, Liebling.«


  »Nein, ich habe vor, mir einen Bart wachsen zu lassen. Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, oder?«


  »Erst die Brille und dann auch noch ein Bart! Mein Gott, ich erkenne dich ja bald kaum wieder!«, meinte sie belustigt.


  »Dann hast du also nichts dagegen?«


  Zärtlich sah sie ihn an. »Wie könnte ich, James?«


  Er lächelte und gab ihr einen Kuss. »Ich habe noch eine Überraschung für dich.«


  »Das ganze Leben mit dir ist eine einzige Überraschung. Was ist es diesmal?«


  »Wir müssen allmählich weiter nach Süden, um dem Regen und der Kälte des Winters zu entfliehen. Wolltest du nicht immer schon mal auf der Akropolis stehen oder die Pyramiden von Gizeh besteigen?«, fragte er suggestiv, denn er machte ihr nicht wirklich einen Vorschlag, sondern teilte ihr vielmehr den bereits von ihm festgelegten Reiseplan für die nächsten Monate mit.


  Am nächsten Morgen verließen sie Paris Richtung Griechenland. Das Weihnachtsfest feierten sie schon im Shepherd’s Hotel in Kairo, und das Jahr 1895begrüßten sie in der Wüste – in großen Festzelten zu Füßen der Sphinx und der Pyramiden.
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  Die beiden Diener hatten auf der kleinen Flussinsel Philae bei Assuan in einer schattigen Ecke der Tempelanlage Teppiche ausgebreitet, buntbestickte Kissen verteilt, dem jungen Ali den Palmwedel zum Vertreiben der Fliegen in die Hand gedrückt, aus großen Tonkrügen eine erstaunlich kühle Limonade gegen den ersten Durst ausgeschenkt und dann den üppigen Lunch und den erdigen Rotwein serviert. Obwohl Kate und James die Flasche nicht geleert hatten, war der Wein bei der Hitze nicht ohne Wirkung geblieben. Eine schläfrige Schwere hatte beide befallen.


  Als Kate aus tiefem, erfrischendem Schlaf erwachte, stand die Sonne tief im Westen und die Schatten der Säulenhalle erreichten jetzt die Büsche und Palmen am Ufer der Insel, wo ihre Feluke vertäut lag. Sie räkelte sich wohlig in einem halben Dutzend Kissen. Das Ruhelager ihres Mannes war verlassen. Ali saß noch immer an ihrer Seite und fächelte ihr mit trägem, aber gleichmäßigem Rhythmus Luft zu. Fliegen umsummten die Lamm- und Hühnerknochen, die die einheimischen Begleiter einfach in den Sand geworfen hatten, nachdem sie die Reste der üppigen Mahlzeit unter sich aufgeteilt hatten. Jetzt saßen die beiden Araber im Schatten einer Säule und teilten sich eine Wasserpfeife. Das Blubbern des Wassers im bauchigen Glasgefäß war in der sonnendurchglühten Stille gut zu hören.


  Sie lächelte dem Jungen zu, der jedoch geistesabwesend durch sie hindurchblickte, als träumte er schon von dem zu erwartenden Bakschisch, denn Sihdi Glenville zählte zu den großzügigen Amerikanern und nicht zu den geizigen Briten, die Ägypten seit 1882besetzt hielten und damit den Suezkanal kontrollierten, der für Militär und Handel von so großer Bedeutung war.


  Kate machte sich um James keine Sorgen. Vermutlich war er auf einem kleinen Streifzug über die Insel. Seit ihrer Ankunft in Ägypten war sie es gewohnt, dass er gelegentlich Ausflüge, die ihr zu viel Strapazen abverlangten, allein unternahm. Denn sosehr sie von dem grandiosen Schauspiel der Wüste begeistert war, von dem grünen Niltal mit seinem landschaftlichen Zauber und von den unglaublichen Tempelanlagen, auf die man überall entlang des schlammig braunen Flusses stieß, so fühlte sie sich in der flirrenden Hitze im Land der Pharaonen körperlich nicht ganz wohl und ermüdete rascher als sonst.


  Kate vertrieb sich die Zeit, bis James zurückkehrte, indem sie die wunderbaren Reliefs an den Tempelwänden studierte und sich dann in das Reisebuch A Thousand Miles up the Nile der berühmten britischen Journalistin und Romanautorin Amelia Edwards vertiefte. Seit einiger Zeit galt es in den besseren Kreisen als schick, den Winter oder doch zumindest einen Teil davon in Ägypten zu verbringen. Es verkehrten regelmäßig Schiffe nach Alexandria, und sie waren auch pünktlich – ebenso wie die Züge, die Touristen durch das Nildelta flussaufwärts nach Kairo brachten. Und von den örtlichen Vertretern des Reiseunternehmens Thomas Cook wurden auch Dampferreisen den Nil aufwärts organisiert und »Expeditionen«, die in Wirklichkeit eher luxuriöse Campausflüge in die Ausläufer der Wüste waren – sehr exotisch, aber ganz und gar ungefährliche Reiseerlebnisse für eine zahlungskräftige Klientel.


  »Amelia Edwards hat dich also mal wieder in ihren viktorianischen Klauen«, sagte eine spöttische Stimme. »Und ich dachte, du schläfst noch!«


  Überrascht sah Kate von ihrem Buch auf. James stand vor ihr, und er sah so hinreißend verwegen aus, dass sie das Verlangen verspürte, jetzt in der Nachmittagssonne nackt vor ihm in den Kissen zu liegen, zu sehen, wie er sich langsam vor ihr entkleidete, bis auch sein nackter Körper in der Sonne schimmerte, und ihn dann unter dem hohen, klaren ägyptischen Himmel in sich zu spüren. Die sandfarbene Khakikleidung und der Tropenhelm standen ihm gut zum braun gebrannten Gesicht.


  Kate legte das Lesezeichen ein, klappte das Buch schnell zu und erhob sich von ihrem bequemen Kissenlager. Sie reckte sich und spürte noch immer diese prickelnde Wärme in sich, die nach hingebungsvoller Leidenschaft verlangte. »Ich bin noch gar nicht lange wach. Der Wein hat mich gefällt wie ...«


  »... eine scharfe Axt eine wunderschöne schlanke Birke«, vollendete er ihren Satz.


  »... oder wie ein unwiderstehlicher Mann ein junges Mädchen, in dem er Wünsche weckt, die es vor Scham erröten lassen, ohne dass es sich dagegen wehren will«, gab sie leise und vielsagend zur Antwort.


  Seine Augenbrauen hoben sich und lächelnd antwortete er: »Mir scheint, eine rasche Rückkehr ins Hotel wäre angebracht, mein Schatz.«


  Wenig später saßen sie in der Feluke. Die Diener verstauten das Gepäck. Dann warfen sie die Leinen los. Das verblichene Segel stieg am hohen, leicht gebogenen Mast empor, bauschte sich im warmen Wind und führte das Boot vom Ufer weg auf den Strom.


  Hand in Hand saßen sie auf der harten Holzbank, gefangen in einem Moment vollendeter Schönheit. Die Zeit schien stillzustehen. Vergangenheit und Gegenwart dieses Landes verschmolzen zu einem Eindruck von grandioser Einmaligkeit.


  Statt direkt zum Hotel zurückzukehren, segelten sie erst noch zur Insel Elephantine, weil das weiche Licht den Fluss, seine Ufer und Inseln zu verzaubern schien. Auf Kamelen, die rote Decken mit goldenen Bordüren und ein thronähnliches Holzgestell als Sitz trugen, gelangten sie schließlich zum Hotel, das an den alten Katarakten von Assuan lag. Weit ausladende, weiße Leinensonnenschirme, die innen mit königsblauem Glanzbatist bespannt waren, schützten vor der glühenden Hitze der tief stehenden Sonne.


  Hand in Hand liefen sie durch die Hotelhalle und die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. An diesem Abend blieb ihr Tisch auf der Terrasse leer.
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  Am nächsten Tag fühlte sich Kate nicht wohl, und sie blieb im Hotel, während James mit anderen Gästen an einem schon seit Tagen verbindlich zugesagten Ausflug teilnahm. Allerdings musste sie ihm lange zureden und ihm versichern, dass sie nur eine leichte Magenverstimmung habe und nichts weiter als einen Tag Schonung brauche. »Besonders nach einer so stürmischen Nacht, mein Geliebter.«


  Sie genoss es, ausschlafen zu können, und nutzte dann den ruhigen Vormittag, um längst fällige Post zu erledigen, zu der auch ein ausführlicher Brief an ihre Freundin Liz gehörte und ein Schreiben an Madeleine Valmont, eine ebenso temperamentvolle wie attraktive Malerin, die James und sie zusammen mit ihrem ebenfalls malenden Ehemann Pierre in Paris kennengelernt hatten.


  Den Nachmittagstee nahm sie auf der Terrasse ein. Nie würde sie den Ausblick auf den Fluss und die Inseln mit ihren eindrucksvollen Felsgruppen vergessen. Feluken und geräumige Dahabijen kreuzten auf dem Strom. Der Raddampfer Queen of the Nile näherte sich, schwarzen Qualm aus seinem Schornstein ausstoßend und eine schäumende Bugwelle vor sich herschiebend. Er schien an Assuan vorbeidampfen zu wollen, drehte dann aber und legte unter schrillem Geheul seiner Dampfsirenen am Hafenpier an, wo schon eine Heerschar von Händlern die Ankunft der neuen Gäste erwartete.


  Zwei Tische von Kate entfernt hatten sich drei andere Gäste zum Tee eingefunden. Major Henry Gordon-Duff, der auf dem Weg zu seinem Regiment in Indien einen längeren Zwischenstop in Ägypten gemacht hatte und stets in Uniform gekleidet ging, sowie Wallis Sloane, ein berufsmäßiger Müßiggänger, Dandy und Zyniker, den Kate noch nie ohne einen Drink in der Hand gesehen hatte, und seine ätherische Frau Abigail, deren Garderobe ausnahmslos aus schwarzen Gewändern zu bestehen schien und die kaum weniger scharfzüngig war als ihr Mann. Alle drei waren nicht die Gesellschaft, in der die Glenvilles sich wohlfühlten.


  Kate versuchte, die selbstgefällige Unterhaltung, die sich wie gewöhnlich um die angebliche Dummheit und Primitivität der Araber drehte, zu überhören. Das war jedoch nicht einfach, da die drei sich keine Mühe gaben, ihre Stimmen zu dämpfen.


  Wenig später betraten Stanley Welsh, ein kleiner, grauhaariger Geschichtsprofessor aus Cambridge und seine stille, bedeutend jüngere Frau Mary die Terrasse. Kate hatte den Major einmal spöttisch sagen hören, dass Mrs. Welsh ihre Schüchternheit und ihren Mangel an Attributen weiblicher Schönheit durch ihr beachtliches Vermögen, das sie mit in die zweite Ehe des Professors gebracht hatte, mehr als wettmache. Und Wallis Sloane hatte bissig hinzugefügt, dass so aus einem gelehrten Hungerleider mit abgewetzten Ärmelschonern ein respektables Mitglied der besseren Gesellschaft werden könne.


  Als Stanley Welsh den Major erblickte, der mit den Sloanes nach der ersten Tasse Tee zu Gin übergegangen war, steuerte er sofort auf ihren Tisch zu, einen fröhlich-mitteilsamen Ausdruck auf dem schweißüberströmten Gesicht. Der Staub auf seinem Anzug verriet, dass er seinem Lieblingshobby nachgegangen war, sich als Archäologe zu betätigen und stundenlang im Sand zu graben. Seine Frau folgte ihm zögernd und verlegen lächelnd, als wolle sie sich für die naive Freude ihres Mannes und ihre Unzulänglichkeit als Gesprächspartnerin entschuldigen. »Schon wieder den Gräbern entstiegen, Professor?«, begrüßte ihn Wallis Sloane spöttisch und bedeutete ihnen mit einer lässigen Handbewegung, sich zu ihnen zu setzen. »Wann stoßen Sie denn endlich auf die Schatzkammern irgendeiner dieser im Sand verbuddelten Pharaonen? Wenn Sie uns noch länger warten lassen, geht uns der Gin aus.«


  »Wir müssten dann mit dem einheimischen Fusel vorliebnehmen, den man auch zum Präparieren von Krokodilen benutzt, wie ich gehört habe, und das wäre eine Zumutung, nicht wahr, Major?«, warf Sloanes Frau ein und wagte einen affektierten Augenaufschlag.


  Der Major lachte auf.


  Der Professor lachte mit, nicht jedoch seine Frau. Sie merkte, dass sie über ihn lachten. »Mit Schatzkammern kann ich Ihnen leider nicht dienen. Aber das Schicksal hat mir doch noch zu einem hübschen Fund verholfen.«


  Abigail Sloane lächelte fast mitleidig. »Das Schicksal schenkt nichts und es nimmt auch nichts. Es ist wie die weiße Elfenbeinkugel beim Roulette. Sie springt mal hierhin und mal dorthin, wie es der Zufall will.«


  »Ob Zufall oder Schicksal, ich bin heute jedenfalls auf diesen wunderschönen Skarabäus und eine Kartusche gestoßen«, fuhr Stanley Welsh mit ungetrübter Freude fort. »Sie als Experte, Major Gordon, werden mir zustimmen, dass es herrliche Stücke sind.«


  »Major Gordon-Duff bitte«, korrigierte der Angesprochene förmlich. »So viel Zeit muss sein, sage ich immer, sogar im hitzigsten Gefecht! Immerhin sind wir eine zivilisierte Nation.«


  »Natürlich, natürlich, Major«, versicherte der Professor unbeeindruckt.


  Kate, die sich nicht länger auf ihre Lektüre konzentrieren konnte, blickte auf und sah, wie Mr. Welsh etwas auf den Tisch legte, das in ein Leinentuch eingewickelt war.


  Wallis Sloane bestellte beim Kellner mit einer herrischen Geste einen neuen Drink und fragte Stanley Welsh mit einer Mischung aus Überdruss und Spott: »Wissen Sie, was der größte Reichtum dieses Landes ist, abgesehen vom Reichtum an Dreck und Fliegen und verdammt zu viel Hitze?« Er machte eine kurze dramatische Pause, um dann selbst die Antwort zu geben: »Ich werde es Ihnen sagen. Es ist der Reichtum dieser einheimischen Krausköpfe an Tricks und Hinterhältigkeiten. Sie können zwar keinen anständigen Drink mixen, haben aber seltsamerweise genug Grips unter ihrem dreckigen Turban, um blendende Geschäfte mit Fälschungen zu machen.«


  »Ich glaube nicht, dass das hier Fälschungen sind, Mr. Sloane«, erwiderte Mr. Welsh.


  Der gelackte Dandy winkte gelangweilt ab. »Echte Skarabäen! Ich bitte Sie, Professor. Wenn wirklich alle Skarabäen, die einem hier aufgedrängt werden, echt wären, dann hätten die Völker der Pharaonen keine Zeit gehabt, die Pyramiden und all diese anderen Heiligtümer zu bauen. Dann wären sie nämlich vollauf damit beschäftigt gewesen, diese heiligen Käfer herzustellen. Das sind doch alles Fälschungen. Wissen Sie, wie man die künstlich auf alt trimmt? Man gibt sie den Truthähnen zum Fressen, und durch den simplen Vorgang der Verdauung erlangen sie geradezu hinreißende Ehrwürdigkeit.«


  Nun zeigte sich Irritation auf dem Gesicht des Professors. »Ich habe die Sachen hier nicht bei einem Straßenhändler gekauft, Mr. Sloane, sondern mit meinen eigenen Händen aus dem Sand gebuddelt.«


  Wallis Sloane tauschte einen Blick mit dem Major, als wolle er sich vergewissern, ob so viel Dummheit überhaupt eine Antwort verdiene. Dann antwortete er herablassend: »Sie haben die vorgeblichen Artefakte in Wahrheit von dem Eselstreiber gekauft, der Sie an eine dieser vielversprechenden Stellen geführt hat. Und da er den billigen Tand vorher dort vergraben hatte, konnte er sicher sein, dass Sie nicht enttäuscht sein würden.«


  Kate fühlte Zorn über die Bösartigkeit, mit der sie dem grauhaarigen Professor die Freude an seinem Fund verdarben. Am liebsten hätte sie sich eingemischt.


  »Ich kann nicht behaupten, große Sympathie für dieses amerikanische Großmaul Mark Twain zu haben«, sagte der Major. »Aber einiges, was er in Innocents Abroad über seinen Aufenthalt in Ägypten geschrieben hat, hat Hand und Fuß. Das mit den Skarabäen erinnert mich an eine Szene, wo er sich einen Spaß über die unerschöpfliche Menge an Mumien macht, mit denen in Ägypten Handel getrieben wird – als ob sie immer neu nachwüchsen wie in Indien Bananen und Tee. Mark Twain behauptet in seinem Reisebuch, die ägyptischen Lokomotiven würden mit Mumien geheizt, die gleich friedhofsweise an die Eisenbahn verkauft werden«, fuhr der Major genüsslich fort. »Und er beschreibt, wie der pietätlose Lokomotivführer dann und wann seinem Heizer zuruft: ›He, das verdammte Volk brennt mal wieder nicht richtig – gib doch mal einen Pharao raus!‹ Ist das nicht zu komisch?«


  Wallis Sloane und seine Frau lachten schallend, während der Professor und seine Frau betreten schwiegen. Sie waren jedoch höflich genug, noch einige Minuten am Tisch zu bleiben, bevor sie sich unter einem Vorwand erhoben und die Terrasse verließen.


  »Mein Gott, ich kenne diese Brüder und ihre faulen Tricks zur Genüge. Bin ich froh, dass wir noch die letzte Kabine auf der Queen of the Nile ergattert haben und morgen die Rückreise antreten können«, seufzte Wallis Sloane. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich meinen Club am James Park so sehr vermissen würde.«


  »Sie sind zu beneiden, Wallis«, sagte der Major und ließ sich nun über den Mangel an Zivilisation und anständigem Personal aus, der ihn in Indien erwartete.


  Kate hatte keine Mühe mehr, das enervierende Gerede der drei zu überhören, als sich die Terrasse mit Neuankömmlingen füllte, die mit der Queen of the Nile in Assuan eingetroffen waren. Im allgemeinen Stimmengewirr ging die Unterhaltung zwischen den Sloanes und dem Major glücklicherweise völlig unter, sodass sie sich ungestört dem unvergleichlichen Panorama hingeben konnte, das sich ihren Augen darbot.


  Ihre Gedanken zogen so träge dahin wie der Nil, der in ruhigem Fluss zum fernen Meer strebte, stetig, aber ohne Hast. Ihr kam die Inschrift in den Sinn, die ein Besucher aus Alexandria vor mehr als tausend Jahren in die Wand eines Tempels von Philae geritzt hatte: »Wer in Philae zu Isis betet, wird glücklich und reich und hat ein langes Leben zu erwarten.« Sie lächelte in Gedanken. Ja, sie hatte zu Isis gebetet.


  Sie bemerkte nicht, dass James durch die Tür kam und zu ihr trat. »Verrätst du mir, was dich so verträumt lächeln lässt? Hast du vielleicht an etwas Bestimmtes gedacht – so wie gestern Nachmittag da drüben auf der Insel?«, neckte er sie. Er beugte sich zu ihr, ergriff zärtlich ihre Hand und gab ihr einen Kuss. »Du hast nichts versäumt, mein Schatz. Ich wäre besser auch hiergeblieben und hätte mir mit dir einen faulen Tag gemacht. Und jetzt will ich das verschwitzte Hemd vom Leib kriegen. Ich bin gleich wieder zurück.«


  »Ich bestelle dir indessen schon einen Drink.«


  Er nickte ihr zu und ging zum Durchgang, der von der Terrasse in die Hotelhalle mündete.


  Kate wollte sich gerade nach dem Kellner umdrehen, als sie sah, wie ihr Mann so abrupt stehen blieb, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


  »James? ... Entschuldigung ... Nein, ich habe mich doch nicht getäuscht! ... James! Mein Gott, du bist es wirklich! ... Diese Brille und der Bart! ... Himmel, ich hätte dich fast nicht erkannt! Ich kann es gar nicht glauben!«, rief eine überraschte Stimme, und im nächsten Moment trat ein hagerer Mann in beigem Sommeranzug aus dem Durchgang, packte die Hand ihres Mannes und schüttelte sie. »Himmel, das nenne ich einen glücklichen Zufall, James! Und ausgerechnet hier in Assuan! Gut siehst du aus! Ja, wirklich ... Lester und Catherine werden Augen machen, wenn sie gleich kommen. Junge, du wirst uns eine Menge zu erzählen haben ... und zu erklären, wenn ich das mal dezent ausdrücken darf, mein Junge.«


  Kate konnte nur das Profil ihres Mannes sehen, doch das reichte, um das Erschrecken zu erkennen, das diese unerwartete Begegnung in ihm auslöste. Sie sah, wie er heftig schluckte, um Fassung rang, und dann hörte sie ihn mit rauer Stimme antworten: »So? ... Ja, vermutlich hast du recht. Ich werde alles erklären. Nur lass mir etwas Zeit, ja? Ich ... ich bin im Augenblick in Eile, Elwyn. Sehr in Eile sogar!« Und er flüsterte noch etwas, worüber der Mann, der um die fünfzig sein mochte und eine Halbglatze hatte, lachte. Mit einem Schulterklopfen, das von fast väterlicher Vertraulichkeit war, entließ er ihn.


  James suchte kurz den Blick seiner Frau, und sie erschrak, als sie Panik in seinen Augen las. Er schüttelte leicht den Kopf, als wolle er sie vor etwas warnen, und war dann verschwunden. Keine fünf Minuten später reichte ihr ein Hotelpage einen kleinen Umschlag auf einem Tablett aus kunstvoll gehämmertem Kupfer. Der Umschlag enthielt eine beunruhigend kurze Mitteilung ihres Mannes: »Komm bitte sofort aufs Zimmer! Sprich mit niemandem!«


  Kate gab dem Diener einen Piaster und erhob sich unverzüglich. Als sie durch die Reihen der Tische ging, hatte sie das beklemmende Gefühl, als ruhten alle Augen auf ihr und als kannten alle den Grund für das seltsame Verhalten ihres Mannes. Sie fand die Zimmertür verschlossen und klopfte.


  »Ja?«, fragte James jenseits der Tür knapp. Ängstliches Misstrauen klang aus seiner Stimme.


  »Ich bin es – Kate.«


  Er ließ sie ein und verriegelte die Tür wieder. Sein Gesicht war blass und Schweiß perlte auf seiner Stirn. Auf dem Bett lagen ihre Koffer.


  »Was machst du?«, fragte sie, von Angst gepackt. Sie wusste nicht, wovor sie sich fürchtete, doch sie spürte, dass sie allen Grund dazu hatte.


  »Wir reisen ab!« Er ging zu seiner Kommode, riss die Schublade auf und warf seine Hemden achtlos in den Koffer. »Wir müssen uns beeilen.«


  Kate hielt seine Hände fest, als er mit dem Leeren der Schubfächer fortfahren wollte. »Um Himmels willen, James, was ist passiert? Wer ist dieser Mann, der dich auf der Terrasse wiedererkannt und so vertraulich mit dir gesprochen hat? Wer ist dieser Elwyn und warum bist du so plötzlich in Panik?«


  »Panik? Ich bin nicht in Panik.«


  »Und ob du das bist! Sieh dich bloß im Spiegel an. James, du machst mir Angst! Wer ist dieser Mann?«


  Er hatte einen gehetzten Blick in den Augen. »Er ... er ist nicht wichtig«, murmelte er wie geistesabwesend. »Wir müssen ihm und den anderen nur aus dem Weg gehen.«


  »Warum, James? Warum? Sprich mit mir, bitte!« Sie schüttelte seine Arme, als wolle sie ihn wach rütteln. »Wenn es etwas gibt, was dich bedrückt und wovor du weglaufen zu müssen glaubst, so sag es mir. Sprich mit mir, hörst du? Ich liebe dich, was immer es auch ist, was du mir nicht erzählt hast.«


  Seine Gestalt straffte sich. Sein Blick wurde klarer und ruhiger. »Elwyn Glenville, er ist ein Verwandter von mir, und ich ziehe es vor, seine Gesellschaft ebenso wie die seines Sohnes Lester und seiner Schwiegertochter Catherine zu meiden«, erklärte er mit angespannter, aber beherrschter Stimme. »Ich habe meine persönlichen Gründe.«


  »Die du mir verschweigen willst?«, fragte sie verletzt.


  Ein tiefer Schmerz trat in seine Augen. Er streichelte ihre Wange. »Ja, aber nicht, weil ich etwas verbrochen hätte. Es ist etwas ganz Persönliches, Kate. Etwas, das ich dir noch nicht erzählen kann. Eines Tages wirst du auch das erfahren, früh genug. Du musst mir nur Zeit lassen.«


  »James, ich verstehe kein Wort.«


  Er fuhr ihr mit der gespreizten Hand ins Haar und hob ihren Kopf, als wolle er, dass sie ihn ganz genau ansehe. »Aber du weißt, dass ich dich liebe und nie etwas tun würde, was dich verletzen könnte, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann vertrau mir, und quäl mich nicht mit Fragen, die ich dir heute noch nicht beantworten kann!«, flehte er. »Vertrau mir, Kate. Bitte, vertrau mir!«


  Sie hatte Tränen in den Augen. Was war es nur, was ihn so quälte? »Ja, James, ich vertraue dir.«


  Er atmete tief durch und bemühte sich um ein Lächeln, das der Situation die unerträgliche Anspannung nahm. »Ich weiß, du bist jetzt verwirrt und verstört. Aber glaube mir, ich verberge kein Verbrechen oder etwas Ähnliches vor dir. Ich bin auch kein Betrüger oder Bigamist, und ich habe auch keine Postkutsche überfallen«, versuchte er zu scherzen.


  Kate schaute ihm fest in die Augen und fasste einen Entschluss. »Ich liebe dich, James, und ich vertraue dir. Deshalb werde ich dich auch nie wieder danach fragen.«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich danke dir. Und jetzt packe nur das Nötigste für die Nacht zusammen. Ich besorge uns indessen eine Kabine auf der Queen of the Nile.«


  »Den Weg kannst du dir sparen, James. Auf dem Dampfer ist keine Kabine mehr frei. Die letzte haben die Sloanes bekommen.«


  »Die Sloanes, ja?«, fragte er sarkastisch. »Nun, ich fürchte, sie werden auf den nächsten Dampfer warten müssen.«


  James suchte den Quartiermeister auf, und nachdem dieser ein ansehnliches Bestechungsgeld eingesteckt hatte, verschwand der Name Sloane von der Passagierliste, und an seine Stelle trat Glenville. In den Taschen des Empfangschefs an der Hotelrezeption verschwanden gleichfalls einige größere Scheine, die das übliche Trinkgeld für einen guten Service um ein Vielfaches übertrafen. Dafür konnte James sicher sein, dass niemand von ihrer Abreise erfuhr und Elwyn Glenville bei einer etwaigen Nachfrage zu hören bekam, dass Mr. James Glenville unter einem schweren Anfall von Diarrhö leide und der Arzt ihm ein starkes Schlafmittel verabreicht habe. Ein Schild an der Zimmertür wies zusätzlich darauf hin, dass jegliche Störung unerwünscht sei.


  Sie verließen das Hotel über die Hintertreppe, während die anderen Hotelgäste beim Dinner saßen, und begaben sich ebenso verstohlen auf den Dampfer. Ihr Gepäck wurde später gebracht.


  Am nächsten Morgen hörten sie die wütende Stimme von Wallis Sloane. Doch alles Bitten und Drohen half nicht. Als die Queen of the Nile ablegte, blieben er und seine Frau mit ihrem Berg von Gepäckstücken auf der Landungsbrücke zurück. Dass ausgerechnet die arroganten Sloanes James’ Handel mit dem Quartiermeister zum Opfer gefallen waren, war für Kate das einzig Erfreuliche an ihrem überstürzten Aufbruch.


  James war an diesem Tag sehr in sich gekehrt. Für die Schönheit der vorbeiziehenden Landschaft hatte er kein Auge. Sein Blick sah etwas, was niemand sonst an Bord des Dampfers sehen konnte. Er suchte lange vor Sonnenuntergang die Bar auf und am Abend sah Kate ihren Ehemann zum ersten Mal im Zustand völliger Betrunkenheit. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. »Weglaufen? Was heißt schon weglaufen?«, lallte er und stürzte in ihrer Kabine fast zu Boden. »Ist nicht das ganze Leben eine einzige Flucht? Wir flüchten doch alle vor unseren Ängsten und Unzulänglichkeiten ... vor den unerträglichen Erwartungen anderer ... vor Hohn und Spott und Ignoranz ... vor Niederlagen und Zurückweisungen mit nie verheilenden Wunden ... Wir flüchten vor unseren gescheiterten Plänen ... vor unseren großartigen Träumen, die wie Seifenblasen platzen ... Ja, wir sind ein Leben lang auf der Flucht, Kate ... immer vor uns selbst auf der Flucht ... vor dem Spiegel unserer Seele ... vor der Wahrheit ... und vor dem Tod ... Und in Wirklichkeit kommen wir gar nicht von der Stelle ... wir drehen uns nur im Kreis, Kate ... nur im Kreis ... immer nur im Kreis ...« Und dann wurde ihm schlecht und er musste sich übergeben.


  Kate wachte die ganze Nacht an seiner Seite. Albträume quälten ihn, er schrie und wälzte sich unruhig von einer Seite auf die andere. Sie holte ihn aus seinen grässlichen Träumen, streichelte und beruhigte ihn. Er schlief jedes Mal gleich wieder ein. Gegen Morgen rollte er sich zusammen und weinte und schluchzte im Schlaf wie ein Kind.


  »Es tut mir leid, Kate«, entschuldigte er sich später voll Scham darüber, dass er sich so sinnlos betrunken hatte. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Sie sah ihn nur an und behielt ihre Fragen für sich.


  In Kairo teilte Kate James mit, dass sie schwanger sei. Diese Nachricht vertrieb die Schwermut aus seinem Gesicht, die ihn seit jener Begegnung in Assuan nicht mehr ganz verlassen hatte. Er war wie verwandelt und strahlte vor Glück. »Bist du dir auch sicher?« Sie lachte. »So sicher, wie sich eine Frau und Krankenschwester nur sein kann.«


  »Mein Gott, ich werde Vater!«, rief er überglücklich und voller Stolz, fasste sie um die Hüften und wirbelte sie im Kreis herum. »Ich werde Vater! Wir werden ein Kind haben! ... O Kate, wir werden eine richtige Familie sein!«


  Und glücklich, fügte sie in Gedanken hinzu, weil wir uns lieben!


  »Wir werden unsere Reisepläne ändern, Kate«, beschloss er sofort und war wieder die Tatkraft in Person. »Palästina ist nichts für eine schwangere Frau. Mit unserem zigeunerhaften Herumziehen und dem Leben aus Koffern und in Hotelzimmern ist es vorerst vorbei.«


  »Bedauerst du es?«, fragte sie besorgt, denn seine Rastlosigkeit war bisher ein bestimmendes Element ihres Zusammenlebens gewesen.


  Er schüttelte lachend den Kopf. »O nein, ganz und gar nicht! Wir gehen irgendwohin, wo das Wetter angenehm und die Landschaft schön ist, und wo du alles hast, was du brauchst. Es wird sowieso Zeit, dass wir uns an einem ruhigen Ort für etwas länger häuslich niederlassen, damit ich allmählich mit der Niederschrift meines Romans beginnen kann. Du siehst, es passt alles wundervoll zusammen.«


  »Hast du vielleicht schon einen Ort im Auge?«


  James schmunzelte. »Lass dich überraschen, mein Liebling.« Er verbrachte fast zwei Tage im Telegrafenamt von Kairo. Dann reisten sie nach Alexandria, wo sie das nächste Schiff nach Genua nahmen. Das Ziel ihrer Reise lag jedoch nicht in Italien, sondern an der blauen Küste Südfrankreichs, an der Côte d’Azur.


  9


  Die Côte d’Azur begrüßte sie mit einer berauschenden Fülle von Farben und Düften, als sie Mitte März, drei Tage vor ihrem Hochzeitstag, dem Zug entstiegen, der sie über die erst vor wenigen Jahren fertiggestellte Strecke von Menton über Monaco nach Nizza gebracht hatte.


  Der Frühling hatte die Küste und die grünen Hügel und Berge des Hinterlandes mit einem bunten Blütenteppich überzogen. So weit das Auge auch blickte, es fiel auf Hibiskus und Bougainvillea, Lavendel und Rosen, rosa Lorbeersträucher und Agaven, auf Palmen, Korkeichen, Kiefern, Olivenhaine, Orangen- und Zitronenbäume, auf Hänge voll blühender Mimosen. Dazu das Weiß der majestätischen Hotelpaläste und Villen, in denen seit vielen Jahrzehnten das reiche Bürgertum und die Aristokratie Europas – vom russischen Zaren bis zu Königin Victoria – den Winter verbrachten, das Rotbraun der Ziegeldächer, die von der Sonne gebleichten Pastellfarben der Häuser der Einheimischen mit ihren italienischen Fassaden und natürlich die vielen Blautöne, die das mediterrane Meer und der Himmel zu dieser einzigartigen Farbensymphonie beisteuerten. Sie haben der Küste ja ihren Namen gegeben. Kate hatte sich schon auf der Fahrt an der üppig blühenden Vegetation nicht sattsehen können. Ihre Augen strahlten, als James ihr vom Perron half und die angenehm warme Sonne auf ihr Gesicht fiel. Dies war der richtige Ort für sie, um glücklich zu sein und ihr erstes Kind zur Welt zu bringen!


  Ein stämmiger Mann Mitte vierzig, der einfache, saubere Wollkleidung trug und eine Baskenmütze in den schwieligen Händen hielt, erwartete sie auf dem Bahnsteig. Er stellte sich als Claude Roland vor. Mr. Corbet hatte ihn geschickt, der Immobilienagent, mit dem James schon von Kairo aus, auf Empfehlung des britischen Konsulats in Nizza, Kontakt aufgenommen und dem er von Menton aus ihre genaue Ankunftszeit telegrafiert hatte. Mr. Corbet ließ sich entschuldigen, er konnte sie wegen einer dringenden familiären Angelegenheit nicht am Bahnhof abholen. Er ließ jedoch durch Claude Roland ausrichten, dass er sie am nächsten Tag in ihrem Haus aufsuchen und sich darüber informieren werde, ob sie mit seiner Wahl zufrieden seien und alles zu ihrem Wohlgefallen angetroffen hätten.


  Claude nahm sich ihres Gepäcks an und führte sie zu einem offenen Wagen, der draußen vor dem Bahnhof bei anderen Kutschen und vornehmen Equipagen stand.


  »Wie weit ist es bis zu dem Haus?«, erkundigte sich James, als das Gepäck sicher verstaut und sie eingestiegen waren. Er hatte ein kleines Landhaus auf dem Mont Boron gemietet, das der Makler ihm wärmstens empfohlen hatte und das einige Meilen außerhalb von Nizza lag.


  »Eine gute Stunde, wenn man keinen triftigen Grund zur Eile hat«, antwortete Claude und ließ den Braunen, der auf den Namen Argo hörte, antraben. »Eine halbe, wenn man das Pferd schindet.«


  »Lassen Sie sich nur Zeit«, sagte James freundlich und zog seine Jacke aus. »Der Tag ist zu schön für jede Art von Hast.«


  »Ja, wir haben alle Zeit der Welt, Monsieur«, fügte Kate im Überschwang ihrer Gefühle hinzu und drückte die Hand ihres Mannes.


  Der Franzose drehte sich zu ihr um, nahm die Mütze ab und bat: »Claude, Madame, bitte nennen Sie mich Claude.«


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihn sofort für sie einnahm. »Gern, Claude.«


  Nizza hatten sie schnell hinter sich gelassen, denn Argo war jung und kräftig und liebte es, im flotten Trab zu gehen und seinen stolzen Schweif wehen zu lassen. Sie fuhren durch eine Landschaft von malerischer Schönheit und friedvoller Ruhe. Die Straße führte durch das hügelige Hinterland mit seinen kleinen Dörfchen und schlängelte sich dann die recht steilen Flanken des Mont Boron mit seinen terrassierten Feldern und Olivenhainen hinauf. Dann gelangten sie auf ebenes Gelände, fuhren durch einen verwitterten Torbogen und hielten im Innenhof des alten Landhauses.


  Es war geräumig, doch keineswegs ein herrschaftliches Gebäude. Die Fassade war an vielen Stellen rissig, von den Fensterläden blätterte schon seit Jahren die grüne Farbe ab, und die Dachpfannen aus dunkelrotem Ziegelstein wiesen das auf, was man euphemistisch als Patina bezeichnet. Doch das Haus strahlte einen natürlichen Charme und eine einladende Freundlichkeit aus und fügte sich harmonisch in die Landschaft ein.


  Eine Frau trat aus dem Haus, als der Wagen vor dem blühenden Zitronenbaum hielt, der unweit des Brunnens im Innenhof seine Blütenpracht entfaltete.


  »Das ist meine Frau Claire. Sie wird Ihnen den Haushalt führen«, erklärte Claude. Er selbst war für das Grobe außerhalb des Hauses zuständig, wie er ihnen erklärte, für die Arbeit im Garten, im Stall und auf den Feldern, die zu diesem Anwesen gehörten.


  Claire Roland war einige Jahre jünger als ihr Mann, von ebenso kräftiger Statur und an den entscheidenden Stellen mit üppigen weiblichen Rundungen gesegnet. Ihr Gesicht unter dem hochgesteckten Haar besaß klare, freundliche Züge.


  Kate und James begrüßten sie und wussten sofort, dass sie mit Claire gut auskommen würden. Sie war herzlich und aufmerksam, ohne aufdringlich zu sein.


  Claire führte sie durch das Haus, das sich als viel größer erwies, als es von außen den Anschein hatte. Die Einrichtung war überaus geschmackvoll und individuell gewählt. Man spürte die Intention seines Besitzers, eines in finanzielle Schwierigkeiten geratenen Theaterbesitzers aus Lyon, behagliches Wohnen mit einer erfrischenden künstlerischen Note zu bieten.


  »Nun, gefällt es dir?«, fragte James erwartungsvoll, als sie schließlich auf der vorderen Terrasse standen, die zur Hälfte im Schatten einer mit Kletterpflanzen bewachsenen Pergola lag. Der Blick ging ungehindert über die grünen Hänge des Berges und das rotbraune Dächermeer von Nizza bis weit aufs Meer hinaus. »Hältst du es hier ein halbes Jahr aus?«


  »Ein halbes Jahr? Ich glaube nicht, dass du mich so schnell aus diesem Garten Eden vertreiben kannst. Es ist wunderbar hier!«, schwärmte Kate, von der Vielfalt der Eindrücke in geradezu euphorische Stimmung versetzt.


  Er lächelte liebevoll – und auch stolz, dass er die richtige Wahl getroffen hatte – und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Wir werden hierbleiben, solange du willst.«


  Schon vom ersten Tag an fühlten sie sich auf dem Mont Boron wie zu Hause. Als wären sie nach einer langen Reise, deren Strapazen sie erst jetzt richtig spürten, endlich wieder an einen Ort vertrauter Ruhe und Geborgenheit zurückgekehrt, wo Körper und Seele entspannen können.


  Claire und Claude taten alles, um den Aufenthalt ihrer Gäste so angenehm wie möglich zu machen. Claire führte ihnen mit unermüdlicher Energie den Haushalt und erwies sich dabei als exzellente Köchin; außerdem machte sie sie mit ihrer großen Familie bekannt, lud sie schon gleich in der ersten Woche zu einem Fest im Dorf ein und sorgte so dafür, dass die Einheimischen am Mont Boron sie nicht länger als Fremde betrachteten.


  Sie machten viele Spaziergänge und gelegentlich auch Ausflüge in die Umgebung, die sie die Küste hinunter bis nach Saint-Raphaël, meist jedoch ins Hinterland führten, wo Orte und Menschen sich noch ihre Ursprünglichkeit bewahrt hatten. Einmal fuhren sie mit der Eisenbahn auch nach Monaco, wo sie das prunkvolle Casino aufsuchten und die Nacht im schlossartigen Hôtel de Paris verbrachten.


  Nach Nizza fuhren sie nicht mehr als einmal pro Woche. Dann schlenderten sie über die Märkte, promenierten unter Palmen auf der Promenade des Anglais, speisten in einem guten Restaurant, ohne ihren Fuß jedoch in die feudalen Hotels zu setzen. Nach einem halben Tag in Nizza waren sie froh, dem eleganten Leben und Treiben der Stadt wieder den Rücken kehren und in die friedvolle Zurückgezogenheit ihres Hauses auf dem Mont Boron zurückkehren zu können.


  Einmal im Monat suchte Kate die Praxis von Dr. Rupert Palmer auf, der einen ausgezeichneten Ruf in Nizza und Umgebung genoss. Er war ein gut aussehender Mann mit grau meliertem Haar, stammte aus London und gehörte zu jenem exklusiven Kreis von Ärzten und Anwälten, die sich an der Côte d’Azur niedergelassen hatten und nicht schlecht davon lebten, ihren reichen und oftmals exzentrischen Landsleuten zur Verfügung zu stehen.


  So gingen die Wochen dahin, und Kate und James waren nie glücklicher gewesen. James zog sich jeden Tag mehrere Stunden in sein Arbeitszimmer zurück, um an seinem Buch zu arbeiten. Dass er sich selten über die Fortschritte seines Romans äußerte, akzeptierte Kate schon längst als seine Eigenart, die zu kritisieren sie kein Recht besaß. Zudem war sie viel zu glücklich, um sich Gedanken und Sorgen zu machen. Sogar die Erinnerung an sein beunruhigend rätselhaftes Verhalten im Hotel von Assuan war verblasst und tief ins Unterbewusstsein gerückt – nichts sollte ihr Glück trüben.


  Die Tage wurden länger und heißer, der Sommer kam. Es war im Mai, als James oftmals stundenlang auf der Terrasse saß, schweigend in eine Gedankenwelt versunken, zu der Kate keinen Zugang hatte.


  »Woran denkst du?«, fragte sie manchmal, wenn ihr sein Schweigen zu lang wurde.


  »An meinen Roman«, antwortete er meist nur, und dabei blieb es.


  Im Mai war es auch, dass er innerhalb von zwei Wochen viermal allein nach Nizza fuhr. Angeblich gab es Schwierigkeiten mit seinen Papieren. Als sie besorgte Fragen stellte, beteuerte er, es handle sich nur um lästige Formalien. Sie verstand nicht ganz, warum er nicht wollte, dass sie ihn begleitete, doch sie respektierte seinen Wunsch. Als er beim vierten Mal am späten Abend aus Nizza zurückkehrte, war er von überschäumender Fröhlichkeit.


  »Alles in Ordnung! Die Weichen sind gestellt! Jetzt gibt es kein Zurück mehr!«, rief er und ließ den Korken einer Flasche Champagner mit lautem Knall an die Decke springen.


  »Zurück wovon?«, fragte Kate verwundert, aber auch froh, ihn so vergnügt zu sehen.


  »Ach, das war nur so eine Redewendung, mein Schatz«, ging er lachend darüber hinweg. »Und jetzt komm ins Schlafzimmer. Ich habe eine kleine Überraschung für die wunderschöne Mutter meines Kindes mitgebracht.«


  Als Kate nackt im Bett lag, küßte er sie zärtlich auf den gewölbten Bauch und auf die Brüste. Bei jedem Kuss glitt ein Schmuckstück zwischen seinen Lippen hervor. In ihren Nabel legte er einen Ring, einen Smaragd, der von funkelnden Diamanten umringt war, und auf jede Brust einen Ohrring, gleichfalls mit einem von Diamanten umgebenen Smaragd versehen. Das passende Halsband zauberte er unter dem Kopfkissen hervor.


  Kate war sprachlos – vor Freude und Schreck. Es war nicht das erste Mal, dass James ihr Schmuck schenkte. Doch die früheren Geschenke waren nicht annähernd so kostbar ausgefallen wie das, was nun auf ihrer nackten Haut schimmerte und glitzerte. »James! ... Um Gottes willen, was hast du gemacht?«, stieß sie bestürzt hervor.


  Er lachte. »Freust du dich denn nicht?«


  »Freuen? ... Mein Gott, diese Diamanten und Smaragde sind das Schönste, was ich je gesehen habe. Dieser Schmuck muss ein Vermögen gekostet haben!«


  »Du hast ein gutes Auge, Liebling. Ich denke, dass du schon für einen der Ohrringe das Haus hier kaufen kannst.«


  »Das musst du morgen sofort zurückbringen, James! So etwas können wir uns nicht leisten! Aber ich werde dir nie vergessen, dass du mir so ein Geschenk machen wolltest.«


  »Ich kann es nicht zurückgeben, Kate. Ich wüsste gar nicht, wie ich das anstellen sollte.«


  »Doch, du musst!«, beschwor sie ihn. »Der Juwelier in Nizza ...«


  »Ich habe es nicht in Nizza gekauft, Liebling«, fiel er ihr ins Wort. »Ich habe es nirgendwo gekauft. Es ist ein Erbstück. Es hat meiner Mutter gehört. Es ist das Einzige, was sie mir hinterlassen hat, und frage mich nicht, warum. Vermutlich hat sie gedacht, damit etwas wiedergutmachen zu können. Als Geschenk zu unserer Hochzeit fand ich es deshalb denkbar unpassend. Aber jetzt, wo du mein Kind unter dem Herzen trägst, hat dieser Schmuck einen Sinn, symbolischen Charakter. Er wird uns daran erinnern, dass nichts wichtiger ist als unsere Liebe und die zu unseren Kindern.«


  »Dazu brauche ich keinen Schmuck«, flüsterte sie und hatte Tränen der Rührung in den Augen.


  »Ich weiß, und deshalb kannst du diesen Schmuck auch tragen, mein Liebling«, sagte er. Und wenig später liebten sie sich behutsam, ohne dass ihre Lust und ihre tiefe Befriedigung darunter litten. Ihre Körper und ihre Seelen standen in harmonischem Einklang miteinander.


  Kate betrachtete den Schmuck in den folgenden Wochen mehr als einmal, doch sie legte ihn niemals an. Es gab allerdings auch keine Gelegenheit, ihn zu tragen, denn die Feste, zu denen sie gingen, fanden ausnahmslos im Dorf oder auf den umliegenden Bauernhöfen statt. Und irgendwie war sie über den Mangel an Gelegenheit froh. Zudem war ihr die Goldkette mit dem Kreuz, die James ihr im Hoop and Grapes geschenkt hatte, das liebste Schmuckstück und würde es auch immer bleiben.


  Den größten Teil des Sommers verbrachten sie in Gesellschaft von Madeleine und Pierre Valmont. Es war James’ Idee gewesen, ihren Künstlerfreunden nach Paris zu telegrafieren und sie nach Nizza einzuladen.


  Während der Wochen, in denen sie vieles gemeinsam unternahmen, einander jedoch auch genügend Freiraum und Privatsphäre ließen, entstanden viele wunderschöne Bilder, von denen Madeleine und Pierre den Glenvilles einige zum Geschenk machten: etwa ein gelungenes Porträt von Kate und James aus Pierres Hand, und ein ausdrucksstarkes Gemälde Madeleines, das das Landhaus an einem stillen heißen Mittag zeigte. Es wurde zu Kates Lieblingsbild.


  Es waren zwei anregende, sorglose Monate des Glücks und der Freundschaft, die sie zusammen verbrachten. Der einzige Makel waren die gelegentlichen Reibereien und künstlerischen Eifersüchteleien zwischen Madeleine und Pierre, bei denen es immer um ihre Arbeit ging.


  Ende August reisten sie nach Paris zurück, weil Pierre Anfang September Malunterricht geben musste und Madeleine Malern Modell stehen sollte – mit solcher Arbeit hielten sie sich finanziell über Wasser.


  Bei Kate und James auf dem Mont Boron kehrte wieder die Beschaulichkeit ein, die sie genauso genossen, wie sie den Besuch genossen hatten. Kates Leib war nun stark gewölbt. Das Kind in ihr gebärdete sich zeitweilig recht ungestüm und strampelte, als könne es nicht erwarten, das Licht der Welt zu erblicken. Kate empfand es als wunderbar, das noch ungeborene Leben so lebhaft in sich zu spüren. Und auch für James war es ein Wunder. Als sehr unangenehm empfand Kate dagegen die starken Rückenschmerzen, die sie nun häufig plagten, und die Tatsache, dass sie sich nicht so leicht bewegen konnte wie früher.


  Schwere Gewitter gingen in den ersten Septembertagen über der Côte d’Azur nieder. Es goss wie aus Kübeln. Der Regen reinigte die Luft, spülte den Dreck und Staub des langen Sommers von den Straßen und füllte Flüsse, Bäche und Zisternen mit frischem, kühlem Wasser. Die Temperaturen fielen um mehr als zehn Grad.


  Es war am frühen Morgen nach solch einem schweren Regenschauer, als bei Kate die Wehen einsetzten. »Es kommt zu früh! Das Kind kommt zwei Wochen zu früh!«, stellte Kate mehr verärgert als besorgt fest, denn sie hatte lange genug als Krankenschwester gearbeitet, um zu wissen, dass sie keine Angst um ihr Kind zu haben brauchte, nur weil es zwei Wochen zu früh auf die Welt drängte. Zudem war nicht auszuschließen, dass sie sich beim Datum der Empfängnis verrechnet hatte.


  Doch James hatte Angst. Kate wollte sich anziehen und mit ihm in die Stadt fahren, doch er wollte davon nichts wissen. »Willst du riskieren, dass du bei dem Gerüttel auf halber Strecke niederkommst? Und wer soll dir dann beistehen? Ich verstehe von diesen ... diesen Sachen doch nichts. Ich hole Claire und die Hebamme aus dem Dorf. Die werden wissen, was zu tun ist. Dann hole ich Dr. Palmer aus seinem weichen Bett. Er wird sich für sein saftiges Honorar schon an dein Bett begeben müssen. Ich bin mit ihm so schnell wie möglich zurück.«


  »Die Abstände zwischen den Wehen sind noch groß. Es wird einige Stunden dauern, bis es so weit ist«, beruhigte Kate ihn und lächelte über seine Aufgeregtheit. »Kein Grund zur Panik!«


  Er ergriff ihre Hand, hielt sie mit beiden Händen umfasst und küsste dann erst ihre Fingerspitzen, dann ihren Mund. »Ich kann es gar nicht glauben, dass der Tag gekommen ist, dass ich Vater werde. Ich liebe dich, Kate!«, stieß er hervor.


  Sie lächelte. »Und ich liebe dich, James.«


  Es war noch dunkel, als James laut gegen die Haustür der Rolands hämmerte und mit seinem Rufen das halbe Dorf aus dem Schlaf riss. Minuten später trieb er Argo die kurvenreiche Landstraße nach Nizza hinunter. Er hatte Sorge, die verfrühte Geburt könne mit Komplikationen verbunden sein. Dr. Palmer und Maude Lavalette mussten so schnell wie möglich zu Kate ans Bett! Jede Minute schien ihm lebenswichtig zu sein, und so trieb er das Pferd auf der unbefestigten, vom Regen glitschigen Straße zu höchstem Tempo an.


  Das Unglück geschah in einer scharfen Linkskurve, in die er mit zu hoher Geschwindigkeit ging. Er erkannte seinen Fehler zu spät. Dass er an den Zügeln riss und mit der anderen Hand die Bremse mit voller Kraft anzog, besiegelte sein Schicksal. Der hintere Teil des Wagens brach aus und schleuderte über den Abhang hinaus.


  Entsetzt schrie James auf, als der Wagen sich nach hinten ins Leere neigte und Argo mit seinem Gewicht von der schlammigen Straße in den Abgrund zerrte. Er wollte vom Kutschbock springen, doch sein rechter Fuß verfing sich, und er stürzte mit Argo und dem Wagen in die Tiefe.


  Ungefähr zur selben Zeit, als man James Glenvilles Leiche fand, unter den Trümmern des Wagens begraben, kam sein Sohn Gideon mit einem zornigen, lang anhaltenden Schrei zur Welt.
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  Maurice Arland korrigierte gerade den letzten Entwurf eines höchst komplizierten Ehevertrages zwischen einem verarmten österreichischen Aristokraten, dessen Familie seit einigen Jahrhunderten in ganz Europa ein Begriff war, und einer ehrgeizigen englischen Witwe, deren erster Mann ein enormes Vermögen mit hydraulischen Hebewerken für Kanalschleusen gemacht hatte.


  Maurice Arland lächelte in Gedanken. Mrs. Miller hätte sich keinem besseren Notar und Anwalt in ganz Südfrankreich anvertrauen können. Sie würde mit dem Ehevertrag, den er für sie wie ein Kunstwerk bis ins letzte Detail ausgefeilt hatte, sehr zufrieden sein.


  Es klopfte, und er blickte von den Papieren auf seinem antiken Schreibtisch auf, an dem mehrere Bourbonenkönige wichtige Staatspapiere unterzeichnet hatten. »Ja, bitte?«


  Die rechte Seite der doppelflügeligen, handgeschnitzten Kassettentür öffnete sich, und Yvonne erschien, seine aparte Sekretärin, die ihm nicht allein in seiner renommierten Notarskanzlei einzigartige Dienste leistete, sondern ihm auch als Geliebte ein Höchstmaß an Befriedigung verschaffte.


  »Mrs. Glenville, Monsieur«, meldete sie mit steifer Höflichkeit, denn in der Öffentlichkeit duldete er keinen Anflug von Vertraulichkeit.


  »Bitte führen Sie Madame herein!«


  Augenblicke später trat Kate durch die hohe Tür in das Büro, das mehr einem Salon mit erlesenen Möbelstücken und Kunstgegenständen glich. Die Decke war stuckverziert, kostbare Teppiche lagen auf dem Parkettboden, und an den Wänden hingen Gemälde, wie man sie sonst in den Häusern vermögender Kunstsammler oder in Museen fand.


  Maurice Arland, mit seinen achtundfünfzig Jahren noch immer eine stattliche Erscheinung, was er durch konservativ-elegante Kleidung zu unterstreichen wusste, kam ihr halb entgegen. Sein Haar war silbergrau, aber noch so dicht wie in seiner Jugend. Die Jahre hatten auch seinen klassischen Gesichtszügen nicht viel anhaben können, sondern ihnen nur einen Ausdruck von absoluter Integrität verliehen. Seinen klaren Augen entging so leicht nichts. Sie erfassten den großen Schmerz im bleichen Gesicht seiner Besucherin, die ein schlichtes schwarzes Kleid trug. Ihre Augen waren gerötet, doch sie bewahrte Haltung.


  »Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen mein tief empfundenes Beileid ausdrücke, Madame«, sagte er mit dem richtigen Maß an Mitgefühl und höflicher Distanz. Er wusste aus Erfahrung, dass Frauen wie Mrs. Glenville, die sogar in ihrer tiefen Trauer noch Stärke und einen bewundernswerten Stolz ausstrahlen, nichts mehr zuwider ist, als übertriebene und pathetische Beileidsbekundungen.


  »Danke«, sagte Kate knapp.


  Sie nahm in einem der bequemen Polstersessel Platz, lehnte sich jedoch nicht an. Ihre Hände ruhten auf ihrer Handtasche. Sie wartete.


  »Darf ich Ihnen etwas anbieten, Madame?«, fragte der Notar und strich über seine dezent gemusterte Seidenkrawatte, in der eine graue Perle steckte. »Kaffee oder vielleicht Tee? Ich habe mir erlaubt, schon beides für Sie bereitzuhalten.«


  »Dann Tee bitte«, sagte Kate und wunderte sich wieder einmal, dass sie mit solcher Ruhe so banale Entscheidungen treffen konnte. Die Welt hätte sich nach James’ Tod verdunkeln und zum Stillstand kommen müssen, wie sie in ihrer ersten grenzenlosen Verzweiflung gemeint hatte. Doch bis auf Claire und Claude und einige andere Dorfbewohner hatte keiner vom Tod ihres Mannes groß Kenntnis genommen. Das Leben ging am Mont Boron, in Nizza und überall sonst auf der Welt weiter, als wäre nichts geschehen! Als wäre ihr Lebensglück nicht an jenem Tag, an dem die Geburt ihres ersten Kindes ihre Liebe hätte krönen sollen, in tausend Scherben zersprungen. Sie hatte geglaubt, den Schmerz nicht ertragen zu können und sterben zu müssen. Aber sie war nicht gestorben, und so entsetzlich der Schmerz auch jetzt nach zwei Wochen noch war – sie würde nicht daran sterben, das wusste sie mittlerweile. Das Schicksal, das wahrhaftig blind und gleichgültig ist, hatte ihr James genommen – und ihr gleichzeitig sein Kind geschenkt. Nein, an Sterben dachte sie nicht mehr. Gideon brauchte sie, ihre Liebe und ihren Schutz, so wie sie ihn brauchte, das Kind des Mannes, den sie geliebt hatte, wie sie nie wieder einen Menschen würde lieben können. Und doch passierte es ihr jeden Tag, dass sie plötzlich das Gefühl hatte, neben sich zu stehen und sich selbst zu beobachten: Wie war sie überhaupt in der Lage, mit Claire über so etwas Banales wie den Speiseplan oder eine aufgeplatzte Naht an ihrem Cape zu reden?


  »Gut, Tee, Madame. Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment«, bat Maurice Arland, gab seiner Sekretärin Bescheid und ging dann zu einem breiten Schrank aus Rosenholz, der sich gleich hinter seinem Schreibtisch befand. Wenn Kate sich zu ihm umgedreht hätte, hätte sie gesehen, dass der Schrank über keine Rückwand verfügte, sondern einen Tresor verbarg, der dahinter in die Wand eingelassen war. Sie hörte nicht einmal das Klicken der Kombinationsschlösser, denn Yvonne kam mit einem Silbertablett ins Zimmer. Schweigend nahm sie die Tassen aus feinstem Porzellan vom Tablett, füllte sie mit dampfendem Tee aus einer kleinen, bauchigen Silberkanne und schob Zuckerdöschen und Milchkännchen, beides ebenfalls aus schwerem poliertem Silber, in die Nähe der reglos dasitzenden Witwe. Und mit derselben wortlosen Verbindlichkeit, mit der sie den Tee ins Zimmer gebracht und eingegossen hatte, zog sie sich wieder zurück.


  Die Tür glitt leise ins Schloss, als Maurice Arland Kate gegenüber Platz nahm. Er legte das versiegelte Paket, das die Größe einer kleinen Hutschachtel hatte, rechts von sich auf einen der beiden freien Sessel, während er einen ebenfalls versiegelten Umschlag von der doppelten Größe und Dicke eines normalen Briefes neben seine Tasse auf den Tisch gleiten ließ.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie meiner Bitte, mich aufzusuchen, schon so kurz nach dem tragischen Tod Ihres Gatten gefolgt sind, Madame«, begann er. »Man mag es beklagen, aber in meiner Funktion als Notar und Testamentsvollstrecker bin ich nun mal sowohl an gesetzliche Vorschriften gebunden als auch an die Weisungen meiner verstorbenen Klienten, die mich mit der Offenlegung ihres Letzten Willens beauftragt haben.«


  Kate hatte bis vor drei Tagen, als sie den Brief Maurice Arlands erhalten hatte, nicht gewusst, dass James ein Testament bei einem Notar in Nizza aufgesetzt und ihn mit der Abwicklung seiner Hinterlassenschaft betraut hatte. »Wann hat er Sie aufgesucht?«, fragte sie in fließendem, wenn auch nicht perfektem Französisch.


  »Im Mai, Madame.«


  Sie nickte und verstand. »Dann war er wohl viermal bei Ihnen?«


  »Das ist richtig«, bestätigte er. »Ich hatte in der Tat das Vergnügen, mit Mr. Glenville viermal zusammenzukommen, um seine Wünsche bezüglich seines Testamentes mit ihm zu besprechen. Ich muss jedoch zugeben, dass sich unsere Gespräche weniger um juristische Details drehten als um sehr persönliche Dinge. Was seinen Letzten Willen angeht, so hatte er sehr konkrete Vorstellungen, von denen er sich auch nicht abbringen ließ.«


  »Und warum wollten Sie ihn von seinen Vorstellungen abbringen?«


  »Weil sie mir zu schlicht erschienen und nicht geeignet, in unserer Welt, die wahrlich keinen Mangel an raffinierten Anwälten kennt, die Hinterbliebenen eines derart vermögenden Mannes, wie es Mr. Glenville war, umfassend vor den Begehrlichkeiten anderer Verwandter zu bewahren.«


  »Ich habe James nicht wegen seines Geldes geheiratet. Ich habe vor unserer Hochzeit nicht einmal gewusst, dass er geerbt hatte, geschweige denn, dass sein Erbe über tausend Pfund Zinsen im Jahr abwirft!«


  »Ich weiß, Madame.«


  »Und ich will es auch gar nicht haben, wenn ein anderer darauf Anspruch erheben sollte. Ich habe genug Geld, um mich und meinen Sohn durchzubringen. Außerdem bin ich gelernte Krankenschwester, und ich werde keine Mühe haben, eine Anstellung zu finden, wenn ich nach London zurückgekehrt bin«, fügte sie hinzu, stolz, dass sie selbst für sich sorgen konnte. Doch sie war nicht gezwungen, wieder arbeiten zu gehen. Sie hatte nach der Beerdigung in dem kleinen Sekretär, an dem James in seinem Arbeitszimmer immer gesessen und geschrieben hatte, eine kleine Ledertasche mit drei Bündeln Banknoten gefunden. Sie hatte etwas über zweitausend englische Pfund, viertausendneunhundert amerikanische Dollar und fast zweihunderttausend französische Franc gezählt! Dazu kam noch der Schmuck. Sie war damit eine vermögende Frau.


  Nein, um ihre materielle Zukunft brauchte sie sich nicht die geringste Sorge zu machen. Sie würde es sich leisten können, ein kleines Haus in einer netten Wohngegend von London zu erstehen, wo es nicht nach Fisch roch. Und dann hätte sie noch immer mehr als genug Geld übrig, um ihren Sohn eines Tages auf die besten Schulen des Landes zu schicken. Dann konnte er Arzt werden oder Rechtsanwalt, was immer er sich wünschte. Gideon sollte alles offenstehen – sie wusste, dass das auch James’ Wunsch gewesen wäre.


  Maurice Arland räusperte sich und griff zum versiegelten Umschlag, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Ich muss Sie korrigieren, Madame. Die Zinsen aus dem Vermögen Ihres verstorbenen Mannes belaufen sich nicht auf tausend Pfund«, sagte er und erbrach die beiden Siegel auf der Rückseite.


  Kate zuckte gleichgültig die Schultern. »Ob nun tausend, fünftausend oder zehntausend, für mich macht das keinen Unterschied.«


  »Da muss ich Ihnen recht geben, Madame«, räumte er ein. »Aber wenn es um einige Millionen geht, macht das sehr wohl einen Unterschied, meinen Sie nicht?«


  Kate sah ihn verständnislos an. »Millionen?«


  Maurice Arland nickte. »Ihr verstorbener Mann war ein sehr reicher Mann, Madame. Er hat Ihnen zweihundertfünfzigtausend Aktien der Glenville Steamship Company hinterlassen, die ihren Sitz in San Francisco hat. Das ist genau ein Drittel der siebenhundertfünfzigtausend Aktien, die für fünfundzwanzig Dollar pro Aktie bei der Emission vor sieben Jahren ausgegeben wurden, als der Vater Ihres Mannes und seine beiden Brüder das Familienunternehmen in eine Aktiengesellschaft umwandelten und mit der Glenville Steamship Company an die Börse gingen. Ich habe mir vor einigen Tagen die neuste Börsennotierung telegrafieren lassen. Die Glenville-Aktien stehen zurzeit bei achtundvierzigeinhalb Dollar. Somit hat das Aktienpaket, das Ihr Mann Ihnen hinterlassen hat, einen Wert von rund zwölf Millionen Dollar.«


  »Das kann nicht sein!«, stieß Kate ungläubig hervor. »Es muss sich um eine Verwechslung handeln. Mein Mann war ein recht erfolgreicher Schriftsteller, aber ...«


  »Verzeihen Sie mir, dass ich Sie unterbreche, Madame. Ich verstehe Ihre Überraschung, ja Verstörung, aber es ist so, wie ich sage. Ihr Mann kontrollierte nach dem Tod seines Vaters die Glenville Steamship Company, beziehungsweise beauftragte Jordan & Nash, die Hausbank des Unternehmens und schon seit der Emission mit einem eigenen Aktienanteil im Aufsichtsrat vertreten, für ihn, die Kontrolle zu übernehmen. Er selbst wollte nichts mehr mit der Firma seines Vaters und seiner beiden Onkel zu tun haben.«


  Kate schüttelte fassungslos den Kopf, doch sie zweifelte nicht mehr an den Worten des Anwalts. »Aber warum ... warum hat er mir das verschwiegen?«, fragte sie sich laut. »Warum hat ein Notar, den er nur viermal gesehen hat, mehr über ihn gewusst als seine Frau?«


  »Weil er Sie geliebt und sich seines Reichtums geschämt hat, Madame«, teilte Maurice Arland ihr mitfühlend mit. »Er hat die Welt der väterlichen Firma, in der es nach seinen eigenen Worten ›skrupellos nur um immer mehr Macht und immer mehr Geld ging‹ und die er eines Tages leiten sollte, von Kind an gehasst, aus tiefster Seele, wie er mir sagte. Sein Vater hat ihn gezwungen, in die Firma einzutreten. Doch ihr Mann träumte von einem anderen Beruf.«


  »Schriftsteller«, murmelte Kate.


  Der Notar nickte. »Sein Vater hat nichts unversucht gelassen, ihn zu demütigen und seinen Willen zu brechen. Ihr Mann ist nicht in die Details gegangen, doch es muss für ihn eine Qual gewesen sein. Denn er sagte, dass er seinem Vater das, was er ihm angetan habe, niemals verzeihen könne, nicht einmal nach seinem Tode.«


  »Aber er hätte doch mit mir darüber reden können!« Kate kämpfte gegen die Tränen an.


  »Das wollte er wohl auch, Madame«, sagte Maurice Arland. »Als er zu mir kam, sagte er mir, dass er lange vor sich und der Wahrheit davongelaufen sei und in so vielen Dingen versagt habe. Doch da er nun bald Vater werde, sei es an der Zeit, Farbe zu bekennen und zumindest so weit Verantwortung auf sich zu nehmen und Vorsorge zu tragen, dass seine Kinder eines Tages von ihrem Recht Gebrauch machen könnten, ein Erbe anzutreten, das für ihn übermächtig und erdrückend gewesen sei. Er gab offen zu, dass der Schatten seines Vaters, der eine dominierende Persönlichkeit gewesen sein muss, ihm keine Luft zum Atmen gelassen habe. Doch er wollte nicht ausschließen, dass seine Kinder sich anders zur geschäftlichen Familientradition und zur Glenville Steamship Company stellen würden. Wenn ich ihn recht verstanden habe, wollte er mit Ihnen über all das nach der Geburt Ihres Kindes sprechen.«


  »Er hat zu lange damit gewartet. Warum nur hat er sich mir nicht früher anvertraut? Habe ich ihn nicht oft genug gefragt, was ihn so quälte?«


  Maurice Arland blickte sie bedauernd an. »Das Schicksal, Madame, das Schicksal. Es vereitelt so viele gute Vorhaben.«


  Kate nahm sich zusammen. Was interessierten diesen Mann ihre verletzten Gefühle? »Entschuldigen Sie. Was gibt es noch, was mein Mann in seinem Testament festgehalten hat? Erwarten mich noch weitere ... Überraschungen?«


  Er zögerte. »Nichts, was Sie im Prinzip beunruhigen müsste, Madame. Bis auf eine gewisse Klausel. Aber wir sollten der Reihe nach vorgehen.«


  »Natürlich.«


  »Ich werde das Testament nachher Wort für Wort verlesen, halte es aber für ratsam, Ihnen vorher die einzelnen Bestimmungen formlos und frei von juristischen Formulierungen mitzuteilen, wenn Sie damit einverstanden sind«, bot Maurice Arland freundlich an.


  Kate nickte. »Das ist mir sehr recht.«


  »Ihr Erbe besteht nicht allein aus den zweihundertfünfzigtausend Aktien, die ich schon erwähnt habe«, setzte Maurice Arland die Testamentseröffnung nun fort, »sondern dazu kommen noch der Familiensitz auf Nob Hill in San Francisco, eine Motoryacht von dreißig Meter Länge, der New Yorker Buchverlag Trenton & Blake sowie ein Barvermögen von dreihundertfünfzigtausend Dollar bei der Wells Fargo Bank.«


  Kate war ganz benommen. Es fiel ihr schwer, einen ihr so unvorstellbaren Reichtum mit dem James in Zusammenhang zu bringen, der in der St. Dunstan’s Lane unter ihr gewohnt und sie im Hoop and Grapes gebeten hatte, seine Frau zu werden. Dieser Mann, den sie bedingungslos geliebt hatte, bekam ein völlig neues Gesicht, und sie wusste nicht, wie sie zu diesem anderen James stand. Ein Frösteln durchlief ihren Körper.


  Ein Punkt erstaunte sie besonders. »Ein New Yorker Buchverlag?«


  Maurice Arland bestätigte es. »Ich habe hier aber keine weiteren Angaben. Nähere Details werden Sie aber mit Sicherheit von George Whitton erfahren, dem Familienanwalt der Glenvilles, der mit den Interna bestens vertraut ist, wie ich den Bemerkungen Ihres Mannes entnehmen konnte. Ich werde Ihnen seine Adresse in San Francisco geben. Aber vermutlich wird er sich schon von sich aus mit Ihnen in Verbindung setzen. Ihr verstorbener Gatte beauftragte mich nämlich im August, George Whitton eine beglaubigte Kopie seines Testamentes zuzusenden. Sie werden bestimmt bald von ihm hören.«


  »Was ist mit dieser Klausel, die Sie vorhin erwähnt haben?«


  Maurice Arland seufzte. »Bitte nehmen Sie mir meine kritische Freimütigkeit nicht übel, Madame, aber ich muss leider immer wieder feststellen, dass die meisten Menschen eine mir unverständliche Einstellung zur eigenen Sterblichkeit haben. Der Gedanke, auch als junger Mann dem Tode so nahe sein zu können wie ein Greis, kommt ihnen gar nicht. Der Tod ist etwas, das nur den anderen widerfährt und das noch in weiter Ferne liegt. Und dann treten sie in einen Nagel und sterben an Blutvergiftung, ohne das zweite oder dritte Lebensjahrzehnt vollendet zu haben.«


  »Ja, so war mein Mann auch«, sagte Kate. »Aber was hat das mit der gewissen Klausel zu tun?«


  »Leider eine ganze Menge. Denn hätte er die Möglichkeit seines frühen Todes auch nur in Erwägung gezogen, hätte er Ihnen nicht diese Fesseln angelegt, die Ihnen sehr lieblos vorkommen mögen«, bedauerte er und fuhr fort, »wenn Sie nicht wüssten, dass sie von einer zu optimistischen Lebensperspektive bestimmt wurden.«


  »Was sind das für Fesseln? Bitte ohne Umschweife.«


  »Dass Sie Glenville-Aktien weder verkaufen noch verpfänden oder beleihen dürfen und sie Ihrem ersten gemeinsamen Sohn mit dessen fünfundzwanzigstem Lebensjahr überschreiben müssen, ist die harmloseste Bedingung, die sich im Testament findet. Denn immerhin können Sie frei über die beachtlichen Erträge aus diesem Aktienpaket verfügen«, sagte Maurice Arland und blätterte um. »Anders sieht es da schon mit dieser Wiederverheiratungsklausel aus ...«


  Kate runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  Der Notar lächelte fast entschuldigend. »Ja, genau darum geht es, Madame. Sollten Sie sich wieder verheiraten und Ihr Kind oder Ihre Kinder von Ihrem neuen Mann adoptieren lassen, dann sind die Kinder von der Erbfolge ausgeschlossen. In dem Fall gehen die Aktien an die Onkel Ihres Gatten und deren männliche Nachkommen. Das ist hier genau aufgeschlüsselt. Zudem müssten Sie das Haus auf dem Nob Hill, das wie die Aktien nicht verkauft oder mit Hypotheken belastet werden darf, an seine nächsten Verwandten abtreten.«


  »Wiederverheiratung!« Kate lachte bitter auf. Hatte James sie so schlecht gekannt? Der Gedanke tat weh.


  »Diese Bestimmungen treten ausschließlich bei einer neuerlichen Vermählung in Kraft!«, betonte Maurice Arland noch einmal und fuhr dann leicht verlegen fort: »Das Zusammenleben mit einem Mann ohne Trauschein sowie ... äh ... Liebschaften sind davon ausdrücklich unberührt.«


  Liebschaften. Zusammenleben ohne Trauschein. Ausdrücklich unberührt! Kate starrte mit zusammengepressten Lippen vor sich hin.


  Der Anwalt sagte mit einem leichten Seufzer: »Ihrem Mann ging es zweifellos nicht darum, Sie in Ihrer Freiheit zu beschränken, sondern um den Erhalt des Familiennamens. Er wollte sicherstellen, dass sein Sohn ein Glenville bleibt und eines Tages die Tradition der Familie fortsetzen kann ...«


  »Ist das alles?« Kate fühlte sich erschöpft. Es war zu viel, was hier auf sie eingestürzt war. Ihr Leben mit James erschien ihr plötzlich in einem ganz anderen Licht. Sie war verstört.


  »Ja, Madame. Möchten Sie, dass ich das Testament jetzt wörtlich verlese?« Kate nickte, hörte aber nur mit halbem Ohr hin. Sie war mit ihren Gedanken beschäftigt, die sich keiner geordneten Folge unterwarfen. Wieso waren ihm sein Familienname und diese Schiffahrtsgesellschaft, von der er doch lange nichts hatte wissen wollen, so wichtig gewesen, dass er diese Bedingungen in sein Testament geschrieben hatte? Und warum ging er von den sehr verletzenden Unterstellungen aus, dass sie ihn schnell vergessen und sich mit einem anderen Mann einlassen würde? Und warum hatte er sich ihr nicht anvertraut? Warum konnte er nicht mit ihr darüber sprechen? Hatte sie vielleicht einen Mann geliebt, den sie gar nicht kannte? Der Schmerz, den diese Gedanken in ihr auslösten, war ein anderer als der, der sie seit James’ Tod gequält hatte. Er war nicht frei von Zorn und bitterem Vorwurf. Sie kam sich betrogen vor.


  »Haben Sie noch Fragen, Madame?«, holte der Notar sie aus ihrem Grübeln.


  »Wie bitte? Nein, danke ... So schwer zu verstehen war es ja nicht.« Und dann kam ihr ein Gedanke, der ein flüchtiges sarkastisches Lächeln über ihr Gesicht huschen ließ. »Mein Mann hätte sich dieses Testament sparen können.«


  Verwundert hob Maurice Arland die Augenbrauen. »Dürfte ich Sie bitten, mir das näher zu erklären?«


  »Ich kenne seine Neffen und Onkel nicht, aber wenn es stimmt, was er Ihnen gesagt hat, nämlich dass Machtgier und Skrupellosigkeit die Welt der Glenville Steamship Company bestimmen, dann wird man nicht tatenlos zusehen, wie ich ein Drittel des Aktienbesitzes und all die anderen Vermögenswerte erbe. Seine Familie wird dieses Testament nicht anerkennen.«


  Ein geradezu fröhliches Lächeln trat auf das Gesicht Maurice Arlands. Es war, als hätte sie etwas höchst Amüsantes von sich gegeben. »Verehrte Mme. Glenville«, begann er, als wolle er das, was jetzt kam, richtig auskosten. »Die Familie Ihres verstorbenen Mannes in Kalifornien mag über ebenso enormen Reichtum wie Einfluss verfügen. Doch nicht einmal beides zusammen vermag etwas gegen dieses Testament auszurichten. Kein Gericht unserer zivilisierten Welt, der sich auch die Vereinigten Staaten zugehörig fühlen – obwohl man gelegentlich Zweifel an der Rechtmäßigkeit dieses Anspruchs erheben kann –, kein Gericht setzt dieses Testament außer Kraft. Bei aller gebotenen Bescheidenheit, nicht einmal der Präsident unserer glorreichen französischen Republik würde es wagen, die Rechtmäßigkeit eines Testamentes oder eines anderen Dokumentes infrage zu stellen, das die Unterschrift von Maurice Etienne Arland trägt!«, verkündete er. »Sie mögen mir die Prahlerei verzeihen, aber nur zu Ihrer Beruhigung sei erwähnt, dass ich meine juristische Karriere damit gekrönt habe, dass ich zehn Jahre lang dem höchsten Gericht in Frankreich vorsaß, bevor mich gesundheitliche Gründe zwangen, meine Ämter aufzugeben und mich hier in diesem milden Klima niederzulassen.«


  Kate lächelte unwillkürlich. »James muss einen ähnlichen Gedanken gehabt haben wie ich ...«


  »Und er hat sich gut informiert und dann die einzig richtige Wahl getroffen, indem er zu mir gekommen ist«, fügte Maurice Arland ohne falsche Bescheidenheit hinzu. »Sollten Sie sich dennoch Schwierigkeiten gegenübersehen, die aber zweifellos mehr die Natur hilfloser Irritationen aufseiten seiner Verwandten haben dürften, zögern Sie nicht, mich davon zu unterrichten. Ich stehe Ihnen jederzeit zu Diensten.«


  »Danke, Monsieur.« Zum ersten Mal lag etwas Wärme in ihren Augen.


  Er reichte ihr das Testament und unterrichtete sie darüber, dass er jeweils eine Ausfertigung beim Gericht in Nizza und in San Francisco hinterlegt habe und eine weitere in seinem Tresor verwahre. Dann fiel sein Blick auf das versiegelte Paket auf dem Stuhl.


  »Oh, das hätte ich ja fast vergessen. Ihr Gatte bat mich, dieses Paket für die Dauer seines Aufenthaltes für ihn zu verwahren. Ich weiß nicht, was es enthält. Ich muss Sie nur bitten, mir den Empfang zu bestätigen.«


  Wenig später brachte er sie zur Tür. Beide hatten sie ihren Tee kalt werden lassen und nicht einen einzigen Schluck getrunken. Er versicherte sie noch einmal seines Beileids, und seine letzten Worte an der Tür sollten sie noch lange verfolgen: »Sie sind jetzt eine reiche und mächtige Frau, Mme. Glenville!«
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  In ihr Haus auf dem Mont Boron zurückgekehrt, begab sich Kate zuerst in das Kinderzimmer, das zum schattigen Innenhof hinausging. Gideon schrie schon nach ihr. Er war hungrig und mit nassen Windeln aus dem Schlaf erwacht.


  »Schon gut, schon gut, mein Herz. Ich bin ja da. Gleich, warte nur noch einen Augenblick, mein Liebling«, redete sie ihm zu, von einer Welle vorbehaltloser Liebe und Zärtlichkeit ergriffen, die alles andere verdrängte. Behutsam hob sie ihren Sohn aus seinem warmen Bettchen und strich liebevoll über sein verkniffenes Gesicht, das vom Schreien ganz rot angelaufen war. Sie setzte sich mit ihm ans Fenster, entblößte ihre Brust und genoss diese Minuten des Stillens mindestens so sehr wie ihr Sohn, der schmatzend und mit verklärten blauen Augen die Muttermilch in sich saugte. Dabei öffneten und schlossen sich seine kleinen Hände und kniffen sie mit einer Kraft in die Brust, die sie immer wieder erstaunte. Ihre Benommenheit wich dem Gefühl, in Sicherheit zu sein. In Sicherheit vor einem dunklen, beklemmenden Gefühl ohne Namen.


  Dies hier ist die Wirklichkeit, dachte sie und schaute auf Gideon hinab. Das unglaubliche Blau seiner Augen, sein kleiner saugender Mund, diese winzigen Glieder, die doch schon einen vollkommenen Menschen ergaben. Ja, das allein ist die Wirklichkeit. Und nicht die zwölf Millionen in Aktien, die dreihundertfünfzigtausend Dollar Barvermögen, das Haus auf jenem Hügel in San Francisco, der Verlag und die Yacht und was weiß ich noch alles. Nichts davon gehört wirklich zu meiner Welt.


  Milchtropfen rannen ihrem Sohn übers Kinn, als sich seine Lippen um ihre Brustwarze entspannten. Das Saugen verlor an Kraft. Die Lider begannen sich müde zu senken und die Hände fielen herab. Der Kleine hatte sich mal wieder müde getrunken. Sie legte ihn an ihre Schulter und streichelte ihm über den Rücken, bis er sein Bäuerchen gemacht hatte. Dann trat sie zum Wickeltisch, um die Windel zu wechseln. Er schlief schon, als sie ihn in die Wiege mit dem gerüschten Baldachin legte und mit einer dünnen Daunendecke zudeckte.


  Eine Zeit lang saß sie neben der Wiege. Als sie das Kinderzimmer verließ und nach unten ging, traf sie in der Halle auf Claire, für deren Fürsorge und Trost in den letzten Wochen sie ewig dankbar sein würde.


  »Ich habe den kalten Braten aufgeschnitten und einen Salat angerichtet. Sind Sie sicher, dass ich diese Nacht nicht doch noch bei Ihnen bleiben soll?«, fragte die Frau, deren Herzensgüte für drei reichte.


  »Gehen Sie nur zu Ihrer Familie, Claire. Sie haben Ihren Mann und Ihre Kinder meinetwegen schon viel zu sehr vernachlässigt. Ich komme zurecht. Ich muss lernen, allein zu sein.«


  Claire machte ein Gesicht, als gefiele es ihr nicht, dass sie schon gehen sollte. »Aber versprechen Sie mir, dass Sie auch wirklich etwas essen. Sie müssen bei Kräften bleiben. Denken Sie an Ihren Sohn, Madame!«


  Kate nickte. »Das tue ich, Claire.«


  »Tja, dann ...« Unschlüssig und irgendwie unzufrieden stand Claire vor ihr. Dann löste sie umständlich die Schleifen ihrer Schürze.


  »Können Sie sich zwölf Millionen Dollar vorstellen?«, hörte sich Kate plötzlich zu ihrem eigenen Erstaunen fragen.


  »Zwölf Millionen Franc?«, fragte Claire verständnislos.


  »Nein, amerikanische Dollar.«


  »Ich habe noch nie einen Dollar gesehen.«


  »Zwölf Millionen Dollar sind ungefähr fünfzig Millionen französische Franc.«


  Claire zuckte hilflos die Achseln. »Ich habe nicht viel Schulbildung mitbekommen, Madame. Aber wenn ich mich anstrenge, kann ich bis in die Hunderter rechnen. Und wenn Sie mir sagen, zu dem Hof am Westhang gehören zwanzig Morgen Land und zehn Kühe und fünfzig Schafe, dann kann ich mir darunter etwas vorstellen. Aber fünfzig Millionen Franc?« Sie schüttelte den Kopf.


  Kate lächelte mühsam. »Ich kann mir auch nichts darunter vorstellen. Es kann einem jedoch Angst machen, wenn man sich vorstellt, dass ...« Sie brach ab, als sie merkte, dass sie dabei war, eine unverzeihliche Dummheit zu begehen.


  Claire sah sie besorgt an. »Sind Sie wirklich in Ordnung, Madame?«


  »Es ist alles bestens. Ich habe nur daran gedacht, dass man gleichzeitig genug Geld haben kann, um ein sorgloses Leben zu führen, und dennoch ärmer ist, als man es mit leeren Taschen sein kann.«


  Claires Gesicht war anzusehen, dass sie nicht folgen konnte. Doch sie fühlte instinktiv, was Kate damit ausdrücken wollte. Und fatalistisch antwortete sie: »Das Leben kennt keine Gerechtigkeit, Madame.«


  »Ja, und das Schicksal ist gleichgültig und blind«, setzte Kate hinzu und glaubte, die blasierte Stimme Abigail Sloanes auf der Hotelterrasse in Assuan zu hören. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie dieser Person einmal aus tiefster Seele zustimmen würde.


  Claire faltete die Schürze sorgfältig zusammen. »Der Vetter meines Mannes mütterlicherseits hat einen schönen Hof, den er durch Betrug erworben hat, und fährt sonntags mit seinen beiden Söhnen in einem prächtigen Zweispänner zur Kirche. Aber sein Bruder, der ein rechtschaffener Mann ist und die Gebote des HERRN ernst nimmt, ist ein armer Tagelöhner und Vater von vier Töchtern.«


  Kate nickte. »Danke für alles. Dann bis morgen früh«, sagte sie und schob Claire sanft zur Tür hinaus, weil sie sonst in zwei Stunden noch hier gestanden hätte.


  Sie nahm das versiegelte Paket, das sie bei ihrer Rückkehr auf der alten Holztruhe in der Diele abgestellt hatte, und begab sich damit ins Wohnzimmer. Claire hatte ein Feuer im Kamin entzündet und das Kamingitter davorgestellt. Die Terrasse mit der dicht überwachsenen Pergola lag schon in abendlichem Schatten.


  Kate saß eine Weile auf der Couch, das Paket auf dem Schoß, und zögerte, es zu öffnen. Was mochte bloß darin sein? Weitere Geheimnisse, die sie vielleicht besser nicht erfuhr?


  Schließlich riss sie das Packpapier auf, öffnete den Pappkarton und stiess darin auf eine große Blechdose. Sie wies an vielen Stellen Kratzer und Dellen auf. Die bunte Bemalung war teilweise abgerieben, was darauf hinwies, dass sie viele Jahre lang immer wieder zur Hand genommen war. Die Aufschrift war jedoch noch zu lesen. Demnach hatte dieser Blechbehälter bunte Regenbogen-Bauklötze, der Traum eines jeden Jungen enthalten.


  Kate überlegte, wann James dieses Geschenk wohl erhalten haben mochte. Mit zwei, drei Jahren? Der Blechbehälter war recht schwer, als wäre er noch immer bis obenhin mit bemalten Bauklötzen gefüllt. Sie klappte den Deckel auf, und ihre Überraschung war groß, als sie in der Dose ein zweihundert Seiten starkes Manuskript, ein vergilbtes Foto, ein Telegramm, einen Brief, einen Umschlag mit Zeitungsausschnitten und sechs Exemplare eines Buches mit dem Titel Stimmen aus dem Nebel fand. Der Name des Autors lautete Glenn J. Amesville, ein eindeutiges Anagramm für James Glenville. Es war jene Sammlung von Kurzgeschichten, die James veröffentlicht und ihr all die Zeit vorenthalten hatte. Sie blätterte kurz darin und fühlte Stolz. Am liebsten hätte sie sofort mit der Lektüre begonnen. Doch sie wollte auch wissen, was es mit den anderen Dingen auf sich hatte, die James in dieser Dose aus frühesten Kinderjahren aufbewahrt hatte. So legte sie das Buch aus der Hand und griff zum Foto. Es zeigte eine wunderschöne, junge Frau mit einer Flut schwarzer Haare, die in einem hellen eleganten Kleid auf dem Deck einer Yacht stand. Sie lächelte kokett und herausfordernd selbstbewusst in die Kamera, während sie einen Sonnenschirm, von dem Bänder flatterten, in den Händen hielt. Auf der Rückseite stand in Kinderschrift nur ein einziges Wort – Mama. Es gab Kate einen Stich ins Herz, als sie sich vorzustellen versuchte, wie sehr James darunter gelitten hatte, dass seine Mutter mit einem anderen Mann durchgebrannt war, ihn zurückgelassen und sich nie wieder um ihn gekümmert hatte. Wie oft mochte er dieses Bild zur Hand genommen und mit welchen Gedanken und Gefühlen angeschaut haben? Und wie viele bittere Tränen hatte dieses Foto zu sehen bekommen?


  Das Telegramm, das an Mr. Henry Glenville, James’ Vater, gerichtet war, enthielt die knappe Nachricht eines gewissen Kenneth Johnson, dass »die Mutter Ihres Sohnes« ihrer Krankheit erlegen sei und die Beerdigung »am kommenden Freitag« stattfinden werde. Aufgegeben worden war das Telegramm in Los Angeles.


  Als Kate sah, dass der Brief, den James aufbewahrt hatte, den Absender Henry J. Glenville trug und an James Glenville in New York gerichtet war, hoffte sie, auf verschiedene Fragen eine Antwort zu finden.


  Der Brief brachte in der Tat Aufklärung, doch anders, als sie es sich erhofft hatte. Er zerstörte eine letzte Illusion. In einem harschen, knappen Stil schrieb Henry J. Glenville an James:


  Mein Sohn,


  Deine Vorwürfe sind dummes Zeug. Ich habe TRENTON & BLAKE gekauft, damit Du endlich aus Deinen lächerlichen Kinderträumen erwachst, ein Schriftsteller zu sein! Du magst ein lausiger Geschäftsmann sein, aber als Schriftsteller taugst Du noch weniger. Mir wolltest Du es nicht glauben, deshalb habe ich mir diesen verdammten Buchverlag zugelegt. Ich bin ein fairer Mann. Bei mir bekommt jeder seine Chance. Dir habe ich die Chance gegeben, Deine schriftstellerischen Elaborate bei einem RENOMMIERTEN Verlag zu veröffentlichen – denn wäre Dein unsägliches Buch bei einer unbekannten Verlagsklitsche erschienen, hätten die Kritiker es nicht einmal für nötig erachtet, es zur Kenntnis zu nehmen. Dagegen konnten sie das Buch eines neuen Autors von TRENTON & BLAKE nicht ignorieren. Das war zumindest die Garantie für die Kenntnisnahme Deiner Arbeit, und zwar durch viele Experten. Komm mir nicht mit dem Gefasel von Intrige und Bestechung! Du wolltest Dich gedruckt sehen, und ich habe dafür gesorgt. Punktum. Wie viele Absagen von anderen Verlagen hast Du denn in den letzten beiden Jahren, die Du Dich nun schon in New York versteckst, bekommen? Dutzende! Dass die Kritiker kein gutes Haar an diesem Glenn J. Amesville gelassen haben, kannst Du mir nicht vorwerfen. Niemand hat gewusst, dass mir TRENTON & BLAKE gehört, dafür hat schon der gute George gesorgt, der einen Strohmann zwischengeschaltet hat. Und genauso wenig haben die Kritiker gewusst, dass Du der Sohn von Henry J. Glenville bist, weder hier an der Westküste noch bei Dir im Osten. Die Kritiker haben das Buch rezensiert, ohne von alldem was zu wissen. Mir zu unterstellen, ich hätte mir die Mühe gemacht, mich mit diesen blutarmen Wichtigtuern von Kritikern gegen Dich zu verbünden und sie mit viel Geld zu bestechen, damit sie Dein Buch so niederschmetternd verreißen, wie sie es im ganzen Land getan haben, ist ein Witz! Ich habe Besseres zu tun – sowohl mit meiner Zeit als mit meinem Geld.


  Nein, James, zum Gespött der Literaturszene hast allein Du Dich gemacht. Diese Geschichten STIMMEN AUS DEM NEBEL – sind schlicht und ergreifend Mist. Damit kannst Du höchstens bei ein paar rührseligen Tanten Eindruck schinden. Sieh endlich ein, dass Du für den Beruf des Schriftstellers so viel Talent mitbringst wie ich fürs Klosterleben in Armut und Demut. Wach endlich auf, und werde erwachsen! Und wärme nicht immer wieder die alte Geschichte mit Deiner Mutter auf. Ich habe sie nicht aus dem Haus getrieben, und ich war auch kein unerträglicher Tyrann, wie Du mir unterstellst. Helen war eine Frau ohne Verantwortungsgefühl, schön wie ein exotischer Schmetterling, aber leider ebenso flatterhaft. Ich habe sie auch nicht in meinem goldenen Käfig auf Nob Hill eingesperrt. Ihr Verstand saß einfach zwischen ihren hübschen Schenkeln. Reg Dich jetzt bloß nicht darüber auf, dass ich das so krass sage. Du bist ein erwachsener Mann und wahrhaftig kein unberührter Jüngling mehr, der Frauen nur in Huren und Heilige unterscheidet. Deine Mutter war weder das eine noch das andere. Mit Sicherheit war sie aber keine Heilige, nimm das endlich zur Kenntnis. Sie hatte ihre Stärken, aber auch ihre Schwächen und die prosaische Wahrheit ist nun mal, dass sie in jener Silvesternacht mit diesem Lackaffen aus St. Louis durchgebrannt ist, den sie dann drei Monate später für so einen Spielertyp aus New Orleans sitzen gelassen hat. Glaube ja nicht, sie hätte Dir und mir eine Träne nachgeweint.


  Von Dir erwarte ich, dass Du endlich aufhörst, mit dem Schicksal zu hadern und die Schuld immer nur bei den anderen zu suchen. Du bist ein Nichts als Schriftsteller Glenn J. Amesville! Aber als Glenville kannst Du alles erreichen! Nicht zu Unrecht nennt man uns DIE HERREN DER KÜSTE! Ich weiß, Du hörst das nicht gerne. Aber was ist falsch daran, dass man einen Heidenrespekt vor uns hat und wir reich und mächtig sind? Was ist so erstrebenswert an Armut und Hilflosigkeit? Wenn Du etwas erreichen willst, brauchst Du Macht, James! Ich bin bereit, Dir Macht zu geben. Wir werden sehen, wozu Du sie dann nutzt, wenn auch Du zu den Herren der Küste gehörst. Das steht Dir von Geburt zu, doch Du musst es erst noch durch harte Arbeit bestätigen. Gib dem wahren Ich in Dir, dem Glenville, eine Chance! Du bist mein einziger Sohn, und Du sollst einmal meine Nachfolge übernehmen. Du hast die Pflicht, hier in San Francisco endlich Verantwortung zu übernehmen. Oder möchtest Du es Deiner Mutter nachmachen und von hierhin nach dorthin flattern, ohne etwas von Wert zustande zu bringen? Sei ein Mann und kein Waschlappen. Komm gefälligst zurück und übernimm einen verantwortungsvollen Führungsposten in der GLENVILLE STEAMSHIP COMPANY. Oder fehlt es Dir – nach Deinem Waterloo als Literat – an Mut und Charakterstärke?


  Henry J. Glenville


  Betroffen ließ Kate den Brief sinken und sah die Zeitungsartikel durch. Es waren die Rezensionen, gut zwei Dutzend an der Zahl. Alle großen Zeitungen hatten das Buch Die Stimmen im Nebel von Glenn J. Amesville besprochen. Die Rezensionen waren vernichtend. Und eine von den noch vergleichsweise milden Kritiken gab dem »hoffnungslosen Autor« den Rat, sich »künftig doch darauf zu beschränken, die Ergebnisse seiner dilettantischen literarischen Versuche gut unter Verschluss zu halten«. Und ausgerechnet der Chronicle in San Francisco bedauerte, dass es leider keine gesetzliche Handhabe gebe, einem »Schriftsteller, der unzumutbare Pfuscharbeit abliefere, das Gewerbe zu untersagen«.


  Ihr wurde von Artikel zu Artikel elender. Nur ein Zeitungsausschnitt hatte nichts mit dem Buch zu tun. Es war eine kurze Gesellschaftsmeldung des Chronicle, die ein halbes Jahr später meldete, dass James Glenville, der einzige Sohn des kalifornischen Frachterkönigs Henry J. Glenville, in das Direktorium der Glenville Steamship Company eingetreten sei. Er werde am folgenden Tag beim Stapellauf den neuen Hochseefrachter der Gesellschaft auf der Albion-Werft in Oakland auf den Namen Astracan taufen und damit seine erste offizielle Handlung vornehmen.


  Kate griff zum Buch und las es von vorn bis hinten durch. Sie musste sich dazu zwingen, denn was sie in den Rezensionen gelesen hatte, fand sie in allen Kurzgeschichten bestätigt. Auch das unfertige Manuskript war nicht von besserer Qualität. Sie ging nach oben, als ihr Baby schrie. Es war längst Nacht geworden. Sie stillte ihren Sohn und nahm ihn dann, in die Daunendecke eingewickelt, mit ins Wohnzimmer. Er spielte mit ihrem Zeigefinger und lachte. Dann fielen ihm die Augen zu und er schlief auf dem Sofa ein.


  »Dein Vater war ein Träumer, Gideon«, sagte Kate leise. »Und er war schwach und feige, denn er ist vor der Wahrheit davongelaufen und vor seiner Verantwortung. Doch ich habe ihn geliebt und ich liebe ihn noch immer.«


  Tränen liefen ihr über das Gesicht. Dann machte sie sich daran, alles ins Feuer zu werfen, was sie in der Blechdose gefunden hatte.
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  Zwei Tage später fuhr Claude Kate zum Friedhof nach Nizza hinunter. Sie legte frische Blumen auf das Grab. Claude bekreuzigte sich, blieb einen Augenblick an ihrer Seite und zog sich dann diskret zurück, damit sie am Grab ihres Mannes eine Weile allein sein konnte.


  Als Kate sich schließlich umwandte und zum Wagen zurückgehen wollte, sah sie sich Elwyn Glenville gegenüber. Sie erkannte ihn sofort wieder. Er trug einen sehr eleganten, rauchblauen Anzug und einen Hut von etwas dunklerer Farbe. Seine rechte Hand lag lässig auf dem silbernen Knauf eines vornehmen Spazierstockes. Die beiden anderen Männer, die in seiner Begleitung waren, hatte sie noch nie gesehen. Dennoch wusste sie aufgrund der ausführlichen Erbfolgeregelungen im Testament sofort, wer sie waren.


  Der etwas korpulente Mann zu Elwyns Linken, der Anfang vierzig war und eine Brille mit kleinen ovalen Gläsern trug, musste Jonathan Glenville sein, der jüngere der beiden Onkel ihres Mannes. Und bei dem jungen Mann zu seiner Rechten, der einen hellen Sommeranzug mit einer Nelke im Knopfloch trug, von drahtiger Gestalt war und sein dunkelbraunes Haar mithilfe von viel Pomade streng nach hinten gekämmt hatte, konnte es sich nur um Lester handeln, den Sohn Elwyn Glenvilles. Er hatte das schmale Gesicht und die scharf geschnittenen Züge seines Vaters. Doch während die Miene seines Vaters ausdruckslos war und die seines Onkels so etwas wie Neugier zeigte, stand auf seinem Gesicht unverhohlene Feindseligkeit.


  Elwyn hob leicht den Spazierstock, als wollte er ihn wie eine Waffe auf Kate richten. Doch dann grub er die metallene Spitze wieder in den Kies des Weges und fragte: »Mrs. Kate O’Hara, nicht wahr?«


  Diese Frage war eine glatte Beleidigung und für Kate ein deutlicher Hinweis darauf, was sie zu erwarten hatte. »Mrs. Kate Glenville, Onkel Elwyn«, korrigierte sie ihn scharf.


  Jonathans Mundwinkel hoben sich zu einem leichten Lächeln, während sein Bruder keine Miene verzog. Dagegen trat in Lesters Augen ein zorniges Funkeln.


  »Ich glaube, wir haben einiges zu bereden«, sagte Elwyn, und es klang wie ein Befehl.


  »Das mag sein«, antwortete Kate. »Aber ich glaube nicht, dass mir heute der Sinn nach solch einem Gespräch steht. Wenn Sie mit Ihrem Sohn und Ihrem Bruder wegen des Testaments gekommen sind ...«


  »Weshalb sonst?«, blaffte Lester.


  Sein Vater missbilligte diesen Einwurf, was er durch ein leichtes Stirnrunzeln kundtat. »Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, wenn wir die Dinge, die zwischen uns geklärt werden müssen, jetzt gleich besprechen. Weshalb wollen Sie etwas aufschieben, was Sie doch werden regeln müssen? Und Sie müssen, verlassen Sie sich darauf«, erklärte er mit kühler Selbstsicherheit.


  Lester grinste höhnisch. Jonathan dagegen blickte plötzlich starr auf das Grab, als wollte er mit alldem nichts zu tun haben.


  Kate überlegte kurz. »Also gut, bringen wir es hinter uns.«


  Elwyn verzog keine Miene. »Dies hier ist wohl kaum der geeignete Ort«, wandte er geschäftsmäßig ein und schlug vor, die Unterhaltung in ihrem Hotel fortzusetzen.


  Kate nahm den Vorschlag an. Je eher sie wusste, woran sie war und womit sie zu rechnen hatte, desto besser konnte sie sich darauf einstellen und mit Maurice Arlands Beistand die nötigen Vorkehrungen treffen. James hatte gewollt, dass sein Sohn eines Tages die Kontrolle und die Unternehmensleitung der Glenville Steamship Company übernehme, sofern es sein Wunsch sein sollte. Und sie würde dafür kämpfen, dass ihrem Sohn die Möglichkeit bewahrt blieb, in fünfundzwanzig Jahren diese Entscheidung frei treffen zu können. »Dann erwarten wir Sie gleich im Hôtel Royal, Suite 34, dritte Etage«, sagte Elwyn knapp und entfernte sich raschen Schrittes, Sohn und Bruder im Gefolge.


  »Hat man Sie belästigt, Madame?«, fragte Claude argwöhnisch, als Kate kam und sie zusammen den Weg hinuntergingen.


  »Nein, Claude. Nicht mehr als erwartet. Wir fahren ihnen nach. Ins Hôtel Royal.«


  »Sie gefallen mir nicht.«


  »Mir auch nicht.«


  »Verzeihen Sie die Frage, Madame, aber wer sind diese Männer?«


  »Verwandte meines Mannes.«


  »Dann sind es auch Ihre Verwandten.«


  Kate lächelte spöttisch. »Ich glaube nicht, dass die Herren es auch so sehen, Claude.«


  Auf der Fahrt zum Hotel bereitete sich Kate darauf vor, dass Elwyn, Jonathan und Lester ihr wohl bösartig zusetzen würden. »Es wird nicht länger als eine halbe Stunde dauern«, sagte sie zu Claude, als sie unter dem Vordach aus dem Wagen stieg und das Hotel betrat, das zu den exklusivsten in Nizza gehörte. Mit einem hydraulisch betriebenen Lift, der von einem Hotelboy in Phantasieuniform bedient wurde, fuhr sie in den dritten Stock hoch.


  »Die vierte Tür rechts, Madame.«


  Es war Lester, der ihr öffnete, noch bevor sie hatte klopfen können. Obwohl er ein, zwei Jahre jünger war als sie, musterte er sie mit dem geringschätzigen Blick eines Mannes, der ein junges Dienstmädchen zum Vorstellungsgespräch bestellt hat und schon auf den ersten Blick sieht, dass es nichts taugt.


  »Wollen Sie in der Tür stehen bleiben oder mich hereinlassen?«, fragte Kate barsch.


  »Du wirst dir noch einen anderen Ton angewöhnen, verlass dich drauf! Jemand wie du käme bei uns nur durch den Dienstboteneingang ins Haus!«, zischte er und trat zur Seite.


  Kate bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick und ging wortlos an ihm vorbei in den Raum, was ihn mehr wurmte, als wenn sie mit etwas ähnlich Verletzendem geantwortet hätte.


  Jonathan stand am Fenster, ein Glas Rotwein in der Hand. Elwyn hatte sich eine lange Zigarre angezündet und lehnte am Kamin. Auf dem Sims lag ein aufgeschlagener Aktenordner. Als Kate ins Zimmer trat, schnippte Elwyn Asche von seiner Zigarre in den Kamin und sagte schroff: »Kommen wir gleich zur Sache!«


  »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund«, sagte Kate.


  Elwyn fixierte sie. »Das Testament, das James aufgesetzt hat, ist genauso lächerlich wie die Tatsache, dass er eine Frau wie Sie geheiratet hat, die Tochter eines Arbeiters in Billingsgate!«


  Kate gedachte ihres Vorsatzes, beherrschte ihren Zorn und erwiderte selbstbewusst: »Zügeln Sie Ihren Neid, Elwyn. Nicht jeder kann den guten Geschmack besitzen, der James ausgezeichnet hat.«


  »Sie haben ihn bloß seines Geldes wegen geheiratet!«, behauptete Lester. »Sie haben sich die Ehe, Gott weiß wie, erschwindelt!«


  »Sie tun mir leid, Lester«, sagte Kate viel ruhiger, als sie es in Wirklichkeit war. »Ihre Wut, im Testament meines Mannes leer ausgegangen zu sein, raubt Ihnen offenbar den Verstand. Denn Sie alle wissen doch genau, dass ich erst nach seinem Tod erfahren habe, dass James kein Schriftsteller war, sondern ein reicher Mann, dem sein Vater einen großen Aktienbesitz an dieser Glenville Steamship Company hinterlassen hat und noch einiges mehr.« Sie wandte sich wieder Elwyn und dessen Bruder Jonathan zu. »Wie ich Sie einschätze, werden Sie doch genaue Erkundigungen eingezogen haben.«


  »Ja, das haben wir«, bestätigte Elwyn kühl. »Wir haben auch die anderthalb Wochen, die wir schon in Nizza sind, intensiv genützt, um unsere berechtigten Interessen zu sichern.«


  Kate hob die Augenbrauen. »Und was sind Ihre berechtigten Interessen?«


  »Die Glenville Steamship Company! Ich habe die Gesellschaft zusammen mit Jonathan und unserem ältesten Bruder Henry aufgebaut und zu dem gemacht, was sie heute ist, nämlich die größte Schifffahrtsgesellschaft an der Westküste!« Zum ersten Mal klang Erregung aus Elwyns Stimme.


  »Es war doch mehr der gute Henry, der die Gesellschaft auf die Beine gestellt und zu solchem Erfolg geführt hat, meinst du nicht auch?«, warf Jonathan vom Fenster her ein und leerte sein Glas auf einen Zug.


  Elwyn schien irritiert. »Was spielt das hier für eine Rolle?«


  Jonathan zuckte die Achseln. »Ich schätze, keine. Es kam mir nur in den Sinn, welch enorme Leistung unser ältester Bruder in den letzten Jahrzehnten vollbracht hat«, antwortete er und ging zur Anrichte hinüber, wo die offene Flasche Rotwein stand.


  »Das steht hier nicht zur Debatte! Also behalte diese Dinge gefälligst für dich!«, herrschte Elwyn ihn an.


  Kate hörte, wie Lester seinem Vater wütend zuraunte. »Ich habe es dir gleich gesagt! Wir hätten ihn besser zu Hause gelassen. Seit er mit Marjorie verheiratet ist, die jung genug ist, um meine Schwester zu sein, ist mit ihm nicht mehr viel anzufangen. Er ist sentimental geworden!«


  Elwyn machte eine ungehaltene Kopfbewegung, die dem Sohn oder dem Bruder gelten konnte. Und zu Kate gewandt fuhr er fort: »Wir wissen nicht, was in James gefahren ist, eine Frau wie Sie zu heiraten und Ihnen dann auch noch sein Aktienpaket zu vermachen. Aber auf der anderen Seite verwundert es uns auch nicht. Es tut mir leid, das über den Sohn meines Bruders sagen zu müssen, doch James war ein jämmerlicher Versager, in jeder Beziehung!«


  »Das ist nicht wahr!«, widersprach Kate heftig. Er mochte als Nachfolger seines machtbesessenen Vaters und als Schriftsteller versagt haben, doch dafür war er ein wunderbarer Ehemann gewesen, ein zärtlicher Liebhaber – und er wäre mit Sicherheit auch ein vorbildlicher Vater gewesen. »James taugte nichts«, fuhr Elwyn fort, »Henry hat bitter darunter gelitten, so einen Versager als Sohn zu haben. Aber was konnte man von seiner Frau Helen anders erwarten als einen Abkömmling ohne Mark und Saft! Gott sei Dank, dass Henry dies hier nicht auch noch erleben muss. Er würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass James die Kontrolle über die Gesellschaft in die Hände einer Arbeitertochter aus den Londoner Fischhallen legen wollte!«


  »James wollte nicht, er hat!«, stellte Kate klar.


  »Sie werden nicht eine von den zweihundertfünfzigtausend Aktien bekommen. Und natürlich auch nicht das Barvermögen, nicht die Yacht und nicht das Haus am Nob Hill. Das wäre ja zu grotesk! Ich werde die Gesellschaft führen, zusammen mit meinem Bruder und meinem Sohn. Das Einzige, was wir Ihnen zubilligen, sind zwanzigtausend Dollar. Damit können Sie sich in London Ihrer Herkunft gemäß ein nettes Leben machen und bestimmt einen Krämer oder Fischhändler finden, der sie auch mit dem Balg nimmt, Mrs. O’Hara«, sagte Elwyn und blies ihr provozierend Zigarrenrauch ins Gesicht.


  »Allmählich verlieren Ihre Versuche, originelle Beleidigungen zu finden, ihren Unterhaltungswert und sind nur noch peinlich«, sagte Kate. Ihr Gesicht war nun doch von Zorn gerötet. »Es mag Ihnen nicht gefallen, aber nicht einmal Sie können etwas daran ändern, dass ich Mrs. Kate Glenville bin, Witwe und Alleinerbin von James Glenville sowie die Mutter seines Sohnes Gideon.«


  Ein dünnes Lächeln trat auf Elwyns Gesicht. »Sie irren, Kate. Wir können nicht nur eine ganze Menge daran ändern, sondern wir werden es auch tun.«


  »Wenn Sie das Testament anfechten wollen – bitte, nur zu! Sie werden damit vor keinem Gericht der Welt Erfolg haben!«


  »Dass wir gegen eine Persönlichkeit wie Maurice Etienne Arland vor Gericht keine Chance haben, wissen wir auch. Das wussten wir übrigens schon in San Francisco – nach der ersten Konsultation unseres Anwalts«, erwiderte Elwyn gelassen und drehte die Zigarre zwischen seinen Lippen, auf denen noch immer dieses herablassende Lächeln lag.


  Kate stutzte. Sie sah die Siegesgewissheit bei Elwyn und das höhnische Grinsen auf dem Gesicht seines Sohnes. Und auf einmal beschlich sie Angst. Hatten Maurice Arland und sie etwas übersehen, was ihr und Gideon nun zum Verderben werden konnte?


  »Sie werden das Erbe ausschlagen!«, verlangte Elwyn.


  »Sie sind verrückt!« rief Kate. »Niemals! Gideon ...«


  »Sie werden Ihren Sohn nicht wiedersehen, wenn Sie nicht genau das tun, was wir von Ihnen verlangen!« Elwyns Stimme war eiskalt.


  Alles Blut wich aus Kates Gesicht. »Gideon?«, stieß sie hervor, von einer schrecklichen Ahnung erfasst. »Was ist mit meinem Jungen?«


  »Dein Balg hat einen kleinen Ausflug gemacht.« Lester weidete sich an ihrem Entsetzen. »War ein Kinderspiel. Ein kleines Feuerchen auf dem Feld, und schon kam dieser vollbusige Bauerntrampel aus dem Haus gerannt.«


  Kate wollte nicht glauben, dass die drei zu solch einer Tat fähig sein sollten. »Nein, das kann nicht sein! So etwas würden Sie nicht tun! ... Ein unschuldiges Baby entführen? Den Enkel Ihres Bruders? Nein, so etwas Gemeines würde ...«


  »Für den Jungen wird gut gesorgt!«, schnitt Elwyn ihr das Wort ab.


  Kate glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. »Nein! ... Es ist nicht wahr! Sie bluffen nur!«, stieß sie wie beschwörend hervor.


  »Ist das hier vielleicht nur Bluff?« fragte Lester mit gehässiger Schadenfreude und hielt plötzlich ein Babyjäckchen in der Hand.


  Kate erkannte es sofort wieder. Sie hatte es selbst gestrickt – und es Gideon an diesem Morgen angezogen, bevor sie das Haus verlassen hatte, um mit Claude zum Friedhof zu fahren.


  Jonathan senkte wie beschämt den Blick, wandte sich ab und leerte erneut sein Glas, als könne er diese Situation nur unter starkem Alkoholeinfluss ertragen.


  Mit einem gellenden Schrei, in dem Angst, Entsetzen und ohnmächtige Wut lagen, stürzte Kate sich auf Lester. Sie wollte ihm an die Kehle.


  Doch er wich ihr geschickt aus und schlug gleichzeitig brutal zu. Kate wurde zur Seite geschleudert und stürzte über einen Sessel, der umfiel. Sie schlug auf dem Teppich auf. Ihre rechte Gesichtshälfte schmerzte. Sie schmeckte Blut, das aus einer Platzwunde im rechten Mundwinkel rann, und ihr war, als wäre plötzlich alle Kraft aus ihr gewichen. Schluchzend lag sie am Boden. »Mein Baby! ... Mein Baby! ...«, wimmerte sie.


  »Mein Gott, Lester!«, rief Jonathan bestürzt. »Musste das sein?«


  »Hast du nicht gesehen, dass dieses billige Flittchen mich angegriffen hat?«, schnaubte Lester.


  »Geh ins Bad und hol ein feuchtes Tuch!«, befahl Elwyn, ohne sein Verhalten zu rügen. Dann packte er Kate am Arm, zog sie hoch und bugsierte sie in einen Polstersessel. »Verlieren Sie nicht die Nerven. Solange Sie tun, was wir verlangen, brauchen Sie sich keine Sorgen um Ihren Sohn zu machen. Er befindet sich in der Obhut einer vertrauenswürdigen Amme. Sollten Sie sich jedoch widerspenstig zeigen, werden Sie alles verlieren – jeden Cent, den James Ihnen vererbt hat, und Ihren Sohn. Denn dann werden wir das Baby vor der Tür eines Waisenhauses hier in Frankreich oder in England absetzen, und Sie werden Gideon nie wiedersehen. Und damit ist auch das Testament für Sie kein Schutz mehr.«


  »Nein, nein! O Gott, warum tun Sie mir das an?«, schluchzte Kate.


  »Hören Sie auf zu heulen!«, fuhr Elwyn sie an. »Noch ist Ihrem Kind nichts passiert! Und es muss ihm auch nichts passieren. James hat deutlich gemacht, dass es ihm darum geht, dass die Aktien sowie das Haus auf Nob Hill in den Händen eines männlichen Glenville bleiben. Deshalb hat er auch dafür gesorgt, dass Sie die Aktien nicht anrühren und sich auch nicht wiederverheiraten dürfen, wenn Sie nicht die Aktien und das Haus verlieren wollen. Ohne Ihren Jungen haben Sie also nicht die geringsten Ansprüche, und dann gehen die Aktien und das Haus laut Testament auf mich und meinen Sohn über.«


  »Und sie soll bloß nicht glauben, sie könnte zur Polizei gehen und uns etwas nachweisen«, prahlte Lester, der aus dem Bad zurückkam. »Von uns ist keiner auch nur in der Nähe des Hauses auf dem Berg gesehen worden. Wir sind doch keine kleinen Ganoven, die sich selber die Hände schmutzig machen. Wir haben das schon in San Francisco generalstabsmäßig geplant!«


  »Das ist richtig«, bestätigte sein Vater knapp und drückte Kate den feuchten Waschlappen in die Hände. »Haben Sie begriffen, dass wir es ernst meinen – und dass Sie gegen uns nicht die geringste Chance haben?«


  Ein heißer Schmerz pochte in ihrem Mundwinkel. Sie presste den Lappen dagegen und fragte mit stockender Stimme: »Was muss ich tun, damit Sie mir meinen Sohn zurückgeben?«


  Elwyn lächelte. »Ich sehe, unsere Botschaft ist angekommen«, sagte er zufrieden. »Unsere Forderungen sind bei gutem Willen leicht zu erfüllen. Ein paar Unterschriften sind alles, was Sie zu tun haben. Wir sind auch nicht kleinlich und stehen zu unserem Wort. Ich denke, mit zwanzigtausend Dollar sind Sie für die Unannehmlichkeiten und den kleinen Schrecken, den wir Ihnen mit der ... vorübergehenden Verlegung Ihres Kindes bereitet haben, fürstlich entlohnt. Wir werden uns natürlich im beiderseitigen Interesse darum bemühen, dass die Abwicklung der notwendigen Formalitäten so schnell wie möglich erfolgt. Bis dahin werden Sie hier im Hotel wohnen, auf Einladung Ihrer großzügigen Verwandten, wie Sie Ihrer Haushaltshilfe gleich in einem Brief mitteilen werden, in dem Sie sie auch bitten, Ihnen einige Sachen zusammenzupacken und ins Hotel zu bringen. Bei dieser Gelegenheit sollten Sie ihr auch schreiben, dass sie sich wegen des Babys, das Sie in ihrer Abwesenheit haben holen lassen, keine Sorgen machen muss. Wir haben den Text vorbereitet. Sie sehen, wir scheuen keine Mühe, um die Angelegenheit schnell und möglichst schmerzlos hinter uns zu bringen. In einer guten Woche, spätestens in zehn Tagen, halten Sie Ihren Gideon wieder in den Armen.«


  »In zehn Tagen erst?«, stieß Kate entsetzt hervor.


  Elwyn hob wie bedauernd die Hände. »Tut mir leid, aber noch schneller können wir die Heirat beim besten Willen nicht arrangieren.«


  »Heirat?«, fragte Kate, und eine schreckliche Ahnung ließ ihr eine Gänsehaut über den Rücken laufen. »Von wessen Heirat sprechen Sie?«


  Elwyn lächelte gemein. »Natürlich von Ihrer, Mrs. O’Hara.«
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  Damit begann ein Albtraum, der kein Ende nehmen wollte. Kate schrieb den Text ab, den Elwyn ihr vorlegte. Er war raffiniert ausgedacht, klang überzeugend und war leicht im Ton. Dennoch fürchtete sie, dass Claire misstrauisch werden könnte, denn sie war alles andere als ein einfältiger Bauerntrampel.


  Ein Hotelboy übergab Claude den Brief und richtete ihm von Mme. Glenville aus, sie werde einige Zeit im Hotel bleiben; Claire werde sich schon um alles kümmern, wenn sie erst den Brief gelesen habe. Kopfschüttelnd und mit einem sehr unguten Gefühl machte sich Claude auf den Heimweg.


  Kate bezog im Hotel ein Zimmer, das an die Suite von Elwyn angrenzte. Die Angst um ihr Kind brachte sie fast um den Verstand. Und sie wusste, dass sie von niemandem Hilfe erwarten konnte. Die Machtgier und die Skrupellosigkeit der Glenvilles kannten, wie James ihr gesagt hatte, keine Grenzen. Sie würden nicht zögern, ihre Drohung wahr zu machen und ihr Kind verschwinden zu lassen, wenn sie Gefahr für ihre Interessen witterten. Deshalb war es von schrecklicher Wichtigkeit, dass Claire und Claude keinen Fehler machten und Gideons Schicksal – in bester Absicht – besiegelten. Es durfte nicht passieren, dass sie argwöhnisch wurden und die Polizei benachrichtigten. »Ihre Haushälterin will unbedingt mit Ihnen selbst sprechen«, sagte Elwyn zu Kate, als Claire gegen Mittag mit zwei Koffern im Hotel eingetroffen war.


  »Ich wusste es«, murmelte Kate dumpf.


  »Es ist vielleicht das Beste, wenn Sie sie persönlich davon überzeugen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Und seien Sie überzeugend, Mrs. O’Hara! Das Schicksal Ihres Kindes liegt jetzt in Ihrer Hand!«, warnte Elwyn.


  Augenblicke später bat Kate ihre treue und jetzt ernstlich besorgte Haushälterin in ihr Zimmer, das bei geschlossenen Vorhängen in Dämmerlicht getaucht lag. Mit einem Taschentuch, das sie gegen ihren Mundwinkel presste, verbarg sie die Platzwunde. »Madame, mein Mann und ich, wir wissen wirklich nicht, was wir von alldem halten sollen«, sprudelte Claire aufgeregt hervor, kaum dass sie im Zimmer war. »Wir hatten heute morgen einen unerklärlichen Brand am Berg. Ein Feldschuppen ist in Flammen aufgegangen. Muss wohl ein Herumtreiber verursacht haben, wie der alte Antoine meint. Aber dann, als ich wieder ins Haus kam und nach dem Kleinen gucken wollte, da war die Wiege leer. Heilige Mutter Gottes, wie ist mir der Schreck in die Glieder gefahren! Da lag diese Nachricht auf dem Tisch, dass Sie jemanden geschickt haben ... ja, und dann Ihr Brief, den Sie Claude mitgegeben haben. Also Claude meint, dass da was nicht mit rechten Dingen zugeht.« Bei den letzten Sätzen hatte Claire ihre Stimme gesenkt und sich verstohlen umgesehen, als wollte sie sich vergewissern, dass sie auch nicht belauscht würden.


  »Es hat alles seine Richtigkeit, Claire«, versicherte Kate und bemühte sich um einen festen, sorglosen Ton. »Ich ... ich bleibe ein paar Tage im Hotel. Meine Verwandten ...« Ihre Stimme zitterte.


  Claire sah die Angst in Kates Augen. »Was haben Sie da am Mund, Madame?«


  »Ach, nur ein wenig Zahnschmerzen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Claire leise und schob sanft die Hand mit dem Taschentuch beiseite. »O mein Gott! Wer hat Ihnen das angetan?«


  Kate ließ das Taschentuch fallen und hielt die Hand ihrer Haushälterin fest. »Claire, ich flehe Sie an, nichts zu unternehmen und auch kein Wort zu jemandem zu sagen! Nicht einmal zu Ihrem Mann! Sie haben mein Baby ...« Tränen rannen ihr über das Gesicht.


  Claire riss die Augen vor Entsetzen auf. Dann stieß sie zornig hervor: »Diese Schweine! Kastrieren müßte man dieses Lumpenpack und dann für vierzig Jahre in den Steinbruch!«


  »Claire, um Gottes willen, hören Sie mir zu! Keiner kann mir helfen. Tun Sie bloß nichts! Wenn ich und Gideon Ihnen auch nur ein klein wenig bedeuten, dann schweigen und warten Sie, bis das alles vorbei ist ... in zehn Tagen etwa. Es kommt alles wieder in Ordnung, wenn ich tue, was sie verlangen. Sie wollen nur das Geld, und sie können es haben. Dann bekomme ich Gideon wieder. Aber wenn jemand die Polizei ins Spiel bringt, sehe ich Gideon nie wieder. Diese Männer haben sich zu gut abgesichert, als dass man sie mit dem Verbrechen in Verbindung bringen könnte. Sie können sich keine Vorstellung von ihrer Macht machen!«


  Claire zog sie an ihre mächtige Brust und legte ihre Arme tröstend um sie. »Haben Sie keine Angst, ich werde nichts tun, was Ihnen und dem kleinen Gideon schaden könnte. Wenn ich schweigen und warten soll, dann werde ich es tun. Sie haben mein Wort.«


  »Ich danke Ihnen, Claire, ich danke Ihnen«, sagte Kate unter Tränen.


  »Wir werden für Sie und Ihren Jungen beten.«


  Am nächsten Tag führten Elwyn und Jonathan, der jeden Blickkontakt vermied, sie in die Kanzlei von Marcel Gordeaux. »Er ist nicht weniger renommiert als Ihr Notar Arland, doch bedeutend flexibler«, bemerkte Elwyn sarkastisch.


  Kate unterschrieb mehrere Papiere. Mit einer Unterschrift bestätigte sie, dass Gideon nicht der Sohn James Glenvilles, sondern der eines Liebhabers sei, mit dem sie in Ägypten eine leidenschaftliche Affäre gehabt habe. Laut ihrer angeblich eigenen Aussage war sie sich deshalb so sicher, weil sie in der für die Empfängnis infrage kommenden Zeit nicht ein einziges Mal mit James geschlafen habe. Mit einer zweiten Unterschrift schlug sie das Erbe aus. Eine dritte bestätigte, dass sie für ihren Verzicht mit einer einmaligen Summe von einer halben Million Dollar abgefunden worden sei und das Geld schon erhalten habe. Und eine vierte Unterschrift setzte sie unter ein Dokument, in dem sie sich unter Androhung eines Konventionalstrafe von einer Million Dollar bei Nichteinhaltung dazu verpflichtete, den Namen Glenville abzulegen und für sich und ihren außerehelich empfangenen Sohn Gideon wieder den Namen O’Hara anzunehmen.


  Die Prozedur zog sich über eine Stunde hin, denn jedes Dokument musste in vierfacher Ausfertigung unterschrieben und vom Notar, einem kleinen dicken Mann mit ewig lächelndem Gesicht und fettglänzender Haut, gegengezeichnet werden.


  Kate sagte kein einziges Wort. Blass und von einer tauben Kälte erfüllt, saß sie da, nickte zu allen Erklärungen des Notars, wenn ein Zeichen der Zustimmung notwendig war, und hatte das Gefühl, alles wie aus weiter Ferne zu hören.


  Wenn der Notar an ihrem Verhalten und ihrer versteinerten Miene etwas merkwürdig fand, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Dass sie sich mit einer Unterschrift zur Ehebrecherin und ihren Sohn zu einem Bastard stempelte, kommentierte er mit den fröhlichen Worten: »Wunderbar, dass wir das so einfach regeln, Madame. Es kommt nicht oft vor, dass so etwas problemlos abgeht!« Leutselig beglaubigte er auch ihren Verzicht auf zweihundertfünfzigtausend Glenville-Aktien, als ginge es um eine freundliche Schenkung von einigen tausend Dollar. Ebenso verfuhr er mit allen anderen Dingen, die sie Elwyn, Jonathan und Lester überschrieb. Zum Schluss stellte er höchst zufrieden fest: »Das hätten wir ja dann unter Dach und Fach!«


  Kate sah ihn an, und ihr Blick wäre tödlich gewesen, wenn Blicke töten könnten. Marcel Gordeaux war jedoch zu beschäftigt, um ihren eisig-stechenden Blick wahrzunehmen. Eine Woche später stand sie in Monte Carlo vor dem Standesbeamten, um mit einem Engländer namens Edward Sullivan die Ehe einzugehen. Alles Flehen, ihr diese völlig unnötige Demütigung zu ersparen, hatte nichts genützt.


  Jonathan hätte sich bereitgefunden, auf diese Maßnahme zu verzichten, doch Elwyn war unerbittlich geblieben. »Erst wenn Sie vor dem Gesetz Mrs. Sullivan geworden sind, bekommen Sie Ihr Kind zurück. Diese Heirat mag überflüssig sein, ist jedoch eine zusätzliche Sicherheit für uns. Sie kennen ja das Testament.«


  »Wer ist dieser Edward Sullivan?«


  »Ein recht charmanter Landsmann von Ihnen, der gar nicht mal so übel aussieht. Er wird Ihnen gefallen. Vielleicht stiften wir sogar eine glückliche Ehe«, antwortete Elwyn höhnisch. »Leider hat Ihr Zukünftiger den Fehler, dass er nicht vom Glücksspiel lassen kann und zudem noch ein Pechvogel ist. Doch sein Stolz hatte immerhin einen ordentlichen Preis. Sie sehen, wir haben weder Kosten noch Mühen gescheut, Ihnen einen passablen Ehemann zu präsentieren.«


  Sie waren am Tag vorher in Monaco angekommen und im Hôtel de Paris abgestiegen. Den Mann, den sie heiraten musste, um Gideon zu retten, sah sie erst wenige Minuten vor dem Termin. Edward Sullivan hätte fast ihr Vater sein können. Er war um die vierzig, untersetzt und hatte das fahle, erschlaffte Gesicht eines Mannes, der die meiste Zeit in rauchgeschwängerten Spielzimmern verbrachte und reichlich Alkohol trank. Er trug einen schlecht sitzenden Anzug und grinste breit, als wäre ihre Hochzeit ein großer Spaß. »He, sie ist wirklich hübsch!«, grinste er und entblößte gelbe Zähne. »Die hätte ich auch für weniger genommen!«


  Kate funkelte ihn an. »Wagen Sie es nicht, mich zu berühren!«, zischte sie. »Ich bringe Sie um!«


  Edward Sullivan tat erschrocken und machte einen Schritt zurück. »He, Leute, das ist ja eine Wilde! Hätte ich das gewusst, hätte ich Gefahrenzulage verlangt!«


  »Halten Sie sich an die Abmachung«, beschied Elwyn ihn kühl, und zu Kate sagte er: »Versuchen Sie ein halbwegs freundliches Gesicht zu machen, schon aus Mitleid mit dem Standesbeamten.«


  »Denk an was Schönes, Kate, an eure Hochzeitsnacht zum Beispiel«, sagte Lester gehässig.


  Der Standesbeamte hatte schon so manches erlebt, aber dieses Paar übertraf alles. Der Bräutigam saß völlig gelangweilt vor ihm und bediente sich zweimal ungeniert aus einem Flakon!


  »Ist Medizin. Dr. Pillwicks Hustensaft. Ich hab’s auf den Bronchien«, erklärte Mr. Sullivan auf den tadelnden Blick des Standesbeamten hin, doch dieser glaubte kein Wort. Der Alkohol war ja zu riechen!


  Und die Braut, die ein sehr hübsches hellgraues Kleid trug, verhielt sich nicht weniger seltsam. Wie versteinert saß sie neben ihrem zukünftigen Ehemann. Ihr Gesicht sah geradezu krank aus und war leichenblass. Ihre Augen waren stark gerötet, als hätte sie tagelang geweint.


  Der Standesbeamte stutzte, als er die Papiere durchsah. »Ich glaube, hier ist etwas falsch eingetragen«, sagte er, zu Kate gewandt. »Ihr erster Gatte verstarb natürlich nicht im September dieses Jahres, nicht wahr ...«


  »Doch, das hat alles seine Richtigkeit«, sagte Edward Sullivan heiter. »Lassen Sie sich nicht dadurch irritieren, Monsieur. Der Verstorbene und meine Braut standen sich nicht sehr nahe. Eine Mussehe, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Der Standesbeamte verstand zwar überhaupt nichts mehr, doch er hatte auch keinen plausiblen Grund, diese Trauung nicht vorzunehmen, die von beiden Beteiligten gewünscht wurde, wovon er sich noch einmal überzeugte. Und ihre Papiere waren in Ordnung, was an sich ein kleines Wunder war. Aber dann sagte er sich, dass sich Wunder dieser Art oft sehr profan mit genügend Geld und Einfluss erklären lassen, und er tat seine Pflicht.


  Elwyn und Jonathan unterschrieben als Trauzeugen. Glückwünsche gab es nicht. Sogar der Standesbeamte unterließ sie, denn er spürte, dass sie nicht angebracht waren.


  Kaum waren die Formalien erledigt, da stürzte Kate fluchtartig aus dem Raum. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. »Mein Kind! ... Ich will mein Kind!«, keuchte sie und umklammerte Elwyns Arm. »Ich habe alles getan, was Sie von mir verlangt haben. Nun will ich Gideon zurück!«


  »Beruhigen Sie sich. Wir stehen zu unserem Wort. Sie brauchen nur ins Hotel zu gehen. Sie werden Ihren Sohn und das Geld in Ihrem Zimmer vorfinden«, teilte Elwyn ihr fast freundlich mit. Kate sah ihn an, als wollte sie sich jede Linie seines Gesichts auf ewig einprägen. Sie sprach es nicht aus, doch es stand deutlich in ihren Augen, welche Verachtung sie für ihn empfand und welchen Hass. Ihr Blick ging auch zu Jonathan, der sofort wegschaute, während Lester ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, standhielt und triumphierend lächelte.


  »Eines Tages werdet ihr dafür bezahlen!«


  Lester lachte amüsiert. »Apropos bezahlen. Ihr Hotelzimmer ist noch für eine weitere Nacht bezahlt. Unser kleines Präsent, zusätzlich zu den zwanzigtausend Dollar, zu Ihrer stimmungsvollen Eheschließung«, höhnte er. »Eine schöne Hochzeitsnacht mit Edward!«


  »Lester!«, rief Jonathan scharf. »Das war nun nicht nötig!«


  Kate spuckte Lester ins Gesicht, der sie dafür ohrfeigen wollte, sie aber verfehlte. Sie rannte zum Hotel zurück, stürmte durch die Halle, ohne sich um empörte Blicke und Rufe zu kümmern, und lief die Treppe hoch. Ihr Herz hämmerte wild vor Angst, während die Hoffnung sie zugleich beflügelte.


  Sie betete in Gedanken. Bitte, Gott, gib mir meinen Sohn zurück! Mach es wahr, dass ich ihn gesund vorfinde. Ich halte diese Qual nicht länger aus. Bitte, bitte, habe Erbarmen mit mir und meinem Sohn ...


  Gideon lag auf dem breiten Bett und schlief friedlich. Mit einem Aufschrei der Erlösung stürzte sie zum Bett, riss ihn an sich, bedeckte ihn mit einer Flut von Küssen, lachte und weinte und konnte sich kein wunderbareres Geräusch vorstellen als die kräftigen Schreie ihres Sohnes, der lautstark dagegen protestierte, so rücksichtslos aus dem Schlaf gerissen und gedrückt zu werden. Erst der vertraute Geruch ihrer Haut und der herrliche Geschmack der Milch, die wenig später aus ihrer Brust in seinen Mund rann, zauberten ein Lächeln auf sein Gesicht.
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  »Ich will die Scheidung, Mr. Sullivan!«


  »Ist es dafür nicht ein wenig früh? Wir sind noch nicht einmal einen Tag verheiratet, Darling«, antwortete Edward Sullivan im Plauderton und wandte nicht einmal den Kopf. Er warf dem Croupier, der ihm drei kleine Säulen Jetons über die grüne Filzbespannung des Spieltisches zuschob, mit der Großzügigkeit des Gewinners einen 100-Franc-Jeton zu. »Ich verstehe ja Ihre Eile, Mrs. Sullivan. Aber kann das mit der Scheidung nicht wenigstens bis nach unserer Hochzeitsnacht warten?«


  »Es wird keine Hochzeitsnacht geben! Und wenn Sie sich hier zum Narren machen wollen, ist das Ihre Sache. Vielleicht hätten Sie aber zumindest so viel Anstand, Ihr Spiel kurz zu unterbrechen und mich anzuhören!«, sagte Kate scharf und gab nichts darauf, dass jeder sie hören konnte. Sie wollte nur, dass dieser Albtraum endlich ein Ende hätte.


  Für einen Augenblick galt das Interesse der festlich gekleideten Männer und Frauen, die am Roulettetisch auf rotsamtenen Polsterstühlen saßen oder sich mit Stehplätzen begnügten, Kate und dem Mann, mit dem sie dem Gesetz nach verheiratet war. Auf den Gesichtern zeigten sich spöttische Belustigung, Neugier und die gespannte Erwartung, noch mehr geboten zu bekommen. Dann bat der Croupier um die Einsätze für die nächste Runde und das Glücksspiel zog sie wieder in den Bann.


  »Ich erwarte Sie draußen!« Kate wandte sich um, ohne seine Antwort abzuwarten, und ging zum Ausgang. Das Hotel hatte ein Kindermädchen für Gideon gestellt, doch sie wollte so schnell wie möglich zu ihm zurück.


  Kate wartete vor dem Casino. Es war eine milde, sternenklare Oktobernacht. Ohne Eile kam Edward Sullivan die Treppe herunter.


  »Also gut, Sie wollen die Scheidung. Wir können darüber reden. Aber müssen Sie deshalb so einen Aufstand machen, Kate? Wenn ich nicht so ein Gentleman wäre, hätte ich weitergespielt.«


  »Ja, und weil Sie so ein Gentleman sind, haben Sie sich ja auch kaufen lassen und bei dieser Farce mitgemacht, nicht wahr?«, fragte Kate geringschätzig.


  Seine Augen verengten sich. »Sie wollen die Scheidung? In Ordnung. Machen Sie mir ein Angebot!«


  »Ich biete Ihnen zwanzigtausend Franc.«


  Er lachte spöttisch. »Das ist aber ein höchst mageres Angebot. Für zwanzigtausend Franc lasse ich doch eine so hübsche, junge Frau wie Sie nicht gehen! Sie müssen da schon ordentlich etwas zulegen, wenn wir beide ins Geschäft kommen wollen. Immerhin habe ich allein das Zehnfache dafür bekommen, dass ich mich Ihrer annehme. Nein, Sie müssen Ihren Einsatz kräftig erhöhen. Sie sind doch was Besonderes, und ich denke, das sollte sich auch in der Ablösesumme ausdrücken.«


  »Was verlangen Sie?«


  »Noch einmal dasselbe, Kate. Zweihunderttausend.«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich. Vierzigtausend und keinen Centime mehr! Das ist mein letztes Angebot!«


  Edward Sullivan verzog das Gesicht. »Hören Sie, ich weiß zwar nicht auf den Penny genau, was für Sie bei diesem Handel rausgesprungen ist. Aber so wie ich Ihren Verwandten verstanden habe, haben auch Sie einen goldenen Schnitt gemacht. Also zieren Sie sich nicht, rücken Sie ein bisschen mehr aus Ihrem Geldbeutel heraus, wenn Ihnen so viel daran liegt.«


  Kate sah ihn kalt an. »Ja, ich bin mehr als fürstlich bezahlt worden, Mr. Sullivan.« Sie machte eine kurze Pause. »Dafür, dass ich Sie geheiratet habe und aus dem Weg bin, habe ich mein Baby wiederbekommen. Sie haben recht, was sind dagegen schon läppische zweihunderttausend Franc!«


  Er stutzte. »Ihr Baby?«, fragte er verwirrt.


  »Ja, das sie mir weggenommen hatten.«


  Betroffenheit wischte den spöttischen, gierigen Ausdruck von seinem Gesicht. »Mein Gott, dass Sie aus diesem Grund ... Himmel, wenn ich das geahnt hätte!«, stieß er hervor. Er hatte Charakter genug, beschämt zu sein.


  »Ich möchte nicht weiter darüber reden, Mr. Sullivan. Und kommen Sie bloß nicht auf den einfältigen Gedanken, von diesem Wissen Gebrauch machen zu wollen. Erstens würde ich das Kidnapping abstreiten, und zweitens sind Sie nicht der Mann, der es auch nur mit einem von ihnen aufnehmen könnte«, warnte sie ihn. »Sie würden einen tödlichen Unfall erleiden oder sonstwie für immer zum Schweigen gebracht.«


  Er schluckte unwillkürlich. »Keine Sorge, mich zieht nichts nach Amerika. Ich fühle mich hier wohl.«


  Kate nickte knapp. »Und nun zu uns, Mr. Sullivan. Ich biete Ihnen vierzigtausend Franc. Wenn Sie sich diese Summe auf die schnelle verdienen wollen, willigen Sie ein, und melden Sie sich in Nizza bei Maurice Etienne Arland, meinem Anwalt. Hier ist seine Adresse. Wenn nicht ...« Sie zuckte die Achseln. »Ich werde meiner Wege gehen und Sie werden nicht einen Centime von mir zu sehen bekommen. Doch vielleicht fällt es mir ein, Ansprüche an Sie, meinen Ehemann, zu stellen, sollten Sie Glück im Spiel haben.M. Arland wird mir dann gern behilflich sein, von Ihrem Geld einen standesgemäßen Unterhalt für mich und mein Kind zu sichern.«


  Er zog die Stirn kraus, sah sie an und überlegte offenbar, wer von ihnen die besseren Karten in der Hand hielt. Dann grinste er. »Ich bin kein Unmensch, Kate, und bescheide mich mit den vierzigtausend. Besser der Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach.«


  Am nächsten Morgen kehrte Kate mit Gideon nach Nizza zurück. Dort angekommen, nahm sie sich am Bahnhof eine Mietdroschke und nannte dem Kutscher als Erstes die Adresse von Maurice Arland.


  Der Notar war überrascht über ihren unangemeldeten Besuch und erschrocken über ihr Aussehen. Sie war so blass und schmal im Gesicht, als habe sie an diesem Tag zum ersten Mal nach einer schweren und langen Krankheit das Bett verlassen.


  »Um Himmels willen! Verzeihen Sie mir meine ungalante Offenheit, aber Sie sehen krank aus. Ich mache mir Sorgen um Ihre Gesundheit, Mme. Glenville!«


  »Sullivan.«


  »Sullivan? Sie entschuldigen, aber ...«


  »Ich habe geheiratet. Ich heiße jetzt Sullivan.«


  Entgeistert sah er sie an. Er besaß ein vortreffliches Gedächtnis und erinnerte sich augenblicklich an die besonderen Bestimmungen in James Glenvilles Testament.


  »Ich möchte, dass Sie die Scheidung für mich betreiben«, sagte Kate und berichtete in kurzen, knappen Sätzen, wie es gekommen war, dass sie nicht mehr Glenville hieß.


  Maurice Arland konnte erst nicht glauben, was er hörte. Seine Bestürzung verwandelte sich in Empörung. »Ihr Kind entführt von den eigenen Verwandten! Das ist ja nicht zu fassen!«, rief er. »Aber warum sind Sie denn nicht sofort zu mir gekommen?«


  Kate schätzte ihn, doch diese Frage machte sie zornig. »Und was hätten Sie getan, was ich nicht hätte tun können? Ihnen gedroht? Mit der Polizei? Für wen halten Sie diese Männer?«, fuhr sie erregt auf. »Für ein paar billige Taschendiebe? Mein Gott, die Glenvilles haben Macht und Geld. Man nennt sie sicherlich nicht von ungefähr in Kalifornien Die Herren der Küste, und Sie glauben doch nicht im Ernst, dass diese Männer sich selber die Finger schmutzig gemacht haben? Ich will Ihnen sagen, was Sie erreicht hätten, wenn ich zu Ihnen gekommen wäre: Meine Verwandten hätten ihren Handlangern den Befehl gegeben, sich meines Babys irgendwo weit von hier zu entledigen, und ich hätte Gideon nie wiedergesehen!«


  Der Notar senkte den Blick. Er war aufrichtig genug einzugestehen, dass auch er nichts für sie und ihr Kind hätte tun können.


  »Ich möchte so schnell wie möglich geschieden werden. Mr. Sullivan wird keine Schwierigkeiten machen, sofern ich ihm nur die vierzigtausend Franc zahle. Werden Sie das für mich übernehmen?«


  »Gewiss, aber eine Scheidung ist eine komplizierte und zeitraubende Angelegenheit.«


  »Aber Sie sind doch kein x-beliebiger Anwalt, Mr. Arland. Ich meine, ein Mann mit Ihrer Reputation und Ihren Verbindungen ...«


  Er lächelte geschmeichelt. »Ich werde mein Bestes tun, Madame. Dennoch wird es auch im günstigsten Fall mehrere Monate, eher noch ein halbes Jahr dauern.«


  »Ich kann warten. Ich habe Zeit«, versicherte Kate und meinte damit nicht allein ihre Scheidung.


  Als die Mietdroschke anderthalb Stunden später auf dem Mont Boron durch das verwitterte Tor fuhr und im Innenhof hielt, kam Claire schon aus dem Haus gestürzt, noch bevor Kate den Schlag geöffnet hatte. »Madame! ... Ihr Kind? ... Haben Sie Ihr Kind?«, rief sie, zwischen Angst und Freude hin und her gerissen.


  »Ja, Gideon geht es gut. Es ist vorbei, Claire. Jetzt ist alles gut«, versicherte Kate, um ihre herzensgute Haushälterin zu beruhigen, die all die Tage mit ihr um Gideon gebangt hatte.


  »Dem Herrgott sei Dank!« Claire lächelte erlöst und schämte sich ihrer Tränen nicht. »Jetzt ist alles gut.«


  »Ja«, sagte Kate. Aber in Wahrheit war nichts gut und es war auch nicht vorbei. Denn sie würde nicht zulassen, dass dies das Ende war.
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  Der warme goldene Herbst des Jahres 1895ging in einen milden Winter über, und Kate lebte wie eine Einsiedlerin in dem Haus auf dem Mont Boron, das für sie und ihr Kind viel zu groß war. Doch es war voller Erinnerungen an James und die wunderbaren Monate sorglosen Glücks, die sie hier gemeinsam verbracht hatten. Ihr Schmerz war noch zu stark, als dass sie sich von dem Haus hätte trennen können. So gesehen, kümmerte es sie nicht, dass Maurice Arland mit ihrer Scheidung nur langsame Fortschritte erzielte. Sie war damit zufrieden, nur in der Gesellschaft von Claire und Claude auf dem Berg zu leben, Zeit für ihre Trauer um James zu haben und Gideon ständig in ihrer Nähe zu wissen, ihn lachen, krabbeln und wachsen zu sehen. Die stille Zurückgezogenheit gab ihr zudem ausreichend Gelegenheit, um ihren Hass auf Elwyn, Lester und Jonathan zu nähren und sich intensiv Gedanken über die eigene Zukunft zu machen und auch über die ihres Sohnes.


  Dass Madeleine und Pierre zwei Wochen vor Weihnachten mit zwei alten Koffern voller Malutensilien und einem dritten, kleineren voller Kleider bei ihr auf dem Mont Boron eintrafen, weil sie es für Freundespflicht hielten, sie so kurz nach James’ Tod zu Weihnachten und Neujahr nicht allein zu lassen, passte ihr erst gar nicht. Doch sie wusste, dass die Valmonts an ihrem Kummer aufrichtig Anteil nahmen und es gut mit ihr meinten. Sie brachte es daher nicht übers Herz, ihnen telegrafisch abzusagen. Und als die beiden erst einmal da waren, freute sie sich doch über ihre Gesellschaft. Es tat ihr gut, sich bei Madeleine ausweinen und mit ihr über so vieles reden zu können, was sie mit Claire nie hatte teilen können, weil sie, bei aller Verbundenheit, doch Welten trennten. Von James’ Herkunft, seinem Testament und der Kindesentführung erzählte sie jedoch kein Wort.


  Madeleine und Pierre brachten Leben ins Haus, mit ihrer Lebensfreude, ihrer künstlerischen Spontaneität und liebenswerten Extravaganz – und mit ihren temperamentvollen Streitereien über Fragen der Malerei. Sie brachten das Lachen und die Freude zu Kate zurück.


  »Deine Trauer in Ehren, Kate. Wir wissen, wie sehr du ihn geliebt hast und er dich. James fehlt uns als Freund, wie er dir als Ehemann und Geliebter fehlt. Doch auch wenn du nur noch in der Erinnerung lebst und dich allein auf Friedhofsbesuche beschränkst – das bringt ihn nicht wieder zurück, Kate. Was du damit erreichst, ist nur, dass du dich schon jetzt quasi selbst begräbst. Und das ist eine Flucht vor dem Leben, eine Sünde und Verantwortungslosigkeit gegenüber allen, die dich lieben und brauchen. Das Leben gehört den Lebenden, gerade weil keiner von uns dem Tod entgeht. Und James hat bestimmt nicht gewollt, dass du den Rest deines Lebens nur der Trauer und der Vergangenheit widmest«, sagte Madeleine einmal. »Du begehst keinen Verrat an deiner Liebe und an James, wenn du lebst, Kate. James wird immer in unseren Gedanken und in unseren Herzen lebendig bleiben, und allein das zählt. Doch du darfst nicht aufhören, richtig zu leben! Das bist du auch deinem Kind schuldig. Oder möchtest du, dass er in Trauer und Schmerz heranwächst?«


  Erst viel später kam Kate zu Bewusstsein, welch große Hilfe ihr Madeleine und Pierre in dieser schweren Zeit gewesen waren. Als sie Ende Januar 1896nach Paris zurückkehrten, mit zwei Koffern voll neuer Ölfarbe und Rollen jungfräulich weißer Leinwand, mit denen Kate sie zu Weihnachten großzügig beschenkt hatte, und einem Umschlag mit mehreren Tausend Franc, von dem sie bei ihrer Abreise jedoch noch nichts wussten, empfand Kate ihr abgeschiedenes Domizil nicht mehr als beruhigend, sondern als bedrückend. Doch nun, wo sie ihre Lethargie abgeworfen hatte und ihr Leben mit neuer Kraft aus dem engen Kreis herausführen wollte, der sie seit Monaten gefangen hielt, hielten sie andere Fesseln zurück. Die Wochen wurden ihr lang, und das Warten auf den Tag, da sie wieder frei war und sich ihres Namens nicht mehr zu schämen brauchte. Nicht einmal der blühende Zauber des Frühlings vermochte ihre Ungeduld zu besänftigen.


  Doch dann, Anfang April, als in Athen die ersten Olympischen Spiele der Neuzeit stattfanden, war es endlich so weit. Die Scheidung war ausgesprochen und rechtskräftig. Maurice Arland händigte ihr in seiner Kanzlei die Papiere und ihren vom Konsulat geänderten Pass aus, in dem nun wieder ihr Mädchenname eingetragen stand.


  »Darf ich fragen, was Sie nun zu tun gedenken, Mme. O’Hara?« Kate hatte darüber lange nachgedacht. Sie war nicht mehr die Kate O’Hara, die vor zwei Jahren ihrem geliebten James in der Fischerkirche ihr Jawort gegeben und im warmen Lichtermeer seines Schlafzimmers das Wunder der Leidenschaft entdeckt hatte. Sie hatte in diesen beiden Jahren unendlich viel gesehen und erfahren, was sie so stark verändert hatte, dass sie in Billingsgate nicht mehr hätte Fuß fassen können. Und als ihr das klar geworden war, hatte sie die beiden Wohnungen in der St. Dunstan’s Lane in London gekündigt und Liz gebeten, das Inventar zu verkaufen. Und sie hatte nicht nur die große Liebe ihres Lebens verloren, sondern auch ihre Naivität und viele Illusionen, vor allem aber den Glauben an das Gute im Menschen und daran, dass sich Ehrlichkeit auszahlt. Sie war entschlossen herauszufinden, welche Konsequenzen sie daraus ziehen musste, doch nicht in England.


  So antwortete sie: »Ich werde nicht nach England zurückkehren. Ich käme mir in London vermutlich fremder vor als in Nizza vor einem Jahr.«


  Er legte die Stirn in sorgenvolle Falten. »Sie wollen nach Amerika reisen, nach San Francisco, nicht wahr?«


  »Ja, genau das werde ich tun«, bestätigte sie.


  »Ob das so klug ist?«


  »Wissen erhält man nur durch Erfahrung, M. Arland. Ich habe eine Menge Fragen, und ich bin entschlossen, den Weg zu gehen, der zu den Antworten führt.«


  Er verstand und nickte. »Dann bleibt mir nichts mehr, als Ihnen und Ihrem Sohn alles Glück dieser Welt zu wünschen.«


  Sie lächelte leicht. »Ich danke Ihnen für alles, M. Arland. Doch was das Glück angeht, so habe ich nicht die Absicht, mich darauf zu verlassen.«


  Eine Woche später reiste Kate mit Gideon nach Bordeaux. Es gab einen tränenreichen Abschied von Claire und Claude, die sich gegen ein festes monatliches Entgelt um das Grab kümmern wollten. Sie ahnten nicht, dass Maurice Arland ihnen tags darauf den Besitztitel an einem kleinen Bauernhof aushändigen würde, den sie gern gekauft hätten, wenn sie nur das Geld dafür hätten aufbringen können. Es war Kates Dank für ihre Güte und Treue.


  Am 18. April schiffte sich Kate O’Hara mit ihrem Sohn als Passagiere der ersten Klasse auf der Devonia der Anchor-Linie ein. Am nächsten Morgen verließ der Luxusliner den Hafen und dampfte auf den eisigen Atlantik hinaus. Kate stand noch an Deck, mit warmem Mantel, dickem Wollschal und Kopftuch gegen die eisige Kälte der See geschützt, als die Küste schon längst außer Sicht war. Doch sie hatte nicht ein einziges Mal zurückgeschaut, als die französische Küste mehr und mehr schrumpfte und schließlich ganz verschwand. Sie hatte ihr Gesicht, das in der frostigen Kälte des Aprilmorgens zu brennen schien, in den Fahrtwind gehalten und den Blick über den Bug hinaus in die Ferne gerichtet, dorthin, wo einige Tausend Meilen entfernt Amerika lag – und ihre Zukunft. Mit all ihrer Ungewissheit, ihren Verheißungen und Gefahren.


  16


  New York lag unter einem stahlblauen Himmel, von dem ein arktischer Wind in der Nacht zuvor die Wolken weggefegt hatte. Die Kälte schnitt bei jedem Atemzug in die Lungen. Und doch waren die Decks aller Klassen von Passagieren dicht bevölkert. Nach elf Tagen Überfahrt, die streckenweise sehr stürmisch und besonders für die beengt untergebrachten Zwischendeckpassagiere Tage des Leidens gewesen waren, wollte sich niemand die Ankunft in New York und den ersten Blick auf die monumentale Freiheitsstatue entgehen lassen, ein Geschenk Frankreichs, das seit 1886im Hafen auf Bedloe’s Island 46Meter hoch aufragte.


  Kate blickte staunend zu der riesenhaften Frau mit der Sternenkrone hinüber, die ihre gigantische Fackel in das eisige Blau des Himmels stieß. Welch ein Anblick! Dann schaute sie hinunter auf das fröhlich lärmende Gedränge der armen Auswanderer, die dem Hunger und der Unterdrückung ihrer alten Heimat entflohen waren und sich hier in der Neuen Welt ein Leben in Freiheit und ohne Not erhofften – und die meist auch nichts weiter mitbrachten als dieses Feuer der Hoffnung. Ein Feuer, das im gnadenlosen Alltag dieser Stadt mit ihrem erbitterten Konkurrenzkampf oft schon nach kurzer Zeit erlosch.


  Kate war froh, dass Maurice Arland ihr den eindringlichen Rat gegeben hatte, als Passagier der ersten oder doch zumindest der zweiten Klasse zu reisen. Erst hatte sie die Ausgabe der horrenden Summe von fast zweihundert Dollar – der halbe Jahreslohn eines durchschnittlichen Arbeiters in den USA – gescheut und im Zwischendeck reisen wollen, um jeden Dollar zu sparen. Doch als der Buchungsagent der Anchor Line in Bordeaux sie ungläubig angeblickt und mit höflichem Lachen gesagt hatte: »Gnädige Frau machen sich sicherlich einen Scherz mit mir, nicht wahr? Das Zwischendeck würde eine Dame wie Sie nicht einmal ihrem Kindermädchen zumuten«, war sie wankend geworden und hatte die Kabine in der ersten Klasse genommen, die er ihr wie selbstverständlich angeboten hatte. Während der Überfahrt hatte sie sich deshalb immer wieder Vorwürfe ob dieser scheinbaren Verschwendung gemacht. Doch nun bereute sie keinen Dollar, sondern war dem Buchungsagenten für seine Überzeugung dankbar, dass für sie nur die erste Klasse infrage kam. Denn während die Passagiere der Oberdecks bei ihrer Ankunft in New York von den Behörden rasch und freundlich abgefertigt wurden, mussten die Einwanderer aus dem Zwischendeck erst das Massenlager von Ellis Island durchlaufen, das 1892eingerichtet worden war.


  Auf Empfehlung einer in New York ansässigen Dame stieg Kate im Hotel Brunswick ab. Das achtstöckige Gebäude mit seiner reich verzierten Fassade und den gestreiften Markisen vor den Fenstern lag zentral am Madison Square, wo sich der quirlige Broadway und die elegante Madison Avenue kreuzten. Die Räume waren überaus luxuriös, und der Service entsprach mit seiner unaufdringlichen Perfektion dem hohen Standard, mit dem auch die Passagiere der ersten Klasse an Bord der Devonia verwöhnt worden waren.


  Sie blieb zehn Tage in New York. Die meiste Zeit verbrachte sie damit, ein Kindermädchen für Gideon zu finden. Die Hotelleitung hatte sie mit den Adressen der drei besten Agenturen der Stadt versorgt, die dafür bekannt waren, dass sie das von ihnen vermittelte Personal – Zofen, Ammen, Kindermädchen und Gesellschafterinnen – vorher einer gewissenhaften und kritischen Überprüfung unterzogen.


  Doch die Anstellung, die Kate zu bieten hatte, verlangte mehr als untadeligen Leumund und Erfahrung im Umgang mit Kleinkindern. Nur die wenigsten Frauen waren bereit, New York zu verlassen und nach San Francisco zu gehen, und unter denjenigen, die sich zumindest zu einem Gespräch mit ihr einfanden, war nicht eine Frau, der sie ihren Sohn hätte anvertrauen wollen. Sie suchte für Gideon keinen verknöcherten, alten weiblichen Zuchtmeister und auch keine Person wie jenes blasierte Kindermädchen, das seine lange Liste von Anstellungen in den allerbesten Häusern der New Yorker Gesellschaft wie einen adligen Stammbaum zelebrierte.


  Kate gab es also auf, über diese drei exklusiven Agenturen ein Kindermädchen zu finden, und wurde bei einem weniger renommierten Büro vorstellig, das vorwiegend irisches Personal vermittelte. Viele der Mädchen und Frauen kamen frisch von Ellis Island.


  Fanny Bridge war das dreiundzwanzigste Mädchen, das Kate innerhalb von drei Tagen in den kargen Räumen der matronenhaften Agenturchefin vorgestellt wurde. Es war eine ermüdende und desillusionierende Parade von pockennarbigen, ungebildeten und ungehobelten Frauen und Mädchen gewesen. Manche hatten auf den ersten Blick einen vielversprechenden Eindruck gemacht, doch sobald sie ein paar Worte gesagt hatten, war davon nichts mehr übrig.


  Kate hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben, als dieses kräftige Mädchen vor ihr auf dem Stuhl Platz nahm. Es war siebzehn Jahre alt. Die Natur hatte Fanny Bridge mit Attributen weiblicher Schönheit nicht eben gesegnet: Ihr Gesicht war von grobflächiger Schlichtheit und ihre Figur gedrungen und flachbrüstig; das dunkelbraune Haar trug sie zu einem Zopf gebunden.


  Doch was Kate sofort für sie einnahm, war, dass sie weder unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte noch nervös mit dem Fuß wippte. Ihre Fingernägel waren auch nicht schmutzig oder abgenagt, wie das bei den meisten anderen der Fall gewesen war. Zudem war ihr Blick offen, und sie sah Kate bescheiden, aber nicht mit ergebener Demut ins Gesicht. Ihre Antworten kamen ruhig, ohne Umschweife und in einem ansprechenden, fast gepflegten Englisch.


  »Du bist erst seit vier Monaten in Amerika, Fanny?«


  »Ja, Ma’am. Ich bin kurz vor Neujahr mit der Oceanic in New York eingetroffen.«


  »Hast du Erfahrung als Kindermädchen?«


  »Ich war drei Monate Aushilfskindermädchen bei Mr. und Mrs. Cole, die dreijährige Zwillinge haben. Wenn sie die Stelle nicht vorher schon Ruth versprochen hätten, die bislang bei der Schwester von Mrs. Cole Kindermädchen war, hätte ich bleiben können.«


  Kate nickte. Sie hatte das wohlwollende Empfehlungsschreiben von Mr. Cole vor sich liegen, wie auch das von Mr. Callaghan aus Dublin.


  »Ich zahle dir fünf Dollar die Woche, Fanny, bei freier Kost und Logis.«


  »Das ist sehr großzügig, Ma’am.«


  Kate lächelte. »Gut, dann ist es also abgemacht, dass du mit uns nach San Francisco kommst. Wann kannst du abreisefertig sein?«


  Fanny erwiderte das Lächeln. »Geben Sie mir eine Stunde, Ma’am.«


  Kate zahlte frohen Herzens die Vermittlungsgebühr, denn sie hatte das Gefühl, mit Fanny einen guten Griff getan zu haben, und dieses Gefühl sollte sie auch nicht täuschen. Noch am selben Tag buchte sie ihre Eisenbahnfahrt nach San Francisco.


  Drei Tage später begann für Kate, Gideon und Fanny die lange Reise im komfortablen Pullman quer durch den amerikanischen Kontinent. Fünf Tage und Nächte verbrachten sie auf Schienen. Das Panorama wechselte jeden Tag. Die großartige Leere und endlose Weite der Landschaft westlich des Missouri waren für Kate und auch für Fanny ein Erlebnis von unvergleichlicher Kraft. Die Zeit verlor angesichts der Riesenhaftigkeit des Kontinents an Bedeutung, und das monotone Rattern der Waggonräder wurde zu einem seltsamen Singen der Schienen, das auch die Träume begleitete.


  Kate, Gideon und Fanny hatten viel Zeit, miteinander vertraut zu werden, und es gab keine enttäuschten Erwartungen. Sie kamen bestens miteinander zurecht. Gideon akzeptierte das irische Mädchen vom ersten Tag an, und so konnte Kate sich stundenlang ungestört den vorbeiziehenden Bildern und ihren Gedanken hingeben, wenn sie nicht gerade in eines der Bücher über Kalifornien und insbesondere über San Francisco vertieft war, die sie in New York erstanden hatte.


  Die Fahrt ging über Chicago nach Omaha und dann durch die endlos scheinende Weite des Mittleren Westens. Sie durchquerten Nebraska und das südliche Wyoming, passierten den blendend weißen Salzsee in Utah, sahen die Wüsten und kahlen Hochebenen von Nevada vorbeiziehen, und dann begann der Aufstieg in die Bergzüge der Rocky Mountains, deren Gipfel noch in Schnee gehüllt lagen.


  Keuchend kroch der Zug in Serpentinen über die Pässe, vorbei an schwindelerregenden Abgründen und über weitgespannte konstruierte Brücken, bei deren Überquerung nicht nur furchtsamen Passagieren ein Schauer über den Rücken lief. Die Nacht hoch oben in den Bergen der Sierra Nevada war eisig. Doch am nächsten Morgen begann der Abstieg in das fruchtbare Tal des Sacramento, wo wogende Felder und blühende Obstplantagen unter der warmen kalifornischen Sonne lagen.


  Es war der 21. Mai, ein Tag, den Kate nie vergessen sollte, als der Zug am frühen Nachmittag in den Bahnhof der Southern Pacific Railroad in San Francisco einlief. Ihre fünftägige Reise vom Atlantik zum Pazifik hatte ihr Ende gefunden. Und wie einmalig sie auch gewesen war, so waren sie doch alle froh, dass sie nun hinter ihnen lag und sie sich wieder frei bewegen konnten.


  Es war warm und sonnig, und Kate entschied sich deshalb für eine offene Mietdroschke.


  »Und wohin soll’s gehen, Ma’am?«, erkundigte sich der Kutscher, dessen rechte Backe sich über einem dicken Klumpen Kautabak wölbte.


  »Vom Telegraph Hill soll man den besten Ausblick auf die Stadt und die Bucht haben. Stimmt das?«, fragte Kate.


  »Gibt ’ne Menge Hügel hier in San Francisco, von wo man ’ne gute Aussicht hat. Die von Telegraph Hill ist bestimmt nicht die schlechteste«, antwortete der Kutscher und fügte spöttisch hinzu: »Obwohl die Herrschaften auf Nob Hill da sicherlich anderer Meinung sind.«


  »Dann fahren Sie uns erst einmal zum Telegraph Hill«, forderte Kate ihn auf, die sich den Besuch von Nob Hill, wo der Familiensitz der Glenvilles stand, für eine andere Gelegenheit aufgehoben hatte.


  Sie kreuzten die belebte Market Street, wo sie und Fanny die ersten Kabelwagen sahen, die von unterirdisch verlegten Kabeln angetrieben wurden und auch die steilsten Hügel der Stadt erklommen. Der Kutscher machte einen Bogen um Chinatown und fuhr ein Stück die California Street hinunter, die in anderer Richtung auf den Nob Hill, den Hügel der Reichen und Mächtigen, führte und von einer eigenen Kabelwagen-Linie bedient wurde. Schließlich brachte er seine Fahrgäste dann über die Montgomery Street auf den Telegraph Hill.


  »Was für eine wunderschöne Stadt!«, rief Fanny entzückt und hob Gideon aus seinem Reisebettchen. »Schau doch, die vielen Schiffe dort unten und diese riesige Bucht!«


  Kate ließ ihren Blick über das bunte und von vielen Hügeln gewellte Häusermeer der Stadt schweifen, über den Hafen mit dem Gewimmel von Masten und Schornsteinen und über die gewaltige Bay, die sich hinter dem Flaschenhals der Golden Gate wie zu einem riesigen Binnenmeer ausdehnte.


  »Gib mir meinen Sohn, Fanny.«


  Mit Gideon auf dem Arm machte sie ein paar Schritte von der Kutsche weg. Tief atmete sie die warme Luft ein, die vom Salz des Meeres und vom Duft wildblühender Büsche erfüllt war. Sie spürte eine merkwürdige Erregung und Kraft in sich. San Francisco war ihr völlig fremd, doch zugleich hatte sie ein Gefühl der Zugehörigkeit, das sie in dieser Stärke nicht einmal London entgegengebracht hatte. »Wir sind zu Hause, Gideon«, flüsterte sie ihrem Sohn zu, und sie lächelte, als er sie mit seinen blauen Augen anstrahlte, vor Freude ein glucksendes Geräusch von sich gab und die kleinen Händchen ausstreckte, als wolle er nach der Stadt greifen.


  Kate nahm es als gutes Omen. »Ja, das ist deine Stadt, mein Sohn. Eines Tages wird sie dein sein, Gideon. Aber nicht nur diese Stadt, sondern die ganze Küste! Es wird einige Zeit dauern, aber wir beide haben Zeit genug, nicht wahr? Wir können warten. Die Stunde unseres Triumphes wird kommen, das schwöre ich dir! Und dann wirst du der Herr der Küste sein!«
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  Leonard Ruben war ein geduldiger Mensch, war es immer gewesen. Das kam vom Blut, dem jiddischen, wie seine Mutter zu sagen pflegte. Ein Jude brauchte immer mehr Verstand und mehr Geduld als jeder andere, um seinen Weg zu machen. Das war in Amerika nicht anders als in der Alten Welt. Doch zumindest gab es hier keine Pogrome.


  Von seinem Verstand hatte Leonard Ruben in den fast dreißig Jahren seines Lebens mit verbissenem Ehrgeiz und unermüdlichem Arbeitswillen Gebrauch gemacht. Nie hatte er sein Ziel aus den Augen verloren, der engen Krämerwelt seines Vaters in San Franciscos unterer Powell Street zu entfliehen und einen Beruf mit täglich neuer geistiger Herausforderung auszuüben. Auch nicht in den Jahren, in denen er hinter der Ladentheke stand, die Bücher führte und den Einkauf tätigte, weil sein Vater zu krank und sein Bruder Ira noch zu jung waren. Seine Geduld war genauso eisern gewesen wie sein Wille, nach einem langen Arbeitstag noch die Schulbank der Abendschule in der Mission Street zu drücken und danach zu Hause bis tief in die Nacht im Schein der Kerosinlampe über den Büchern zu sitzen.


  Leonard Ruben hatte sich über zehn Jahre lang in Geduld geübt und hatte nicht aufgegeben, an seine Zukunft zu glauben. Als er das Hastings College of Law in der McAllister Street mit exzellenten Noten abgeschlossen und das Examen als Bester bestanden hatte, hatte er sich am Ziel seiner Träume geglaubt. Doch nun, anderthalb Jahre später, überkam ihn zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl der Verzweiflung und des Scheiterns.


  Seit vier Tagen war er selbständiger Anwalt und hatte eine eigene Kanzlei in der Folsom Street. Es waren die längsten und nervenzermürbendsten Tage seines Lebens gewesen – täglich hatte er von halb neun bis halb sechs vergeblich darauf gewartet, dass der erste Klient zur Tür hereinkäme. Und jetzt neigte sich der Vormittag des fünften Tages schon dem Mittag zu, ohne dass auch nur ein Mensch von seiner Kanzlei Notiz genommen hätte. In den drei schäbigen Räumen seines Büros war es gespenstisch still, während es drei Stockwerke unter ihm auf der Straße lärmend und geschäftig zuging, wie es eben an einem Wochentag in einer Geschäftsstraße üblich ist.


  Leonard Ruben erhob sich von seinem Drehstuhl. Sein Blick ging über die Wandregale mit den juristischen Büchern, von denen die meisten aus dem Nachlass eines verstorbenen Richters stammten. Sie hatten für ihn nicht den geringsten praktischen Nutzen, sondern allein die dekorative Aufgabe, die leeren Regale zu füllen, weil das einen professionelleren Eindruck machte. Aus demselben Grund hatte er auch den Stoß von uralten, mit Kordel zusammengebundenen Akten behalten, die er bei der Übernahme der Geschäftsräume vorgefunden hatte. Statt sie auf den Müll zu werfen, hatte er sie abgestaubt und mit der scheinbaren Nachlässigkeit eines viel beschäftigten Anwaltes auf die Aktenschränke neben seinem Schreibtisch getürmt, als sei in den Schränken kein Platz mehr für sie. Dabei war das Einzige, was diese enthielten, muffige Luft. Drei dieser alten Versicherungsakten fanden sich links auf seinem Schreibtisch und ein vierter Ordner lag aufgeklappt auf seiner Schreibunterlage – wie zur Bearbeitung.


  Vor fünf Tagen war ihm diese Inszenierung einer gut gehenden Anwaltskanzlei, die sich auch im Vorzimmer fand, noch sehr gelungen vorgekommen. Mittlerweile jedoch war von seiner Zuversicht nichts mehr übrig, und er sah die Räume und ihre Einrichtung so, wie sie waren: abgenutzt und schäbig – ein Ort der Hoffnungslosigkeit. Leonard Ruben trat ans Fenster, schob die ausgebleichten Gardinen zur Seite und starrte niedergeschlagen auf das Treiben hinunter, das an diesem leicht bewölkten Septembertag über die Folsom Street wogte. Die Folsom Street!


  Eine Anwaltskanzlei in dieser Gegend und dann auch noch so nahe am Hafen erschien ihm jetzt so Erfolg versprechend wie der Versuch, auf Nob Hill ein Varieté zu eröffnen. Wer einen Anwalt brauchte und suchte, der ging kaum in die Folsom, sondern vielmehr in die Montgomery Street, die nicht von ungefähr den Beinamen Wall Street of the West trug. Dort wurden die großen Geschäfte abgewickelt und dort hatten die renommierten Kanzleien ihre repräsentativen Büros. Viele Anwälte hatten sich auch in der California Street und Umgebung niedergelassen, unter Einheimischen kurz und bezeichnend als The Street bekannt, weil sich hier Geschäft an Geschäft drängte, von der Ecke Market Street, durch Chinatown hindurch und fast bis nach Nob Hill hinauf.


  Aber hatte er denn eine andere Wahl gehabt? Er hatte schon seine goldene Uhr versetzen müssen, um die Miete in der Folsom Street und die Ablösesumme für die Paar Möbel bezahlen zu können. Natürlich hätte er seinen Bruder Ira, der vor fünf Jahren den Laden in der Powell Street übernommen hatte, um ein Darlehen bitten können. Doch das verbot ihm sein Stolz. Ira hatte ihn damals voll ausgezahlt und von dem Geld hatte er sein Studium auf dem Hastings College of Law bestritten. Zudem war auch in Iras Haus das Geld knapp, seit er vor drei Jahren Rebecca geheiratet hatte und nun schon Vater von zwei Kindern war. Nein, Ira und Rebecca wollte er nicht auf der Tasche liegen.


  Er hatte seinen Traum, zu studieren und Anwalt zu werden, nach zehn Jahren unbeugsamen Kampfes verwirklicht. Er war nach dem Examen von einer der traditionsreichen Kanzleien in der Montgomery Street angeworben und mit einem guten Gehalt eingestellt worden. Jeder hatte ihm eine steile Karriere prophezeit. Und dann war sein Stern plötzlich über Nacht erloschen. Seine steile Karriere war nur eine blendende Sternschnuppe gewesen, und er konnte von Glück reden, dass ihm die Anwaltskammer die Zulassung nicht entzogen hatte. Aber das hatte auch nichts daran geändert, dass er für seine Kollegen quasi zum Unberührbaren geworden war.


  »Möchten Sie noch eine Tasse Kaffee, Mr. Ruben?«


  Leonard fuhr erschrocken zusammen und drehte sich um. Sabrina stand in der Tür, die achtzehnjährige Cousine seiner Schwägerin. Er war dankbar, dass sie sich dazu bereit erklärt hatte, ihm für einige Wochen ohne Bezahlung zur Verfügung zu stehen. Doch sie in ihrem tristen Vorzimmer den ganzen Tag untätig warten und immer wieder in denselben alten Modezeitschriften blättern zu wissen, machte die Situation für ihn noch unerträglicher. Und er war mehr als einmal nahe daran, sie nach Hause zu schicken.


  »Ja, das wäre nett, Sabrina. Ich glaube, nach der vielen Arbeit kann ich jetzt wirklich eine kleine Atempause vertragen«, sagte er mit bitterer Selbstironie.


  Mitgefühl zeigte sich auf Sabrinas Gesicht, das noch sehr mädchenhafte Züge trug. »Es wird bestimmt noch, Mr. Ruben. Die Inserate im Chronicle und im Examiner werden schon ihre Wirkung haben«, versicherte sie tapfer und brachte sogar ein Lächeln zustande. »So etwas kommt nicht über Nacht.«


  »Manches schon«, erwiderte er und dachte an das Kreuzverhör des Staatsanwalts, das eine Sensation gebracht und ihn seine Karriere bei Brannock, Hutton & Clay gekostet hatte – und vielleicht noch viel mehr.


  »Was sind schon ein paar Tage, Mr. Ruben«, versuchte Sabrina ihn zu trösten.


  »Eine Ewigkeit ... und in meinem Fall wohl auch noch der Unterschied zwischen Erfolg und Scheitern«, entgegnete Leonard trocken. Er nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und griff zur Tageszeitung, obwohl er sie schon von vorn bis hinten durchgelesen hatte. Aber er hatte sich geschworen, das Wall Street Journal, das immer erst mit vier, fünf Tagen Verspätung an der Westküste eintraf, erst am Nachmittag anzurühren.


  Es war das zweifelhafte Verdienst des Multimillionärs William Randolph Hearst, der mit seinen Zeitungen den Sensationsjournalismus zu erschreckend geschmacklosen Höhen geführt hatte, dass die Zeitungen noch immer voll waren von Meldungen und patriotischen Geschichten über den »prächtigen kleinen Krieg«. So jedenfalls hatte Außenminister John Hay den Krieg der USA gegen Spanien auf Kuba und den Philippinen gegenüber Theodore Roosevelt bezeichnet. Jener hatte mit seinen inzwischen legendären Rough Riders in den heftigen, aber nur wenige Monate währenden Kämpfen auf Kuba spektakuläre Siege errungen.


  Sabrina kam mit dem Kaffee. »Schwarz, mit einem Löffel Zucker, richtig?«


  »Ja, danke, Sabrina«, sagte er und warf die Zeitung in den Papierkorb. Schön und gut, die USA hatten in diesem »prächtigen kleinen Krieg« mit Bravour gesiegt, und eine Menge Leute hatten eine Menge Geld daran verdient, dass andere ihr Leben gelassen hatten. Die Befreiung Kubas wollte er ja noch gelten lassen. Immerhin war die Intention, Befreiung der Bevölkerung von einer fremden Besatzungsmacht, nobel gewesen. Doch dass die USA sich gleichzeitig die Philippinen, Guam und Puerto Rico angeeignet hatten und damit selber zu einer Kolonial- und Besatzungsmacht geworden waren, verriet die Verlogenheit und eigene imperialistische Gesinnung der Regierung unter Präsident William McKinley.


  Aber wann haben sich Profit und Machtstreben schon um Moral gekümmert? dachte Leonard sarkastisch, zog ein kleines schwarzes Notizbuch aus seiner Anzugtasche und griff nun doch zum Wall Street Journal. Schon seit Studienbeginn spekulierte er, und er hatte es seitdem zu einem beachtlichen Vermögen gebracht – zumindest auf dem Papier seiner fiktiven Käufe und Verkäufe.
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  Fast voll besetzt ratterte der grün-gelbe Kabelwagen die Market Street in Richtung Hafen hinunter. Kurz vor der Kreuzung Third und Market Street stieß der Fahrer einen unterdrückten Fluch hervor und betätigte Fuß- und Handbremse. Eisen glitt über Eisen, als die Räder blockierten, und unter durchdringendem Quietschen kam der Kabelwagen schließlich zum Stehen.


  Empörte Stimmen wurden laut; Kate wurde bei dem abrupten Bremsmanöver auf der gerippten Holzbank gegen ihren Nebenmann gedrückt, einen älteren Herrn mit Backenbart und in tadelloser Kleidung. Sein unbewusstes Schmunzeln verriet, dass er es als nicht unangenehm empfand, den reizvollen Körper einer jungen, attraktiven Frau so nachdrücklich zu spüren.


  »He, was ist da vorne los, Jimmy?«


  »Eine von diesen pferdelosen Kutschen, die sie Automobile nennen, steht mitten auf den Schienen und rührt sich nicht von der Stelle«, antwortete der Fahrer schadenfroh und zerrte ungeduldig am Klingelzug.


  »Diese affigen Spielzeuge der Reichen!«, schimpfte ein bullig gebauter Mann. »Sie taugen zu nichts anderem, als die Welt mit ihrem Krach und Gestank in Angst und Schrecken zu versetzen. Ein gutes Pferdegespann werden sie nie und nimmer ersetzen!«


  »Ähnlich negativ hat man auch über die ersten Dampfschiffe gesprochen, als sie sich anschickten, den Seglern Konkurrenz zu machen«, erwiderte ein junger Mann skeptisch.


  »Lächerlich! Diese Dinger sind nicht schneller als ein alter Mann zu Fuß!«


  Kate hatte sich mit den anderen erhoben, um einen Blick auf die Ursache ihres unplanmäßigen Halts zu werfen. Es war ein hübsch anzusehender Wagen mit leuchtendrotem Chassis, schwarzen Ledersitzen und gelben Speichenrädern.


  »Das ist ein Duryea!«, rief ein Halbwüchsiger aufgeregt. »So ein Automobil hat vor drei Jahren das 100-Meilen-Rennen der Chicago Herald Times gewonnen!«


  Wo immer so ein lautes, bedrohlich keuchendes und zischendes Automobil auftauchte, zog es eine Menge Schaulustiger an, aber meist auch gleich viele Leute, die dem Fahrer Prügel androhten, weil sein Gefährt die Pferde verschreckte. Kate selbst neigte eher zur Meinung des jungen Mannes, dass diese Automobile sehr wohl Zukunft hatten und mehr waren als nur das Spielzeug reicher Leute, die nicht wussten, was sie mit ihrem Geld anstellen sollten.


  Der Kabelwagen begann sich schnell zu leeren, denn der pferdelose Wagen war auch in den Straßen von San Francisco noch eine kleine Sensation, ein Anblick, den man sich nicht entgehen ließ, wie auch immer man zu diesem Fortbewegungsmittel stand.


  Auch Kate stieg aus. Gern hätte sie einen näheren Blick auf das Gefährt geworfen, doch sie hatte vor dem Mittag noch etwas Wichtiges zu erledigen, bevor sie sich im Lincoln Hospital zur Arbeit meldete, wo sie seit einem guten Jahr ehrenamtlich tätig war. Schnellen Schrittes ging sie die Market Street hinunter und bog dann nach rechts in die Second Street ein. Und damit setzte sie zum ersten Mal, seit sie in San Francisco lebte, ihren Fuß in jenes Viertel, das die Einheimischen geringschätzig South of the Slot nannten. Mit »Schlitz« war der Spalt in der Mitte der Gleise über dem Endloskabel der Market Street gemeint, und dieser nicht mal handbreite Spalt war die unsichtbare und zugleich doch sehr deutliche Grenze zwischen den sozialen Klassen dieser Stadt. Denn alles, was südlich davon lag, zählte zum hässlichen, armen Teil der Stadt mit seinen Lagerhallen, Fabriken, Kesselhäusern, primitiven Arbeiterwohnungen und dem Depot der Southern Pacific, deren Lokomotiven mehrmals am Tag das halbe Viertel in dichte Rußwolken hüllten. San Francisco mochte auf dem Gold des Sacramento-Tales und dem Silber der Comstock Lode in Nevada errichtet worden sein, doch es waren die Massen der einfachen Arbeiter und Handwerker aus der Gegend von South of the Slot, die den enormen wirtschaftlichen Aufschwung dieser blühenden Stadt, der unbestrittenen Metropole der Westküste, ermöglicht hatten und auch zukünftig garantierten.


  Kate fühlte sich ein wenig an Billingsgate mit seinen dichtgedrängten Häuserzeilen und Geschäften erinnert. Allerdings wurde hier nicht mit Fisch gehandelt – das geschah weiter unten am Hafen und drüben in North Beach, wo auch die Fischerboote der neapolitanischen und portugiesischen Einwanderer mit ihren bunten Lateinersegeln vertäut lagen.


  Sie folgte der Second Street, bis sie drei Häuserblocks weiter zur Folsom Street kam. Hier wandte sie sich nach links. Am Ende der Straße schimmerte das Wasser der Bay zwischen zwei hohen Lagerhallen. Die Folsom Street war breit, wies eine ganze Reihe von soliden, mehrstöckigen Wohn- und Geschäftshäusern aus Backstein auf und zählte noch zum annehmbaren Teil des Viertels südlich der Market Street.


  Wie schnell doch die Zeit vergangen war, ging es ihr durch den Kopf. Jetzt lebte sie schon fast zweieinhalb Jahre in dieser Stadt. Und wie gut sie sich alle eingelebt hatten, Fanny eingeschlossen. Gideon wuchs und gedieh prächtig und mit Fanny hatte sie wahrhaftig einen Glücksgriff getan. Der Junge hing noch mehr an ihr als an seiner Mutter, wie es manchmal den Anschein hatte.


  Die ersten Monate hatte sie zur Miete gewohnt, Augen und Ohren offen gehalten und sich ohne Eile mit den Gegebenheiten der fremden Stadt vertraut gemacht. Schließlich war sie mit Gideon und Fanny in ein ansprechendes und sehr geräumiges Haus in der Sutter Street zwischen Taylor und Mason eingezogen, das sie für tausendsechshundert Dollar nicht zu teuer erstanden hatte. Sie war finanziell zwar so gut gestellt, dass sie sich bedenkenlos ein viel größeres Haus in einem exklusiveren Viertel der Stadt hätte leisten können, auf dem Russian Hill etwa. Doch dafür war die Zeit ihrer Meinung nach noch nicht reif. Es wäre unklug gewesen, die Aufmerksamkeit der Glenvilles zu früh auf sich zu lenken. Erst mussten die Waffen geschmiedet sein – und es war die Suche nach diesen scharfen Waffen, die sie an diesem Septembertag in die Folsom Street geführt hatte.


  Kate blieb vor einem vierstöckigen Klotz von Backsteingebäude mit verrußter, rissiger Fassade stehen und zog das Inserat, das sie vor einigen Tagen aus dem Chronicle ausgeschnitten hatte, aus ihrem linken Handschuh aus feinstem melonengelbem Saffianleder. Richtig, die Hausnummer stimmte. Doch sie konnte nirgendwo neben der offen stehenden Tür ein Schild entdecken, das auf die Anwaltskanzlei von Leonard A. Ruben hinwies.


  Sie trat ein. Im Treppenhaus roch es muffig. Die Stiegen knarrten und durch die schmalen, schmutzigen Fenster zum Hinterhof fiel nur wenig Licht. Das Haus hatte schon bessere Zeiten gesehen – wie Leonard Ruben auch.


  Das Vorzimmer der Kanzlei im dritten Stock passte zum vernachlässigten Zustand des ganzen Gebäudes. Es war sparsam und dabei noch mit Möbelstücken eingerichtet, die so aussahen, als wären sie schon zur Zeit des Goldrausches von 1849von Bord eines Schiffes verkauft worden, das in den Stürmen um Kap Horn schweren Schaden genommen hatte. Umso erfreulicher war da der Anblick der jungen, dunkelblonden Frau, fast noch ein Mädchen.


  »Ich möchte zu Mr. Ruben.«


  »Sind Sie eine Bekannte?«


  »Nein, ich kenne ihn nicht, Miss. Ich bin gekommen, weil ich unter Umständen seine Dienste in Anspruch zu nehmen gedenke. Oder hätte ich mir erst einen Termin geben lassen müssen?«


  »Termin?« Sabrina lachte silberhell. »Nein, nein, ich glaube, das geht auch ohne.« Und dann sprang sie wenig damenhaft, aber mit freudestrahlendem Gesicht auf, stieß die Tür zum Büro auf und rief aufgeregt: »Mr. Ruben! Eine Dame für Sie. Eine Klientin!«


  Leonard erhob sich rasch und kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Ihm schlug das Herz vor Aufregung bis zum Hals, und er hatte Mühe, sich seine Freude nicht so deutlich anmerken zu lassen wie Sabrina, die über das ganze Gesicht strahlte. Sollte mit dieser attraktiven Frau, die farblich passend zu ihrem wie Kastanie schimmerndem Haar ein reizvolles Straßenkostüm aus rehbraunem Samtcord trug und darüber ein dünnes Cape in etwas dunklerem Ton, der Bann endlich gebrochen sein?


  »Mit wem habe ich das Vergnügen, Madam?«


  »Mrs. O’Hara«, stellte sich Kate vor.


  »Sabrina, das Cape der Dame!«


  »Oh! Entschuldigung, Ma’am!« Sabrina nahm Kate den leichten Umhang ab und zog schnell die Tür hinter sich zu.


  Kate setzte sich. Sie spürte die starke Anspannung des Anwaltes jetzt deutlich, und sie glaubte, den Grund dafür zu kennen. Ein scharfer Blick durch diese Räume genügte, wenn man Leonard Rubens Vorgeschichte kannte, und das tat sie. »Ich habe unten an der Haustür ein Schild vermisst, das auf Ihre Kanzlei hinweist, Mr. Ruben.«


  Er seufzte. »Der Schildermaler hat mich versetzt. Es soll nun morgen angebracht werden.«


  »Das dürfte ganz nützlich sein, wenn man sich gerade erst selbständig gemacht hat.«


  »Sie sind gut unterrichtet, Mrs. O’Hara.« Höchste Wachsamkeit lag in seinem Blick wie in seinen Worten.


  Kate lächelte und zog das Inserat hervor. »Es stand in der Zeitung, Mr. Ruben.«


  Seine Anspannung löste sich etwas und er erlaubte sich ebenfalls ein Lächeln. »Ich freue mich, dass meine Inserate zur Kenntnis genommen werden.«


  »Ich habe alles, was über Sie in der Zeitung zu lesen war, sehr genau zur Kenntnis genommen. Besonders das, was im Januar über Sie in den Zeitungen stand.«


  Augenblicklich verschloss sich sein Gesicht, während zorniger Argwohn in ihm aufbrach. »Wie darf ich das verstehen?«, fragte er schroff.


  Kate ließ sich von seiner jähen Unfreundlichkeit nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe den Prozess, den Sie gegen die Glenville Steamship Company geführt haben, mit allergrößtem Interesse verfolgt, Mr. Ruben. Es sah anfangs so aus, als ob sie leicht beweisen könnten, dass sich Ihr Prozessgegner, die Glenville Steamship Company, durch Betrug und Einschüchterung zu einem Spottpreis in den Besitz der Fuller Ferry Line gebracht hat. Doch dann sagte Ihr eigener Mandant, Mr. Gregory Fuller, im Kreuzverhör der Verteidigung, dass keine der Beschuldigungen zutreffe und Sie ihn überredet hätten, diese falschen Anschuldigungen vorzubringen. Ihr Motiv sei es gewesen, eine hohe Entschädigung herauszuschlagen – und sich an der Glenville Steamship Company für ein persönliches Unglück zu rächen. Ihr Vater ...«


  »Lassen Sie meinen Vater aus dem Spiel!«, fiel er ihr erregt ins Wort. »Nichts davon ist wahr! Dass mein Vater bei einem Fährunglück vor elf Jahren mit sechzehn anderen Passagieren umgekommen ist, hatte nichts mit dem Prozess zu tun. Auch wenn ich heute noch überzeugt davon bin, dass der Kapitän der Bay Queen damals verantwortungslos gehandelt und die Maschinen bei dichtem Nebel nicht genug gedrosselt hat. Wir alle wissen, dass die Profitgier der Herren Glenville mehr als ein Unglück gefordert hat!«


  »Sehr wahr«, bemerkte Kate wie beiläufig.


  »Aber dass ausgerechnet ich bei Brannock, Hutton & Clay mit dem Fuller-Prozess gegen die Glenvilles betraut wurde, war ein Zufall«, fuhr Leonard grimmig fort. »Es bestand auch nicht der geringste Zweifel, dass man Mr. Fuller bei der Übernahme seiner kleinen Gesellschaft auf betrügerische Weise das Fell über die Ohren gezogen hatte. Er wollte den Prozess.«


  »Und dann ist er im Zeugenstand umgekippt, von plötzlicher Gewissensnot geplagt, und hat Sie beschuldigt, ihn zu einem Meineid angestiftet zu haben«, erinnerte sich Kate.


  Das Gesicht des Anwaltes verzerrte sich in ohnmächtigem Zorn. »Ja, weil sich die Glenvilles buchstäblich über Nacht mit ihm arrangiert hatten. Ich weiß nicht, wie viel sie ihm gezahlt oder welche Daumenschrauben sie ihm angelegt haben, aber an jenem Tag hat Mr. Fuller im Zeugenstand nicht die Wahrheit gesagt, sondern einen Meineid begangen – doch nicht ich habe ihn dazu angestiftet, sondern diese Glenville-Brut!«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte Kate schlicht.


  Verwirrt sah er sie an. »Ja, wirklich?«, fragte er unsicher.


  »Ja, ich glaube Ihnen jedes Wort, Mr. Ruben. Ich habe im Gerichtssaal gesessen«, sagte Kate. Verschleiert und auf der hintersten Bank, doch ihr war nicht ein Wort entgangen. Die Glenvilles hatten zwar den ganzen Prozess völlig ihren Anwälten überlassen, aber an dem Tag, als Gregory Fuller in den Zeugenstand gerufen wurde, fanden sich auch Elwyn und sein Sohn Lester ein. Sie kamen spät und nahmen auf der hintersten Zuschauerbank rechts von der Tür Platz. Die beiden Männer, die bei ihrem Erscheinen hastig aufstanden und verschwanden, hatten für sie die Plätze frei gehalten. Und sie saß auf der anderen Bank, nur durch den Gang von den beiden Männern getrennt, die sie wie nichts auf der Welt hasste und an denen sie sich zu rächen geschworen hatte. Sie sah das hämische, selbstgefällige Lächeln auf Lesters Gesicht und war nicht im Mindesten überrascht, als Gregory Fullers Aussage den Prozess auf den Kopf stellte.


  Kate erinnerte sich auch noch genau, wie überrascht sie gewesen war, als sie Leonard Ruben zum ersten Mal im Gerichtssaal gesehen hatte. Er sah bedeutend jünger und sympathischer aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Er hatte weder schütteres Haar noch eine krumme Nase. Diese dummen Vorurteile! Er war schlank, mittelgroß und sah ausgesprochen gut aus! Sein Gesicht besaß klare männliche Linien und helle Augen, die Entschlossenheit verrieten. Dagegen wiesen seine Hände die Feingliedrigkeit eines Klavier- oder Geigenspielers auf, und sein dunkles lockiges Haar gab seinem Aussehen etwas Fröhliches, was wohl ebenso zu seinem Charakter gehörte wie die zielstrebige Sachlichkeit und intellektuelle Schärfe, mit der er vor Gericht seinen Gegner anging – bis die Anwälte der Gegenseite seinen Hauptbelastungszeugen ins Kreuzverhör nahmen.


  »Ja, ich glaube Ihnen, dass Sie das Opfer einer gewissenlosen Intrige der Glenvilles geworden sind«, versicherte Kate noch einmal. »Doch warum hat man Ihren Ruf ruiniert, statt die Angelegenheit außergerichtlich mit Gregory Fuller zu regeln?«


  »Ich weiß zwar nicht, warum Sie das alles interessiert, Mrs. O’Hara, aber ich sehe jetzt auch keinen Grund mehr, Ihnen meine Meinung zu diesem Punkt zu verschweigen. Die Glenvilles hatten an mir persönlich nicht das geringste Interesse. Sie haben meinen Ruf zerstört und mich wirtschaftlich fast vernichtet, weil sie es wohl für an der Zeit hielten, ein Exempel zu statuieren«, erklärte er. »Sie haben ihre Macht und den Willen, diese auch skrupellos einzusetzen, sehr nachdrücklich dokumentiert. In Zukunft wird es sich jeder Anwalt reiflich überlegen, ob er das Risiko eingehen will und kann, in einem Prozess die Partei gegen die Glenvilles zu vertreten. Und das ist in einer Zeit, wo die Glenville Steamship Company dabei ist, Konkurrenz rabiat auszuschalten und zu übernehmen, natürlich eine Menge wert.«


  Kate nickte. »Ich verstehe. Sie hatten also das Pech, dass Sie ein so lohnendes Ziel abgaben.«


  »Und es hat funktioniert«, sagte er bitter. »Brannock, Hutton & Clay ließen mich so schnell fallen, als hätten sie sich an mir die Finger verbrannt. Und keine Kanzlei der Stadt hat es gewagt, mich anzustellen. Sie hätten mich nicht einmal dann genommen, wenn ich auf Bezahlung verzichtet hätte. Dabei wissen die meisten, dass ich mir nichts habe zuschulden kommen lassen ...« Er brach ab und runzelte irritiert die Stirn. »Aber warum erzähle ich Ihnen das alles? Warum sind Sie hier, Mrs. O’Hara?«


  »Ich bin hier, weil ich annehme, dass Sie die Glenvilles genauso verabscheuen wie ich und sich geschworen haben, ihnen irgendwann einmal dafür die Rechnung zu präsentieren.«


  Leonard blieb vorsichtig. »Das klingt in meinen Ohren wie Musik, kann aber jeder behaupten.«


  »Aber ich bin bereit, Sie dafür zu bezahlen, Mr. Ruben.«


  »Wer sind Sie, und was genau wollen Sie, Mrs. O’Hara?«, fragte er mit scharfer Stimme.


  »Ich bin genau wie Sie ein Opfer der Glenvilles, und da ich hier nicht im Zeugenstand stehe, werden Sie sich mit dieser Aussage begnügen und mir glauben müssen, dass wir ein gemeinsames Interesse haben«, antwortete sie selbstbewusst. »Und was ich von Ihnen will, ist sehr einfach: Ich möchte, dass Sie für mich alles über Elwyn, Jonathan und Lester Glenville in Erfahrung bringen. Ich will nicht nur über ihre Geschäfte so gut wie möglich unterrichtet sein, sondern auch über ihr Privatleben.«


  »Ich bin Anwalt und kein Informationsdienst«, erwiderte er ablehnend. »Und schon gar nicht Detektiv. Warum gehen Sie damit nicht zu den Pinkertons?«


  »Weil es mir so lieber ist«, erklärte sie. »Und weil ich mich sicherer fühle, wenn Sie die Sache übernehmen und die Pinkertons damit beauftragen, meinetwegen noch über einen Vertrauensmann, wenn auch Sie nicht direkt Kontakt mit ihnen aufnehmen wollen.«


  »Das würde Sie einiges kosten.«


  Festen Blickes sah sie ihm ins Gesicht. »Das ist es mir wert.«


  »Es scheint Ihnen wirklich ernst zu sein«, stellte er freudig verwundert fest.


  »Sehr ernst. Ich möchte, dass Sie mir jedes Vierteljahr Bericht erstatten. Und ich bezahle Sie im Voraus. Ich weiß nicht, welche Honorare Sie und die Pinkertons nehmen, deshalb gebe ich Ihnen einen Vorschuss von zweihundert Dollar. Wir rechnen, wenn Sie damit einverstanden sind, vierteljährlich ab.«


  Leonard sah sie fast erschrocken an. »Zweihundert Dollar? Mein Gott, das ist viel zu ...«


  Kate ließ ihn nicht ausreden. »Ich bin nicht an einer kurzfristigen Aktion interessiert, Mr. Ruben. Ich gehe vielmehr davon aus, dass ich über viele Jahre hinweg regelmäßig von Ihnen ausführliche Berichte über die Glenvilles erhalte. Wenn Sie meinen, die zweihundert Dollar seien im Augenblick zu viel Geld, dann legen Sie für mich ein Konto an«, sagte sie freundlich, aber doch geschäftsmäßig und reichte ihm einen Umschlag mit dem Geld.


  Er zögerte einen Moment, nahm dann aber den Umschlag. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Mrs. O’Hara. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass diese Berichte Ihre Erwartungen erfüllen werden«, baute er vor.


  »Mir reicht Ihre Versicherung, dass Sie sich meiner Interessen ernsthaft annehmen werden.«


  Leonard lächelte. Diese Frau gefiel ihm von Minute zu Minute besser. Sie war nicht nur hübsch und selbstsicher, sondern sie wusste auch, was sie wollte. »Sie haben mein Wort. Mrs. O’Hara.« Er bemerkte die beiden goldenen Eheringe an ihrem Finger. So jung und schon Witwe, dachte er voller Mitgefühl.


  Kate griff zu ihren Handschuhen. Dabei fiel ihr Blick auf das Wall Street Journal, das er bei ihrem Eintreten zur Seite gelegt hatte. »Sie interessieren sich für Aktien?«


  »Wenn man zu starker Untertreibung neigt, ist interessieren sicher das richtige Wort«, scherzte er.


  »Und verstehen Sie auch etwas davon?«


  Er überlegte sich seine Antwort gut und entschied sich gegen falsche Bescheidenheit. »Ich säße nicht in diesen armseligen Räumen, wenn ich den Mut finden würde, mich in Schulden zu stürzen und mit geliehenem Geld Aktien zu kaufen, von denen ich fast sicher weiß, dass sie bald großen Profit abwerfen werden.«


  »Aber eben nur fast sicher, nicht wahr?«


  Er lachte kurz auf. »An der Börse gibt es nur eine einzige absolute Sicherheit, und das ist die, dass es keine gibt. Aber der Aktienmarkt ist deshalb längst kein Glücksspiel, auch wenn viele zu dieser Ansicht neigen.«


  »Und warum nicht?«


  »Wenn ich zu einem Pferderennen gehe, von Pferden nichts verstehe und auch nichts vom Feld der Konkurrenten, dann ist eine Wette auf den Sieger natürlich nicht mehr als ein Glücksspiel. Doch wenn ich mich mit Pferden auskenne, mit ihren Besitzern, Trainern und Jockeys, dann werde ich mein Geld kaum auf ein Team setzen, von dem ich weiß, dass Pferd und Jockey nichts taugen. Andererseits kann ich mit viel Erfahrung und einem guten Auge ein kleines Vermögen machen, wenn ich das Potential eines unbekannten Galoppers und seines Reiters früh genug erkenne.«


  »Und Sie meinen, dass es sich mit Aktien nicht viel anders verhält?«


  »Ich meine es nicht nur, ich weiß es, Mrs. O’Hara. Das Glücksspiel der Dummen ist der Goldesel der Informierten.«


  Kate sah ihn herausfordernd an. »Ich hätte da eine gewisse Summe, die ich gerne mit Aussicht auf einen höheren Profit anlegen würde, als die Banken zu zahlen bereit sind. Können Sie mir einen Rat geben?«


  »Wie hoch ist diese Summe?«


  Kate hatte gleich nach ihrer Ankunft in San Francisco drei Konten eröffnet, je eines bei der Wells Fargo, der First National und der California Bank, und auf jedem Konto lagen etwa dreißigtausend Dollar. Ihren Schmuck hatte sie bei Wells Fargo im Banktresor. Zwanzigtausend bewahrte sie bar in ihrem Haus in einer Kassette auf. Wenn James in Nizza nicht so viel Bargeld bei sich gehabt hätte, wären ihr nur zehntausend von den zwanzigtausend Dollar geblieben, mit denen seine Verwandten sie »abgefunden« hatten. Damals hatte sie sich geschworen, stets so viel Geld in bar gut versteckt liegen zu haben, dass Gideon sorglos heranwachsen und eine gute Ausbildung erhalten konnte, was immer auch geschehen mochte. »Sagen wir mal ... vierzigtausend Dollar«, antwortete sie nach einer kleinen Weile.


  Leonard stöhnte innerlich auf. Vierzigtausend! Mit so viel Geld konnte man sich bequem zur Ruhe setzen. »Suchen Sie eine kurzfristige oder längerfristige Anlage?«


  »Mich interessiert beides.«


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich an Ihrer Stelle würde den größten Teil davon, sagen wir mal dreißigtausend Dollar, in Immobilien anlegen. Grundstücke. Hier in San Francisco. Einige erstklassige Parzellen mitten in der Stadt in bester Lage, aber das meiste Geld würde ich in Baugrund etwas außerhalb investieren, wo heute ein Morgen Land für ein paar Hundert Dollar zu haben ist«, sagte er und begeisterte sich beim Reden immer mehr für das Thema. »San Francisco wächst von Jahr zu Jahr. Und wenn der Panamakanal erst einmal fertiggestellt ist, werden wir hier einen Boom erleben, der sogar die Zeiten des Goldrauschs in den Schatten stellen wird.«


  »Aber sind die Bauarbeiten nicht vor vier Jahren, als Ferdinand Lesseps starb, eingestellt worden, weil seine Gesellschaft bankrott und die Verluste an Menschenleben einfach zu hoch waren?«, wandte sie ein. »In den Zeitungen war von vierzigtausend Malaria- und Gelbfieberopfern die Rede.«


  »Das ist schon richtig. Aber das ändert nichts daran, dass die Bauarbeiten irgendwann fortgeführt werden, vermutlich unter amerikanischer Flagge. Ich sage Ihnen, der Kanal kommt. Denn nicht nur der Handel will ihn, sondern auch das Militär, schon aus strategischen Gründen. Der monatelange und zudem noch sehr gefährliche Seeweg um Kap Horn ist auf Dauer nicht akzeptabel. Es ist also nur noch eine Frage von Jahren, bis der Kanal den Atlantik mit dem Pazifik verbindet. Dann wird San Francisco aus den Nähten platzen, und all das spärlich bebaute Land im Westen der Stadt, etwa zwischen den Pacific Heights und dem Presidio, und drüben am Potrero Hill und Mission, all diese Parzellen werden so teuer werden, als läge Gold darunter.«


  Kate lachte. »Sie haben eine sehr überzeugende Art, Mr. Ruben.«


  Er erwiderte ihr Lachen, und es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er sich völlig unbeschwert fühlte. »Das hat vielleicht etwas damit zu tun, dass es nicht mein Geld ist, mit dem ich hier so großzügig disponiere«, räumte er offenherzig ein.


  Sie glaubte nicht, dass es allein daran lag. Leonard Ruben hatte eine Art, die ihr gefiel. Er war begeisterungsfähig und verband diesen Enthusiasmus mit einem analytischen Geist. Später, wenn sie von der Arbeit im Krankenhaus zurück sein würde und Gideon zu Bett gebracht hatte, würde sie sich jedes Wort des Anwalts in Erinnerung rufen und über seine Äußerungen nachdenken. Sie hatte das Gefühl, dass es sich lohnte. »Und was würden Sie mit den restlichen zehntausend Dollar tun?«, wollte sie wissen.


  Er zögerte nicht eine Sekunde mit seiner Antwort. »Auf Risiko gehen und wirklich spekulieren.« Seine Augen hatten einen erregten Glanz. »In Öl. Das ist das neue, diesmal eben schwarze Gold, das in kalifornischer Erde steckt. Und wer hier früh genug in junge, vielversprechende Firmen einsteigt und etwas riskiert, der kann über Nacht ein Vermögen machen.«


  »Oder auch jeden Cent verlieren«, merkte sie trocken an.


  Er zuckte mit den Achseln. »Zweifellos. Aber man kann nicht immer auf Nummer sicher gehen, Mrs. O’Hara, schon gar nicht, wenn man auf eine Bonanza aus ist.«


  Mit einem vergnügten Lächeln auf dem Gesicht erhob sie sich. »Mr. Ruben, es war ein in jeder Beziehung aufschlussreiches und streckenweise sogar sehr amüsantes Gespräch. Besonders aber freut es mich, dass ich Sie für mein Anliegen gewinnen konnte und Sie in dem vereinbarten Sinne für mich tätig werden. Ich sehe unserem nächsten Treffen in der ersten Dezemberwoche mit großer Spannung entgegen.«


  »Es ist mir eine Ehre, dass Sie so viel Vertrauen in mich setzen«, sagte er, und einer spontanen Regung folgend, eröffnete er ihr: »Ich nehme es als ein gutes Zeichen, dass Sie meine erste Klientin in meiner eigenen Kanzlei sind, Mrs. O’Hara.«


  Es überraschte sie nicht. »Die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt, Mr. Ruben. Ich bin sicher, dass Ihre Kanzlei bald florieren wird. Einen Mann mit Ihrer Überzeugungskraft können auch die Glenvilles nicht aufhalten – ja nicht einmal die Folsom Street.«


  Er lachte schallend, und sie tauschten einen herzlichen Händedruck, der eine jahrzehntelange Freundschaft und unerschütterliche Loyalität begründete.
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  Kate liebte ihre Arbeit im Krankenhaus. Es war ein gutes Gefühl, gebraucht zu werden und verantwortungsvolle Arbeit zu leisten. Zudem kam sie auf diese Weise mit vielen Menschen in Kontakt. Und das hatte ihr besonders im ersten Jahr das Gefühl der Einsamkeit genommen und sie davor bewahrt, zu sehr zu grübeln und sich in ihrer Trauer zu verschließen.


  Als Kate am Abend des Tages, an dem sie Leonard Ruben ihren ersten Besuch abgestattet hatte, vom Lincoln Hospital nach Hause kam, war die Hochstimmung des Vormittags dahin. Dies war wieder ein trauriger Tag im Hospital gewesen, eine Patientin war gestorben, die ihr in den letzten Wochen besonders ans Herz gewachsen war.


  Müde stieg sie die drei Stufen zur kleinen überdachten Terrasse hoch und ging ins Haus. Fanny hielt sich mit Gideon im Kinderzimmer auf. Sie strickte, während er am Boden hockte und ganz in sein Spiel vertieft war.


  Kate blieb unwillkürlich in der Tür stehen, weil von der Szene ein wunderbarer Zauber ausging, den sie nicht zerstören wollte.


  Alle Last fiel von ihr ab, und Wärme füllte ihr Herz, während ihr zärtlicher Blick auf ihrem Sohn ruhte. Wie groß er in diesen drei Jahren geworden war. Er war das genaue Abbild seines Vaters mit seinem vollen pechschwarzen Haar und den strahlend blauen Augen. In diesem Moment spürte sie ihre tiefe, opferbereite Liebe zu ihrem Sohn. Doch dann sah sie, womit Gideon beschäftigt war. Er hatte bunte Malstifte um sich verstreut und malte auf einem großen Block, der vor ihm auf den Boden lag. Ärger wallte in ihr auf. Doch sie bemühte sich, dieses Gefühl vor Gideon zu verbergen, als sie nun rasch ins Zimmer trat, sich zu ihm hockte und ihm einen Kuss gab.


  »Mom, schau!«, rief Gideon aufgeregt. »Das ist Jiffy ... und das hier ist Annabelle! Und jetzt male ich noch die Kirche.« Annabelle war die Katze ihrer Nachbarn von gegenüber und Jiffy ein gescheiter, herrenloser Hund, der gelegentlich bei ihnen in der Sutter Street auftauchte und genau wusste, bei wem er ein Stück Wurst ergattern konnte und wer mit Steinen nach ihm warf.


  Kate konnte in dem bunten Gekritzel weder einen Hund noch eine Katze erkennen. »Tust du deiner Mom einen Gefallen?«, fragte Kate und fuhr ihm durch das Haar.


  Treuherzig sah er sie an. »Soll ich dir ein Bild malen, Mom?«


  »Nein, aber du kannst mir eine große Freude machen, indem du vor dem Essen schnell noch den Müll hinters Haus bringst. Tut das mein kräftiger Junge für mich?«


  »Aber ich ...«, setzte Fanny zu einem überraschten Einwand an, doch Kate schoss ihr einen Blick zu, der sie augenblicklich zum Schweigen brachte.


  »Ja, Mom«, sagte Gideon folgsam, legte die Stifte aus der Hand und lief aus dem Zimmer.


  »Aber ich habe den Mülleimer doch schon geleert«, sagte Fanny nun verwundert.


  Kate ignorierte Fannys Einwand. »Woher kommen die Malstifte und der Block?«, fragte sie gereizt.


  »Von Mrs. Broderick. Sie kam heute Nachmittag vorbei und hat sie gebracht. Ein Geschenk zu seinem Geburtstag nächste Woche. Aber da sie mit ihrem Mann morgen schon nach Oakland übersetzt und erst in zwei Wochen ...«


  Kate schnitt ihrem Kindermädchen brüsk das Wort ab. »Wirf den Block und die Malstifte weg, Fanny! Ich will so etwas nie wieder in meinem Haus sehen! Ich will nicht, dass mein Sohn mit Buntstiften herumkritzelt und seine Zeit mit solchem Unsinn vertrödelt. Gideon kann mit den anderen Jungen der Nachbarschaft spielen. Und wenn das Wetter Spiele im Freien nicht erlaubt, dann soll er sich mit seinen Bauklötzen und Zinnsoldaten beschäftigen. Auf keinen Fall aber mit Malen!« Sie knüllte das Blatt mit dem bunten Gekritzel zusammen und ließ eine den Tränen nahe Fanny im Kinderzimmer zurück.


  Fanny sagte beim Abendessen kaum ein Wort und aß auch kaum etwas. Ihr Gesicht war blass. Sie verstand nicht, weshalb Kate sich wegen der Buntstifte so maßlos erregt hatte. So hatte sie sie nie erlebt.


  Auch Kate hatte wenig Appetit. Sie wusste, dass sie ungerecht zu Fanny gewesen war und sich bei ihr entschuldigen und ihr einiges erklären musste, genug zumindest, damit sich so etwas nicht wiederholte.


  Fanny brachte Gideon früh zu Bett, und Kate ging zu ihm hoch, um seine Tränen zu trocknen und ihm zu erklären, warum er die Buntstifte und den Zeichenblock nicht behalten durfte und dass sie das nur tat, weil sie ihn wie nichts sonst auf der Welt liebte. Es tat ihr weh, dass er noch schluchzte, aber sie konnte nicht nachgeben.


  Dann ging sie zu Fanny und entschuldigte sich für ihren Ton. »Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen, Fanny. Es war ungerecht. Du hast davon ja nichts wissen können.«


  Fanny nahm die Entschuldigung mit großer Erleichterung entgegen, denn sie mochte Kate O’Hara und liebte Gideon. Doch sie wollte auch eine Erklärung, warum Kate ihrem Sohn das Malen verbot.


  »Ich möchte nicht, dass er schon früh solchen ... künstlerischen Neigungen nachgibt und Gefallen daran findet. Malen ist etwas für Mädchen, nicht für einen Jungen. Jedenfalls nicht für meinen!«


  »Das finde ich aber gar nicht, Mrs. O’Hara.«


  »Es steht dir frei, eine andere Meinung zu haben, Fanny. Und ich weiß, dass du wunderbar mit Gideon umgehen kannst. Doch du wirst mir zubilligen, dass ich die Maßstäbe für die Erziehung meines Sohnes setze, nicht wahr?«


  Das Lob tat Fanny genauso gut, wie sie sich von der Rüge zurückgesetzt und daran erinnert fühlte, dass sie nicht wirklich zur Familie gehörte. »Natürlich, Ma’am«, murmelte sie.


  Einen Augenblick saßen sie schweigend da und dieses Schweigen hatte etwas Trennendes an sich. Kate fühlte, dass sie Fanny verlieren würde, wenn sie ihr nicht eine Erklärung bot, die sie verstehen konnte. Doch das bedeutete, Dinge auszusprechen, die sie selbst lieber vergessen hätte. Aber sie hatte keine andere Wahl.


  »Ich habe meinen Mann geliebt, Fanny. Ja, es war eine große Liebe, wie sie wohl nur wenigen Glücklichen vergönnt ist«, brach sie das Schweigen. »Er war alles, was eine Frau sich von einem Mann nur wünschen kann – bis auf eine Ausnahme.«


  Fanny sah sie erwartungsvoll an.


  »Er war schwach und hatte sein berufliches Leben an einen Traum gehängt, der niemals Wirklichkeit werden konnte. Alles stand ihm offen. Er hätte die Welt erobern können. Doch er wollte Schriftsteller sein und Romane schreiben. Aber dafür taugte er nicht. Er war ein miserabler Schriftsteller«, sagte Kate, und es kostete sie große Überwindung, diese Worte auszusprechen. »Jeder, dessen Urteil er hören wollte, hat es ihm gesagt. Und doch hatte er nicht die Kraft und den Mut, sich von seinem Traum zu trennen und der Wirklichkeit ins Auge zu schauen.«


  Nun verstand Fanny. »Und jetzt haben sie Angst, Gideon könne die Veranlagung seines Vaters geerbt haben.«


  Kate nickte. »Es darf sich nicht wiederholen, Fanny. Ich will, dass Gideon erst gar nicht auf den dummen Gedanken kommt, er könne künstlerische Talente haben. Er soll zu einem richtigen Mann heranwachsen, der mit den Beinen auf dem Boden der Tatsachen steht und die Dinge, die er anpackt, auch erfolgreich zu Ende führt!«, erklärte sie entschlossen und fügte in Gedanken hinzu: »Und der eines Tages den Willen besitzt und die Voraussetzungen dafür errungen hat, die Glenvilles zu vernichten!« Kate ergriff Fannys Hand. »Wirst du mir dabei helfen? Bitte!«


  »Ja, Mrs. O’Hara«, versprach das Kindermädchen.


  Eine gute Woche später wurde Gideon drei Jahre alt. Für Kate war jeder Geburtstag Gideons auch ein Tag, der sie mit schmerzlichen Erinnerungen quälte. Doch sie war entschlossen, den dritten Geburtstag ihres Sohnes für ihn zu einem besonderen Festtag zu machen. Sie hatte bei Gideon einiges gutzumachen. Sie schenkte ihm unter anderem vier schöne Holzschiffe, zwei Raddampfer, einen Luxusliner und einen Viermaster. Sie war glücklich, als sie sah, wie sehr er sich über die Schiffe freute und wie stolz er war.


  »Jetzt hast du deine eigene Flotte, Gideon!«


  Seine Augen strahlten. »Ich werde noch mehr Schiffe haben!«, verkündete er.


  Kate lächelte. »O ja, das wirst du, mein Liebling. Du wirst die größte Flotte von ganz Kalifornien haben, und dann bist du der Herr der Küste!«


  Stolz war Gideon auch darauf, dass er die gleichaltrigen Kinder aus der Nachbarschaft zu seiner Geburtstagsparty einladen durfte.


  »Mein Gott, die paar Stunden hatten es in sich!«, stöhnte Fanny, als die kleinen Gäste gegangen waren, lachte dabei jedoch.


  »Ja, so etwas ist anstrengender als ein Frühlingsputz«, stimmte Kate ihr zu, und dann rief sie Gideon. Denn der Schlusspunkt unter seinem Geburtstag fehlte noch. »Wir machen einen kleinen Spaziergang.« Die Gaslaternen brannten schon, als sie, ihren Sohn an der Hand, nach Nob Hill hinaufging. Der Hügel erhob sich mit seinen palastartigen Villen von maßlosem Pomp und protziger Größe wie ein aus Kalkstein und Granit errichtetes Fort der Reichen und Mächtigen, dem San Francisco dienend zu Füßen lag.


  Sie kamen an den Palästen der Stanford, der Crocker, der Hopkins und der Huntingtons vorbei, den standesgemäßen Residenzen der Eisenbahnkönige, die mit schmiedeeisernen Zäunen umgeben waren, großzügige Freitreppen zur Straße hin aufwiesen und ein Manifest zur Schau gestellten Reichtums waren.


  Gideon liebte es, unter den leise zischenden Gaslampen zu gehen und von einem hellen Lichtteich in den anderen zu treten. Und er liebte es auch, diese riesigen Häuser anzublicken. Ob die Menschen, die darin wohnten, wohl mit einer Kutsche fuhren, wenn sie von einem Ende des Hauses zum anderen wollten?


  Kate blieb kurz vor der Kreuzung Taylor und Sacramento Street stehen und blickte hinüber auf die andere Straßenseite, wo der prunkvolle Familiensitz der Glenvilles stand. Mit seinen beiden halbrunden Türmen, die aus der reich verzierten Fassade heraustraten, sah der Sandsteinbau wie ein kleines Schloss aus. Sechsundzwanzig breite Treppenstufen führten hinter dem schmiedeeisernen Tor zum Portal empor.


  »Erinnerst du dich, dass ich letztes Jahr an deinem Geburtstag auch mit dir hier war?« Kate deutete auf das Haus.


  Gideon war sich nicht ganz sicher, doch er nickte. Irgendwie kam es ihm vertraut vor. Es gefiel ihm mit all den hell erleuchteten Fenstern.


  »Ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen, Gideon. Ich glaube, du bist jetzt alt genug, um es zu erfahren – und auch alt genug, um dieses Geheimnis für dich zu bewahren.«


  Sofort war sein brennendes Interesse geweckt. »Au ja! Was ist das für ein Geheimnis?«, flüsterte er aufgeregt.


  »Versprichst du, zu niemandem darüber zu sprechen? Nicht einmal zu Fanny!«


  »Ich verspreche es, Mom!«, sagte der Kleine feierlich.


  Kate machte eine Pause. Dann sagte sie leise, aber mit fester Stimme: »Dieses Haus dort drüben gehört uns. Ja, schau es dir richtig an. Es gehört uns!«


  Verblüfft blickte Gideon erst zum Haus hinüber und dann zu seiner Mutter hoch. »Und warum wohnen wir dann nicht darin, wenn es doch unseres ist?«


  »Weil man es uns gestohlen hat.«


  »Gestohlen? So ein riesiges Haus?«, fragte er verständnislos. »Hast du es erst jetzt wiedergefunden?«


  Kate musste lächeln. »Nein, es hat immer hier gestanden. Aber man hat uns darum betrogen, Gideon. Diese Menschen, die in diesem Haus wohnen, haben dir und mir etwas Böses angetan. Sie haben uns nicht nur um das Haus betrogen, sondern noch um viel mehr. Du verstehst es heute noch nicht, aber sie haben vor allem dich um deine Rechte betrogen.«


  »Dann sind sie unsere Feinde?«


  Kates Gesicht wurde hart. »Ja, das sind sie, Gideon. Es sind unsere schlimmsten Feinde.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antun, Mom!«, versprach er mutig, drängte sich jedoch dabei näher an sie, und plötzlich hatte das Haus etwas Bedrohliches an sich.


  »Das weiß ich, mein Liebling. Und ich weiß auch, dass wir sie eines Tages, wenn die Zeit gekommen ist, aus diesem Haus vertreiben werden! Sie werden für das, was sie uns angetan haben, bezahlen, Gideon!«, stieß sie hasserfüllt hervor. »Ja, irgendwie werden wir es schaffen. Wir dürfen dieses Ziel nur nie aus den Augen verlieren, hörst du?«


  »Mom, du tust mir weh!«, rief er, aber ihr verzerrtes Gesicht und ihre Stimme erschreckten ihn mehr als ihr schmerzhafter Griff um seine Schulter.


  Kate ließ ihren Sohn sofort los und war über ihre Gedankenlosigkeit bestürzt. »Das wollte ich wirklich nicht, mein Herz! Doch vergiss nie, was ich gesagt habe!«


  »Nein, Mom.« Er würde diesen abendlichen Spaziergang und dieses Haus niemals vergessen. Und er ahnte auch schon, dass dieser abendliche Gang nach Nob Hill, wie auch der Kirchenbesuch am Morgen zum Gedenken an seinen verstorbenen Vater, ein fester Bestandteil aller seiner Geburtstage sein werde.
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  Der November brachte nasskaltes Wetter nach San Francisco, und der Nebel, der in dicken weißen Wolken vom Meer heranrollte, durch das Golden Gate wallte und sich über die Bay legte, löste sich an manchen Tagen überhaupt nicht auf. Die Nebelhörner der Dampfer und das nervöse Gebimmel der Glocken an Bord der Segelschiffe, die sich in die milchige Suppe hinauswagten, klangen dann Stunde um Stunde wie die Hilferufe Verirrter, die nicht mehr ans rettende Ufer fanden. In diesen Tagen gab es mehrere Kollisionen in der Bay. Eine davon forderte Todesopfer: Ein aus Hawaii kommender Frachter, der aus Mangel an Brennstoff nicht vor der Küste auf besseres Wetter hatte warten können, rammte kurz vor Alcatraz ein Fischerboot mit drei Mann Besatzung. Weder vom Boot noch von den drei Männern fand sich jemals eine Spur. Die starke Strömung in diesem Teil der Bucht hatte Leichen und Trümmer schon hinaus aufs Meer getrieben, bevor sich der Nebel gelichtet hatte.


  Diese Tragödie kam jedoch nicht auf die erste Seite der Tageszeitungen. Es war der Tod, der im fernen Südafrika im Krieg der Briten gegen die Buren reiche Ernte hielt, der im November weltweit Schlagzeilen machte. Es sah gar nicht gut aus für die Briten. Dabei waren die Buren ihnen an Soldaten und Material zahlenmäßig weit unterlegen. Doch sie kämpften auf eigenem Boden tapfer gegen die Armeen der Königin, die Südafrika dem britischen Empire einverleiben wollte. General Whites Armee musste sich bei Ladysmith den Buren ergeben und die Gefangennahme von Cecil Rhodes bei der Kapitulation der Diamantenstadt Kimberley war eine zweite Demütigung für das mächtige Weltreich.


  Keine drei Wochen später forderte eine Tragödie anderer Art mitten in San Francisco mehrere Dutzend Tote. Es war der 23. November, als das noble Baldwin’s Hotel and Theater in Flammen aufging. Das sechsstöckige Gebäude nahm einen ganzen Häuserblock an der Ecke Powell und Market Street ein. William »Lucky« Baldwin, ein zum Prahlen neigender Selfmademan, hatte es sich mehr als drei Millionen Dollar kosten lassen, um dem grandiosen Palace Konkurrenz zu machen, das seit seiner Eröffnung im Oktober 1875unbestritten die feinste Hoteladresse in ganz Amerika war. Ob Brandstifter am Werk gewesen waren, ließ sich nicht mehr feststellen. An Gerüchten gab es jedenfalls keinen Mangel. Unstrittig jedoch war, dass zwei Stockwerke im Handumdrehen in Flammen standen und eine Panik unter den Hotel- und Theatergästen ausbrach. Zum Glück gelang es der Feuerwehr, die sich mit Recht zu den besten der Welt zählen durfte, den schweren Brand einzudämmen und ein Übergreifen der Flammen zu verhindern. Doch das Gebäude war nicht mehr zu retten.


  Die Verletzten brachte man ins Lincoln Hospital, das nur drei Straßen entfernt lag. Ein Strom von schreienden, vor Schmerzen wimmernden und unter Schock stehenden Menschen brach über die Ambulanz des Krankenhauses herein. Und die Ärzte, Schwestern und Sanitäter hatten Mühe, sich in diesem Chaos Übersicht zu verschaffen und die Nerven zu behalten.


  Kate war im Weggehen begriffen, als die Nachricht von dem schweren Brand und die ersten Verletzten im Krankenhaus eintrafen, und natürlich war sie geblieben, denn nun wurde jede Hand benötigt.


  »Wir brauchen mehr Brandsalbe und Verbandsstoff!«


  »Ich kümmere mich darum, Doktor«, sagte Kate. Als sie Minuten später mit einem Rollwagen zurückkam, den sie mit Brandsalbe und Verbandsstoff beladen hatte, verstellte ihr ein hochgewachsener, schwarzhaariger Mann im Gang vor den Behandlungszimmern den Weg.


  »Platz, bitte!«, rief Kate ungeduldig.


  Der Mann drehte sich zu ihr um. Er trug einen eleganten Abendanzug aus schwarzer Tussahseide, der übel mitgenommen aussah. Mit der Linken presste der Mann ein blutgetränktes Taschentuch auf eine Wunde an seinem Unterarm. Seine Hosen waren durchnässt und an mehreren Stellen eingerissen. Der Mann mochte Ende dreißig sein und hatte sehr männliche Gesichtszüge. Seine Mundpartie und die langen Wimpern über bernsteinfarbenen Augen besaßen jedoch fast etwas Weibliches, was seiner maskulinen Ausstrahlung die Härte nahm.


  »Ich sehe, dass es Ihnen an Verbandsstoff nicht mangelt, Schwester«, bemerkte er sarkastisch. »Vielleicht hätte jemand die Güte, ein wenig davon mir zukommen zu lassen, bevor ich hier verblute!«


  Kate warf einen raschen Blick auf seinen Arm. »Sie verbluten nicht, Mister, und Sie werden sich schon gedulden müssen, bis Sie an der Reihe sind!«, beschied sie.


  »Ich warte schon über eine halbe Stunde, Schwester!«, erwiderte er gereizt.


  Kate hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch sie behielt sie für sich: Es waren wohl nicht nur die Nerven des Krankenhauspersonals über Gebühr strapaziert. »Warten Sie einen Moment. Ich schaue mir Ihren Arm gleich an«, sagte sie stattdessen.


  »Das klingt schon besser«, sagte er und trat zur Seite.


  »Kinder und Männer!«, murmelte sie, laut genug, dass er es hören konnte, als sie den Wagen energisch an ihm vorbeischob. Doch sie hielt Wort und kehrte fünf Minuten später zu ihm zurück.


  »Gehen wir in den Waschraum dort drüben. Dr. Gordon und Dr. Amstead würden einen Anfall kriegen und an meiner Urteilskraft zweifeln, wenn ich Sie jetzt schon ins Behandlungszimmer vorließe, wo sie sich doch noch um so viele Schwerverletzte kümmern müssen.«


  »Sie haben eine überaus reizende Art, mit Patienten umzugehen, Schwester.«


  »Das freut mich zu hören«, erwiderte Kate ungerührt und griff zu einer Verbandsschere. »Und jetzt halten Sie still. Ich muss Ihren Ärmel und Ihr Hemd weiter aufschneiden, damit ich besser an Ihre Kratzer heran kann.«


  Die Schere schnitt die Seide der Jacke bis zur Schulter auf und durchdrang auch den Batist des Hemdes. »Wenn mein Schneider Sie jetzt sähe, würde er einen Anfall bekommen!«


  »Das bezweifle ich. Er wird sich eher die Hände reiben, dass er Ihnen einen neuen Anzug verkaufen kann«, entgegnete Kate bissig. »Und jetzt nehmen Sie Ihre Hand da weg!«


  »Was haben Sie übrigens vorhin damit gemeint?«, fragte er, als sie die Wunden zu säubern begann.


  »Womit?«, stellte sie sich dumm.


  »Mit Ihrer Bemerkung Kinder und Männer!«


  »Können Sie sich das nicht denken, Mr. ...«


  »Reed, Courtney Reed«, stellte er sich vor.


  »Kinder und Männer bereiten die meisten Schwierigkeiten und können am wenigsten Schmerzen ertragen. Das ist die übereinstimmende Erfahrung von Schwestern und Ärzten, Mr. Reed«, erklärte sie. »Wenn ich das Sagen hätte, würden nicht Frauen und Kinder, sondern Männer und Kinder zuerst von Bord eines sinkenden Schiffes gehen. Das würde jede noch so ernste Situation erheblich beruhigen.«


  Er sah sie erst perplex an und schüttelte dann mit einem grimmigen Lachen den Kopf. »Wie kann eine hübsche, junge Frau wie Sie bloß so grantig sein, als hätte man sie jahrzehntelang hinter Klostermauern eingesperrt und jeglicher Lebensfreude beraubt!«


  Zornig wickelte sie den Verband um seinen Arm. »Männer wie Sie machen es jeder Frau leicht, dem Klosterleben einen verlockenden Reiz abzugewinnen. Sogar eine Florence Nightingale hätte es sich mit der Krankenpflege vielleicht noch anders überlegt, wenn ihr zu Anfang mehr Patienten von Ihrem Format begegnet wären, Mr. Reed. Danken wir dem Schicksal, dass dem nicht so gewesen ist. So, das wär’s. Jetzt können Sie nach Hause gehen und erzählen, was für ein Held Sie gewesen sind!«


  Sprachlos sah Courtney Reed ihr nach, wie sie mit raschelnden Röcken aus dem gekachelten Waschraum rauschte.


  Kate kam erst in den frühen Morgenstunden nach Hause, als Baldwin’s Hotel & Theater ein schwelender Trümmerhaufen und William Baldwin bankrott war, da er es versäumt hatte, das Drei-Millionen-Gebäude zu versichern. Sie war physisch wie psychisch völlig ausgelaugt. Fünf Patienten, darunter ein Mädchen von zwölf Jahren, waren unter ihren Augen und Händen an ihren schweren Verletzungen gestorben. Sie musste ihren ganzen Willen aufbringen, um nicht der Versuchung nachzugeben, angezogen und ungewaschen aufs Bett zu sinken. Courtney Reed hatte sie längst vergessen. Er war nicht mehr als ein Funken in einem Meer von Flammen gewesen.
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  Der Glenville-Bericht, Mrs. O’Hara. Sechsunddreißig Seiten Informationen über das Privatleben und die Geschäfte der Glenvilles«, sagte Leonard Ruben zwei Wochen später und schien mit sich selbst zufrieden. Er reichte Kate eine weinrote, sorgfältig gebundene Aktenmappe. »Eine höchst interessante Lektüre, wie ich Ihnen versichern kann.«


  »Das glaube ich Ihnen gerne, Mr. Ruben.« Sie nahm die Mappe entgegen und blätterte sie durch. Sie hatte sofort den Eindruck, dass hier sehr professionell und systematisch gearbeitet worden war. Es gab für jede Person im Glenville-Clan eine eigene Seite, die immer nach demselben Schema aufgebaut war, sodass man auf einen Blick fand, wonach man suchte. Dieser Bogen enthielt jeweils die Lebensdaten der Person, ihre Ausbildung, den Familienstand, ihre Position innerhalb der Glenville Steamship Company und die Höhe ihrer Aktienanteile sowie eine Anzahl weiterer Rubriken. Bei Jonathan fand sie den Eintrag, dass er im Mai 1895, sechs Jahre nach dem Tod seiner ersten Frau Anne, eine zweite Ehe mit Marjorie Delancy eingegangen war, die zum Zeitpunkt der Eheschließung fünfundzwanzig Jahre und damit siebzehn Jahre jünger war als ihr Ehemann. Dahinter fand sich noch eine kurze Anmerkung – Mitgift der Braut: unbedeutend. Also eine Liebesheirat, folgerte Kate spöttisch. Ein Charakterzug, der schlecht zu dem passte, was Jonathan in Nizza mitverantwortet hatte. Aber wenn man so reich ist wie er und Elwyn, dachte Kate voller Verachtung, dann kann man sich schon mal großzügig zeigen und auf eine reiche Mitgift verzichten, wenn die Braut nur jung und schön ist.


  Einige Seiten weiter fiel ihr Blick auf Lesters Personalbogen. Ihm konnte sie entnehmen, dass seine Frau Catherine vor zwei Jahren einen Sohn, getauft auf den Namen Vernon, zur Welt gebracht hatte und sich mittlerweile erneut in anderen Umständen befand.


  Der Kronprinz!, schoss es ihr durch den Kopf, und ihr Mund wurde zu einem dünnen Strich. Aber da würde sie noch ein Wort mitzureden haben! Schnell blätterte sie weiter, suchte nach der biografischen Chronik von James Glenville. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie die Seite fand. Angespannt glitt ihr Blick über die Zeilen. Dann las sie, wonach sie gesucht hatte: Tödlich verunglückt am 12. September 1895in Nizza, Frankreich. Es fand sich kein Eintrag, dass er Witwe und Sohn hinterlassen hatte. Das Gegenteil hätte sie überrascht: Elwyn, Jonathan und Lester hatten gründliche Arbeit geleistet.


  »Sie finden darin die gesamte Familien- und Firmengeschichte«, sagte Leonard stolz.


  »Das glaube ich nicht«, entfuhr es Kate unwillkürlich.


  »Wenn Sie etwas vermissen, teilen Sie es mir mit. Dann werde ich gezielt Nachforschungen anstellen lassen. Ich habe von Ihrem Vorschuss noch nicht einmal die Hälfte aufgebraucht, mein Honorar eingeschlossen«, erwiderte er.


  »Nein, so war es nicht gemeint. Dieser ausführliche Überblick über die Familien- und Firmengeschichte genügt mir. Mir geht es vielmehr darum, stets über die aktuellen Ereignisse im Glenville-Clan und über die geschäftlichen Pläne so genau wie möglich informiert zu sein.«


  »Mr. Yarborough arbeitet daran, sowohl einen Informanten im Haus der Glenvilles auf Nob Hill als auch einen in der Firma für eine dauerhafte Zusammenarbeit zu gewinnen. Ich nehme an, das ist in Ihrem Sinne, Mrs. O’Hara.«


  »Mir scheint, Sie lieben Untertreibungen, Mr. Ruben.«


  Er lächelte. »Ich ziehe es vor, mich und andere angenehm zu überraschen.«


  »Wie teuer wird es sein, jemanden dauerhaft als Zuträger zu gewinnen?«, wollte Kate wissen.


  »Mr. Yarborough geht davon aus, dass zehn Dollar im Monat ausreichend sind, um jemanden vom höheren Personal auf seine Lohnliste zu bekommen, wie er sich ausdrückte.«


  Kate nickte. »Akzeptiert. Der Informant in der Firma wird es für diese Summe aber nicht machen.«


  »Nicht, wenn wir etwas Besseres haben wollen als einen Botenjungen oder eine Schreibkraft, das ist richtig«, stimmte Leonard ihr zu. »Mr. Yarborough hat eine der Direktionssekretärinnen oder einen der Buchhalter mit Prokura im Auge, die auch Dinge von wirklichem Wert zu hören bekommen. Je nachdem, ob er einen günstigen ... Ansatzpunkt findet oder nicht, geht er von monatlichen Kosten zwischen dreißig und fünfzig Dollar aus.«


  Kate hütete sich davor, nachzufragen, was denn mit günstiger Ansatzpunkt gemeint war. Sie ahnte etwas, wollte sich aber nicht mit konkretem Wissen belasten. »Machen wir einen Versuch, Mr. Ruben. Wenn ich merke, dass ich mein Geld nur zum Fenster hinausschmeiße, können wir die Vereinbarung mit den Informanten ja sicherlich jederzeit lösen.«


  »Selbstverständlich«, versicherte er ihr. Dann ging er mit ihr die Abrechnung durch. Sein Honorar von zwanzig Dollar erschien ihr außerordentlich bescheiden.


  »Ich selbst hatte damit wenig Arbeit, Mrs. O’Hara«, erklärte er. »Ich bin nur der Mittelsmann, der Ihre Wünsche zur Ausführung an die richtige Adresse weitergibt.«


  »Also gut, ich will mich nicht mit Ihnen streiten, Mr. Ruben. Ich werde Ihre moderaten Honorarsätze genießen, solange sie gelten, was kaum allzu lange der Fall sein dürfte.«


  Der Anwalt lächelte. »Wenn Sie weiterhin so unermüdlich die Werbetrommel für mich rühren, dann werde ich von Ihnen bald überhaupt kein Honorar mehr nehmen. Dann können Sie mich von den Provisionen bezahlen, die Sie sich für die Vermittlung von Klienten verdient haben.«


  »Ach, das ist doch nicht der Rede wert«, wehrte Kate ab.


  »Das ist es sehr wohl, Mrs. O’Hara!«, widersprach er. Die Leichtigkeit wich aus seiner Stimme und machte einem ernsten Ton Platz. »Ich bin Ihnen wirklich überaus dankbar, dass Sie so viel Vertrauen gehabt und mich Ihren Freunden und Bekannten empfohlen haben. Damit haben Sie mir über eine sehr, sehr schwere Zeit hinweggeholfen. Vielleicht hätte ich sonst meine Kanzlei schon nach drei, vier Wochen wieder geschlossen und die Stadt verlassen.«


  »Das glaube ich nicht. Aber es freut mich zu hören, dass ich Ihnen ein wenig von Nutzen sein konnte, Mr. Ruben«, sagte sie, und nachdem sie ihr Guthaben bei ihm um weitere zweihundert Dollar für den Fall aufgestockt hatte, dass Mr. Yarborough wertvolle Informanten aus dem näheren Umkreis der Glenvilles gewinnen konnte und bezahlen musste, machte sie Anstalten zu gehen. »Wenn wir uns im März wiedersehen, werde ich Ihre Kanzlei bestimmt frisch renoviert vorfinden.«


  »Nötig wär’s wahrlich!«, räumte er ein und erhob sich ebenfalls. »Was machen übrigens Ihre Immobiliengeschäfte?«


  »Fortschritte, Mr. Ruben. Ich habe mir Zeit gelassen, mich ein wenig mit der Materie vertraut zu machen, und werde wohl in den nächsten Tagen meine ersten Käufe tätigen.«


  6


  »Das ist ein einmaliges Angebot, Mrs. O’Hara. So eine Gelegenheit bietet sich einem nur einmal im Leben, wenn man überhaupt das Glück hat!«, pries Howard Dexter, der schwergewichtige Immobilienmakler, vollmundig das handtuchschmale Grundstück an der Pacific Street an.


  »So, meinen Sie?«, fragte Kate kühl. Dieser Teil der Pacific Street am Fuß von Telegraph Hill lag mitten im Herzen der berüchtigten Barbary Coast, einem unter Seeleuten aller Nationen legendären Vergnügungsviertel mit seinem Gewimmel von Tavernen, Spielsalons, Opiumhöhlen, billigen Varietés, Freudenhäusern und Absteigen, deren Besitzer mit dem »Shanghaien« von betrunkenen Matrosen und anderen ahnungslosen Opfern oftmals mehr Geld verdienten als mit Kost und Logis. Howard Dexter hatte schon gewusst, warum er die Besichtigung auf den frühen Vormittag gelegt hatte. Zu dieser Zeit befand sich das Sündenbabel San Franciscos für wenige Stunden im Zustand trügerischer Ruhe und Friedfertigkeit. In Wirklichkeit holte es nach einer erschöpfenden lärmenden Nacht der Laster bloß Atem für die kommende Nacht.


  »Sie haben das Wort eines erfahrenen Maklers! Das Grundstück hat enormes Potential«, beteuerte er mit übertriebenem Nachdruck und machte eine ausholende Handbewegung, als stünde nicht nur diese Parzelle, sondern das halbe Viertel für die geforderte Summe zum Verkauf. »Fünfzig Fuß Straßenfront, Mrs. O’Hara! Und jeder Fuß ist so viel wert wie ein Goldnugget. Ich sage Ihnen, das ist die Gelegenheit Ihres Lebens. In ein, zwei Jahren werden sie darüber lachen, wenn man Ihnen für diese Parzelle ein Angebot macht, das nur das Doppelte des heutigen Kaufpreises beträgt!«


  »Sie glauben tatsächlich, dass der Preis reell ist und das Grundstück seinen Wert in zwei Jahren mindestens verdoppeln wird?«, fragte Kate verblüfft.


  »Würde ich es sonst sagen?«


  »Das ist aber wirklich zu schade.«


  Ein verwirrter Ausdruck trat auf ein Puddinggesicht.


  »Schade? Was ist zu schade, Mrs. O’Hara?«


  »Dass ich es nicht kaufen kann!« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das so falsch war wie seine Preise. »Denn wenn es sich so verhält, wie Sie sagen, dann wäre es doch mehr als unfair, wenn ich Ihnen das Grundstück wegnähme und Sie damit um zweihundert Prozent Profit in zwei Jahren bringe. Ich käme mir wie eine Betrügerin vor.«


  Die Kinnlade fiel ihm herunter. Und dann schoss ihm das Blut ins Gesicht, als er begriff, dass ihre Worte blanker Hohn waren. »Warten Sie! Ich glaube, mit dem Preis ist mir ein kleiner Fehler unterlaufen, Mrs. O’Hara! Ein peinliches Missverständnis, wie mir scheint.«


  Kate schoss ihm nun einen eisigen Blick zu. »Bemühen Sie sich nicht weiter. Suchen Sie sich einen anderen Dummen. Einen guten Tag noch, Mr. Dexter!«


  Immobilienmakler mit Pferdehändlern zu vergleichen wäre eine Beleidigung der Pferdehändler gewesen, wie Kate sehr schnell die Erfahrung machte, obwohl auch diese nicht gerade für Ehrlichkeit bekannt waren. Aber manche Makler waren offensichtlich der Überzeugung, dass Frauen, besonders die jungen und attraktiven, Stroh im Kopf hätten. Deshalb machten sie sich gar nicht erst die Mühe, ihre faulen Tricks raffiniert zu kaschieren. Diese Makler erlebten mit Kate die Blamage ihres Lebens.


  Jetzt zahlte es sich aus, dass Kate wochenlang die Inserate in den Zeitungen studiert, viele Immobiliengesellschaften angeschrieben und um schriftliche Angebote gebeten hatte. Mit Zustimmung von Fanny hatte sie diese Briefe mit Frank Bridge unterschrieben. Sie hatte stets prompt Antwort erhalten und alle Briefe waren an Mr. Frank Bridge adressiert. Unter ihnen hatte sich auch Mr. Dexters Angebot für jene Parzelle an der Pacific Street befunden. Der geforderte Kaufpreis hatte vernünftig geklungen. Doch von Mrs. O’Hara hatte er gemeint, gut die doppelte Summe nehmen zu können, die er Mr. Bridge genannt hatte.


  Kate hatte keine Eile. Sie machte ihre Erfahrungen, und sie lernte schnell, auch dass Verstellung und Feilschen zum Geschäft gehörten. Denn auch Fixpreise gerieten schnell in einen Abwärtstrend, wenn man nur die richtige Mischung aus ernsthaftem Interesse und selbstbewusster Gleichgültigkeit an den Tag legte.


  Zum Glück gab es auch anständige Immobilienmakler, die weiter dachten als nur bis zum ersten Abschluss und Mrs. O’Hara dasselbe Angebot machten, das sie Mr. Bridge unterbreitet hatten.


  Ihr erstes Grundstück kaufte Kate wenige Tage vor Weihnachten. Es war eine Parzelle an der Sacramento Street in erstklassiger Lage, für die sie einen stolzen Preis zahlte. Sie wusste jedoch, dass das Grundstück jeden Cent davon wert war. Im nächsten Jahr konzentrierte sie ihr Interesse auf die Randbezirke der Stadt und folgte damit dem Rat Leonard Rubens. Sie erstand zwei Dutzend Parzellen in Richmond, im Westen der Stadt und zwischen Golden Gate Park und Presidio gelegen, für die sie keine zweihundert Dollar das Stück bezahlte. Im Februar fügte sie ihrem Immobilienbesitz sieben Grundstücke bei den Pacific Heights hinzu, zwei auf der Van Ness Avenue und acht auf der Mission Street – alle mit Blick auf die Bay.


  Die vierzig Morgen unterhalb von Presidio, reines Marschland und hochtrabend Harbor View genannt, sowie das genauso sumpfige Uferstück von siebenundzwanzig Morgen bei Bay Lagoon kaufte sie erst nach wochenlangem Zögern. Ein gutes Dutzend Mal fuhr sie zur Bay hinunter und stiefelte am Rand des Geländes entlang, das völlig ungeeignet war, um darauf Häuser zu errichten. Das Land müsste dafür erst trockengelegt und an vielen Stellen mit Sand aufgefüllt werden. Aber wenn der Panamakanal eines Tages kam und San Francisco tatsächlich einen Handels- und Bauboom erlebte, dann würde dieses Ufergelände enorm an Wert gewinnen. Und so schloss sie den Handel ab, wenn auch mit gemischten Gefühlen.


  Im März sah sie Leonard Ruben wieder, und sie lachte, als sie die Räume seiner Kanzlei renoviert und teilweise neu möbliert vorfand. Auch mit seiner Sekretärin Sabrina war eine Veränderung vor sich gegangen. Selbstbewusst und ihren Aufgaben offensichtlich vollkommen gewachsen, herrschte sie über das Vorzimmer.


  »Ihre Kanzlei ist ja nicht wiederzuerkennen, Mr. Ruben!«, sagte Kate und machte ihm ein Kompliment über die geschmackvolle Auswahl der neuen Tapeten und Möbel.


  »Mir blieb gar nichts anderes übrig, wenn ich Sie nicht enttäuschen wollte, und das konnte ich nicht übers Herz bringen, Mrs. O’Hara«, erklärte er augenzwinkernd. Der Stolz stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Der zweite Vierteljahresbericht war bedeutend dünner als der erste, was zu erwarten gewesen war, und umfasste nur wenige Seiten. »Er enthält nichts Spektakuläres. Ehrlich gesagt, enthält er nichts als Klatsch und ein paar geschäftliche Daten, die kaum ein Geheimnis sind.«


  »Ich erwarte nicht viermal im Jahr eine Sensation«, beruhigte sie ihn. »Ich weiß sehr wohl, dass vielleicht sehr viele Jahre vergehen werden, ehe sich in diesen Berichten etwas wirklich Aufregendes findet. Es ist ein Versuch, Mr. Ruben, an den ich gewisse Hoffnungen knüpfe, mehr nicht.«


  Er wirkte erleichtert. »Aber eine gute Nachricht habe ich doch für Sie. Mr. Yarborough hat es in den letzten beiden Monaten geschafft, sowohl auf Nob Hill als auch in der Firma je eine Person zu finden, die zu einer dauerhaften Zusammenarbeit bereit ist. Es handelt sich bei den Informanten um ...«


  Kate fiel ihm schnell ins Wort. »Bitte, keine Einzelheiten, Mr. Ruben. Ich ziehe es vor, über diese Details nicht so genau informiert zu sein.« Sie machte eine verlegene Geste. »Bestechung ist nichts, worauf man stolz sein könnte.«


  »Es kommt darauf an, ob man selbst in der Lage ist, die Spielregeln zu bestimmen, was hier nicht der Fall ist, Mrs. O’Hara. Die Glenvilles geben die Regeln vor, und es sind wahrhaftig nicht die goldenen Lebensregeln, die man in der Sonntagsschule lernt. Aber es geht Ihnen ja auch nicht um übermäßig christliche Ziele, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf, sondern um eher alttestamentarische Grundsätze wie Auge um Auge ...«, scheute er sich nicht, die ungeschminkte Wahrheit auszusprechen.


  Für einen Moment hatte sie das Gefühl, etwas zu ihrer Verteidigung sagen zu müssen. Doch dann wurde ihr bewusst, dass sie nichts Verlogeneres hätte tun können. »Ja, Sie haben recht, Mr. Ruben, genau darum geht es mir.«


  Sie ließen das Thema fallen, und Kate berichtete ihm nicht ohne Stolz von ihren Erwerbungen – und ihren Erfahrungen mit Immobilienmaklern, die in den Erzählungen jedoch bedeutend amüsanter klangen, als Kate diese Begebenheiten ursprünglich empfunden hatte.


  Aber der Anwalt hatte ein feines Gehör für Untertöne und machte sich schon ein richtiges Bild von dem, was seine bewundernswert zielstrebige Klientin in den vergangenen Monaten erlebt und erreicht hatte.


  »Ich bin sicher, dass Sie Ihre Investitionen nicht bereuen werden, wenn Sie nur den langen Atem besitzen, den man in diesem Geschäft braucht«, sagte er dann. »Doch dass Sie Ihr Geld nur in Grundstücken anlegen, gefällt mir nicht.«


  »Ja, aber Sie haben mir doch selbst dazu geraten!«


  »Ich habe Ihnen einen Rat gegeben, der richtig war, habe es aber versäumt, diesen Rat zu differenzieren, wie ich es hätte tun sollen.«


  »Dann bitte ich Sie, das jetzt nachzuholen.«


  »Sein Geld allein in Grundstücken anzulegen ist eine sehr konservative Anlage, die keine sofortige Rendite abwirft. Ganz im Gegensatz zu Häusern, die Mieteinnahmen erzielen.«


  »Sie meinen Mietshäuser?«


  »Ja. Ihr Kapitaleinsatz ist im Verhältnis zum Gewinn bedeutend geringer als bei Grundstücken. Bei soliden Mietshäusern bezahlen Ihnen die Mieter Grund und Gebäude. Ich will Ihnen ein Beispiel geben.« Er griff zur Tageszeitung und schlug die Seite mit dem Immobilienteil auf. Sein Blick glitt über die Spalte, wo Mietshäuser zum Verkauf angeboten wurden. »Hier, ein Angebot von Kredo & Company. Ein Mietshaus in der Geary Street mit acht Wohnungen von jeweils vier Zimmern. Der Kaufpreis beträgt zweitausendfünfhundert Dollar. Alle Wohnungen sind vermietet. Die Mieteinnahmen betragen monatlich hundertzwanzig Dollar. Wenn Sie das Haus kaufen, haben Sie nach drei Jahren den Kaufpreis wieder heraus, gelegentliche Reparaturen und teilweise Mietausfälle mitgerechnet. Von da an machen Sie an dem Haus mindestens tausendzweihundert Dollar Reingewinn – pro anno! Und es kommt noch besser. Bei dieser Rechnung bin ich davon ausgegangen, dass Sie das Haus zu hundert Prozent mit eigenem Geld bezahlen.«


  »Mit wessen Geld sollte ich es denn sonst bezahlen?«


  »Vordergründig mit dem Geld der Bank, die Ihnen eine Hypothek auf das Objekt einräumt. In Wirklichkeit sind es jedoch Ihre Mieter, die für Hypothek und Tilgung aufkommen.«


  »So einfach?«, fragte Kate zweifelnd.


  »Ja, so einfach. Bleiben wir bei diesem Mietshaus. Statt den vollen Kaufpreis bar zu bezahlen, begnügen Sie sich mit einer Anzahlung von tausend Dollar. Den Rest gibt Ihnen bei Ihren finanziellen Verhältnissen jede Bank in San Francisco zu rund sechs Prozent Jahreszinsen. Diese neunzig Dollar Jahreszinsen entsprechen noch nicht einmal einer Gesamtmonatsmiete aus dem Haus. Obwohl überwiegend mit fremdem Geld finanziert, gehört es Ihnen nicht viel später, als wenn Sie es sofort ganz aus eigenen Mitteln bezahlt hätten«, rechnete ihr der Anwalt vor. »Doch so können Sie für zweitausendfünfhundert Dollar Eigenkapital fast im selben Zeitraum zweieinhalb solcher Mietshäuser besitzen – und in einigen Jahren nicht tausendzweihundert Dollar Profit im Jahr aus Ihrer Investition erzielen, sondern das Zweieinhalbfache, nämlich dreitausend!«


  »Das klingt wirklich zu schön ... Da muss es doch einen Haken geben«, beharrte Kate.


  »Natürlich gibt es den«, räumte er unumwunden ein. »Mietshäuser machen Arbeit und bringen auch Ärger, manchmal sogar viel Ärger, wenn jemand nicht zahlen kann oder will und wenn es Streit unter den Mietern gibt. Man muss sich um eine Menge kümmern.«


  »Das ist alles?«


  »Im Großen und Ganzen, ja.«


  »Aber wenn auf diese Weise so schnell so viel Geld zu verdienen ist ...«


  »... müsste doch jeder clever genug sein, um sich ein paar Mietshäuser zuzulegen, meinen Sie, ja?«


  »Richtig.«


  »Bitte entschuldigen Sie, aber die wenigsten befinden sich in einer derart privilegierten finanziellen Situation wie Sie. Es gibt wenige, die sich den Kopf darüber zerbrechen können, wie sie einige zehntausend Dollar am gewinnbringendsten anlegen sollen«, sagte er. »Der gewöhnliche Arbeiter verdient um die fünfhundert Dollar im Jahr, wenn er das Glück einer festen Anstellung hat und das ganze Jahr hindurch bezahlt wird«, fuhr Leonard fort. »Ein Buchhalter kommt vielleicht auf siebenhundert. Was können solche Leute von ihrem Lohn groß sparen? Zwanzig Dollar im Jahr? Vierzig, wenn sie eisern sparen und sich alle Vergnügungen versagen? Gewiss, einige schaffen es, doch die meisten kommen gerade so über die Runden. Wer schon ein paar Dollar im Jahr auf die hohe Kante legen kann, gehört in einer Zeit, wo die Hälfte der Bevölkerung gerade an der Armutsgrenze lebt, zu den Glücklichen. Ein einfaches Haus in bescheidener Lage mit vier, fünf Räumen kostet im Schnitt siebenhundert Dollar. Überlegen Sie mal, wie lange selbst ein Buchhalter, der – sagen wir mal – dreißig Dollar im Jahr weglegen kann, braucht, bis er den halben Kaufpreis von dreihundertfünfzig Dollar zusammen hat; denn in so einem Fall räumen die Banken Hypotheken nur bis maximal fünfzig Prozent des Kaufpreises ein. Ein volles Jahrzehnt! Dazu kommt dann die starke finanzielle Belastung, dass die Hypothek meist nach Ablauf von fünf Jahren auf einen Schlag getilgt werden muss. Nein, die Zahl derjenigen, die auch nur einige Tausend Dollar in Mietshäusern anlegen können, hält sich sehr in Grenzen.«


  Kate schwieg eine ganze Weile, und er saß ruhig da und wartete. Schließlich fragte sie: »Ist es zu viel verlangt, wenn ich Sie bitte, mich zu beraten, Mr. Ruben?«


  Er gab sich erstaunt. »Tue ich das nicht schon?«


  »Ich meine damit, dass Sie mit mir potentielle Objekte besichtigen und prüfen, ob sie baulich gut in Schuss und vom Ertrag her lohnend sind. Zudem bräuchte ich, zumindest zu Anfang, Ihren Rat und Ihre aktive Verhandlungsführung bei den Banken.«


  »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als mir auf diese anregende Weise mit Ihnen die Stadt anzusehen, Mrs. O’Hara«, sagte er charmant.


  »Ich bestehe jedoch darauf, dass Sie mir diese Zeit nach Ihren ganz normalen Honorarsätzen in Rechnung stellen!«


  Der Anwalt schmunzelte. »Wenn das eine Bedingung ist, um Sie auf Ihren geschäftlichen Beutezügen eskortieren zu dürfen, bleibt mir wahrhaftig keine andere Wahl, als mich für dieses Vergnügen auch noch bezahlen zu lassen und mich somit in zweifacher Hinsicht an Ihnen schamlos zu bereichern«, scherzte er.


  »Wir werden beide reich werden, Mr. Ruben.«


  »Bei allem Respekt, Mrs. O’Hara, aber um das zu erreichen, mussten Sie nicht aus dem Haus gehen. Sie sind schon jetzt eine reiche Frau.«


  »Wenn ich reich sage, Mr. Ruben«, erwiderte Kate mit entschlossener Stimme, der nun jegliche Weichheit fehlte, »dann meine ich damit nicht hunderttausend Dollar, sondern Nob Hill und ein Vermögen, das man in Millionen beziffert.«


  Sein Schmunzeln wurde zu einem breiten Lächeln unverhohlener Bewunderung. »Wenn das so ist, sollten wir mit dem Geldverdienen keine Zeit verlieren. Fangen wir gleich morgen damit an!«
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  Am 18. Mai 1899fand in Den Haag die erste internationale Friedenskonferenz statt. San Francisco fieberte der Einweihung des neuen Rathauses entgegen, das Millionen gekostet hatte.


  Kate sollte dieses Datum jedoch aus einem ganz anderen Grund in unauslöschlicher Erinnerung behalten. An diesem Tag setzte sie ihre Unterschrift unter den Kaufvertrag für ihr achtundzwanzigstes Mietshaus. Damit beendete sie die zweite Phase ihrer Immobilienkäufe. Sie hatte nun insgesamt zweiundzwanzigtausend Dollar in Grundstücke und fünfundzwanzigtausend Dollar in Mietobjekte investiert. Die Summe der aufgenommenen Hypotheken belief sich auf rund fünfundvierzigtausend Dollar.


  »Ich denke, das verlangt nach einer kleinen Feier«, sagte Leonard, als sie die Wells Fargo Bank verließen.


  »Richtig. Warum gehen wir nicht zum Lunch ins Palace?«, schlug Kate vor.


  »Sie müssen Gedanken lesen können!«


  »Wir haben es uns verdient – und Sie ganz besonders. Ich darf gar nicht daran denken, was für verhängnisvolle Fehler ich ohne Sie gemacht hätte«, sagte Kate beschwingt und ging mit ihm im Sonnenschein die Straße hinunter. Ihr schulterlanges Haar unter dem kecken, leicht schräg geneigten Hut glänzte seidig, und in ihrem Kleid aus weiß und apfelgrün gestreiftem Seidentaft zog sie viele bewundernde Männeraugen auf sich. »Ach, damit es keine Missverständnisse gibt, Mr. Ruben ...«


  Er machte ein gequältes Gesicht. »Bitte nicht! Ich ahne Fürchterliches!«


  Kate schüttelte energisch den Kopf. »Sie bezahlen im Palace natürlich die Rechnung, Mr. Ruben. Doch ich erwarte, dass ich den Betrag auf Ihrer Abrechnung vorfinde.«


  »Gönnen Sie einem Mann in Ihrer Gesellschaft denn gar kein Vergnügen?« Er machte erst gar nicht den Versuch, sie davon abzubringen. Er kannte sie mittlerweile zu gut.


  »Aber gewiss doch. Sie dürfen im Schatten gehen und gleich den Champagner auswählen«, sagte sie fröhlich.


  »Sie verstehen es wahrlich, einem Mann Selbstvertrauen zu geben«, brummte er, doch in seinen Augen stand ein belustigtes Funkeln. Der Champagner, mit dem sie eine halbe Stunde später anstießen, prickelte herrlich auf Zunge und Gaumen, und der Lunch war so exquisit wie der Queen-Anne-Salon, in dem sie bei leiser Klavier- und Geigenmusik speisten. Sie unterhielten sich angeregt. Leonard erzählte ihr von seinem harten und langen Werdegang vom jiddischen Krämerjungen zum South of the Slot-Anwalt, wie er sich bezeichnete; Kate berichtete ihm von ihren Reisen mit James und seinem tragischen Tod, der ihre glückliche Ehe nach nur anderthalb Jahren so jäh beendet hatte. Dass ihr Mann Henry Glenvilles einziger Sohn gewesen war, behielt sie jedoch für sich, ohne dass dies etwas mit mangelndem Vertrauen zu tun gehabt hätte.


  Ihr Gespräch wandte sich gegen Ende des Essens zwangsläufig wieder geschäftlichen Belangen zu. »Haben Sie sich schon überlegt, welcher Gesellschaft Sie die Verwaltung Ihrer Mietshäuser übertragen wollen?«


  Kate nickte. »Der Bay City Homes & Land Company.«


  Er ließ den silbernen Dessertlöffel sinken und eine steile Falte der Irritation zeigte sich auf seiner Stirn. »Ich habe mich in Erwartung dieser anstehenden Entscheidung kundig gemacht, sehr gewissenhaft sogar, aber von einer Bay City Homes & Land Company habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Das war auch schlecht möglich, Mr. Ruben. Bay City Homes & Land ist der Name der Gesellschaft, die ich zu gründen gedenke. Am Montag, wenn es Ihnen recht ist.«


  Er war perplex. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie die Verwaltung von achtundzwanzig Häusern selbst übernehmen wollen?«


  »Ist dagegen etwas einzuwenden? Trauen Sie mir das nicht zu?«, kam ihre Frage nicht ohne Schärfe.


  »Nein, um Gottes willen, so habe ich es nicht gemeint!«, versicherte er hastig. »Der Gedanke ist mir einfach nicht gekommen, dass Sie sich die viele Arbeit aufhalsen wollen. Und bei der Zahl der Wohnungen ist das wirklich harte Arbeit.«


  »Die habe ich nie gescheut«, warf Kate ein. Sie war nicht dafür geschaffen, ihren Tag mit tausend Nichtigkeiten zu verbringen. Sie brauchte eine verantwortungsvolle Aufgabe, eine Herausforderung. Ihre Tätigkeit im Krankenhaus bedeutete ihr viel, doch sie brachte sie ihrem unabänderlichen Ziel, Rache zu üben und Gideon eines Tages über die Glenville Steamship Company herrschen zu sehen, kein bisschen näher.


  »Ich glaube Ihnen, aber ich kann mir nicht vorstellen, bei aller Hochachtung für Ihre Tüchtigkeit und Entschlossenheit, dass Sie jede Woche persönlich von Haus zu Haus gehen und die Miete eintreiben, denn bei den meisten Wohnungen ist sie ja wöchentlich fällig. Bei zweihundertdreiundvierzig Wohnungen, verteilt über die ganze Stadt, müssten Sie ja täglich fünf, sechs Stunden unterwegs sein, immer treppauf, treppab. Nein, das ist erstens zu gefährlich, und zweitens steht das einer Dame wie Ihnen, mag sie auch noch so selbstbewusst und geschäftstüchtig sein, nicht gut zu Gesicht. Verwalten Sie Ihre Immobilien ruhig selber. Sie haben das Zeug zu einer erfolgreichen Geschäftsfrau. Aber was das Eintreiben der Mieten betrifft, so überlassen Sie das besser anderen. Die Gebühr, die Sie dafür zahlen müssen, ist nicht sehr hoch. Sie können Ihre kostbare Zeit viel gewinnbringender einsetzen, als wenn Sie sich selbst zum Laufburschen machen.«


  Kate leuchtete das ein. »Sie haben recht.«


  »Aber der Name Ihrer Gesellschaft gefällt mir. Bay City Homes & Land, das klingt genau richtig für ein zukünftiges Immobilienimperium.« Er zwinkerte ihr zu und sie stießen darauf an.


  »Schade nur, dass nichts mehr für eine hübsche kleine Aktienspekulation übrig ist«, bedauerte er.


  »Wer sagt denn, dass nichts mehr übrig ist?«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie unter Umständen mehr als diese siebenundvierzigtausend Dollar investieren können?«


  Sie nickte. »Ja, und ich habe dabei an Glenville-Aktien gedacht. Sie sind gefallen ...«


  Er winkte ab. »Nur um ein paar Punkte, Mrs. O’Hara. Und wozu soll das gut sein?«


  »Nun, eines Tages ...« Sie ließ den Satz unbeendet.


  »Glenville-Papiere sind eine solide Anlage, aber solide Investitionen haben Sie in den letzten Monaten doch schon zur Genüge gemacht. Und wenn Sie Glenville-Aktien kaufen wollen, um irgendwann einmal ein Wörtchen im Aufsichtsrat mitreden zu können, dann ist das der völlig falsche Weg. Sie müssten schon ein paar Millionen zur Verfügung haben, um in den Besitz eines Aktienpaketes zu kommen, das Ihnen ein klein wenig Macht gibt. Nein, das kleckerhafte Sammeln von ein paar Hundert Aktien bringt Sie nicht ans Ziel.«


  »Was dann?«


  »Gewagte Spekulationen.«


  »Oh! Jetzt wollen Sie, dass ich zum Hasardeur werde?«


  Er nickte ernst. »Häuser und Immobilien werden Sie unaufhaltsam zu einer sehr reichen Frau machen, wenn Sie die Gewinne wieder investieren und Ihren Immobilienbesitz dadurch mehr und mehr vergrößern. Aber bis Sie Ihre erste Million erreicht haben, werden auf diese Weise mindestens zehn, fünfzehn Jahre vergehen. Eine Million wohlgemerkt, die dann in Grund und Boden steckt und damit noch längst nicht zu Ihrer freien Verfügung steht. Ich könnte mich mit dieser Wartezeit und den anderen Nachteilen sehr gut abfinden«, scherzte er. »Aber ich glaube nicht, dass Sie mit solch einem Zeitplan zufrieden sind, wenn es Ihr Ziel ist, die Glenvilles Ihre finanzielle Macht spüren zu lassen.«


  Kate verrührte Zucker in ihrem Tee. »Sie mögen darüber lächeln, aber das genau ist mein Ziel!«


  »Die Dummheit, über Ihre Ziele zu lächeln, hätte ich nicht einmal bei unserem ersten Gespräch begangen, geschweige denn jetzt, wo ich Sie recht gut kenne.«


  »Also Spekulationen«, sagte Kate versonnen.


  »Millionen macht man nicht mit ehrlicher Arbeit, Mrs. O’Hara. Entweder stiehlt man sie – oder man geht ein großes Risiko an der Börse ein. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, wüsste ich, worauf ich meinen Dollar setzen würde.«


  Sie erinnerte sich. »Auf Öl, nicht wahr?«


  »Richtig. Wissen Sie, was ein Bohrloch in Pennsylvania seinen Investoren eingebracht hat? Fünfzehntausend Dollar für jeden investierten Dollar, und das innerhalb von zwei Jahren! Wer damals bloß hundert Dollar riskiert hat, ist damit zum Millionär geworden. Das war in Titusville so und in Pithole und wird überall so sein, wo jemand auf Ölvorkommen stößt.«


  »Während tausend andere erfolglos bleiben und Millionen Dollar buchstäblich in den Sand setzen.«


  Er lächelte. »Auch richtig«, gab er zu.


  »Was haben Sie im Auge? Rücken Sie schon heraus damit!«


  »Wenn Sie einen Tipp von mir wollen, dann investieren Sie ein paar Tausend Dollar in die Sun Valley Oil Company. Es ist und bleibt eine Spekulation, aber eine, die förmlich nach Erfolg stinkt, zumindest in meiner Nase.«


  »Erzählen Sie mir mehr darüber. Wo bohrt die Sun Valley Oil, und was spricht speziell für sie?«, wollte Kate wissen.


  »Was am meisten für sie spricht, sind Miles McLean und die Tatsache, dass er im Januar sein letztes Hemd in die Firma investiert und sogar die kleine Schneiderei seines Vaters hier in San Francisco bis zur obersten Grenze mit Hypotheken und anderen Schulden belastet hat, und er liebt seine Eltern so, wie er seine Arbeit als Bohrmeister liebt.«


  »Sie kennen ihn?«


  Leonard nickte und zündete sich eine Zigarre an. »Wir sind zusammen in der Powell Street am Hafen aufgewachsen. Mit fünfzehn hat er die Schule verlassen, sich auf den Weg nach Pennsylvania gemacht und dort als Handlanger bei einer Bohrcrew angefangen, und seitdem ist er vom Öl nicht mehr losgekommen. Er hat sich schnell hochgearbeitet und stand später einige Jahre bei Standard Oil und bei Pure Oil unter Vertrag. In der Zeit hat er mehrere erfolgreiche Bohrungen für diese Gesellschaften niedergebracht.«


  »Dann muss er ja ein Vermögen verdient haben«, nahm Kate an.


  »Er war nur geringfügig beteiligt, aber das hat ihm gereicht, sich selbständig zu machen – gerade rechtzeitig, als unten in Los Angeles der erste kleine Ölboom einsetzte. Er hat die Sun Valley Oil Company gegründet und im Ventura County, am nördlichen Rand des San Fernando Valley gebohrt. Drei Jahre lang ohne Erfolg, aber dann stieß er auf ein Ölfeld und war ein gemachter Mann. Doch statt an Union Oil zu verkaufen und seinen astronomischen Gewinn in Bares zu verwandeln, expandierte er. Er stellte mehrere neue Bohrmannschaften zusammen, nahm bei Bakersfield ein riesiges Gelände unter Option und begann dort zu bohren. Doch schon mehrere Monate später war es mit der Ölförderung im Ventura County vorbei. Die Quelle versiegte. Und damit stürzte alles zusammen. Er war mit Sun Valley Oil an die Börse gegangen. Als die Nachricht von der versiegten Quelle im Ventura County über den Ticker ging und die Börse erreichte, war Miles in Bakersfield draußen bei seinen Bohrmannschaften und völlig ahnungslos. Seine Aktien stürzten innerhalb weniger Stunden von zweiundsiebzig Dollar auf knappe fünf Dollar. Und als er seinen Zahlungsverpflichtungen nicht mehr nachkommen konnte, fiel Sun Valley Oil auf unter einen Dollar. Jeder stieß seine Aktien ab. Das war im September letzten Jahres. Mittlerweile steht Sun Valley Oil bei sechzig Cents, Tendenz weiter fallend.«


  »Das ist bitter.«


  »Miles ist so gut wie bankrott, er arbeitet nur noch mit einer einzigen Bohrmannschaft und ist seinen Leuten schon seit Januar den Lohn schuldig geblieben. Am 31. Dezember läuft seine Option auf den Wüstenstreifen bei Bakersfield ab. Wenn er bis dahin nicht mit einer erfolgreichen Bohrung niedergekommen ist, hat er alles verloren.«


  Kate hatte aufmerksam zugehört. »Und Sie raten mir, Aktien dieser fast bankrotten Firma zu kaufen?«, wunderte sie sich.


  »Auf den ersten Blick scheint das keinen Sinn zu machen, aber es macht Sinn, glauben Sie mir. Ich kenne Miles. Er harrt da unten in dieser Wüste nicht etwa aus Verzweiflung aus. Der Mann versteht sein Geschäft. Er kann das Öl, das da unter dem Wüstenboden liegt, förmlich riechen, wie er mir im Januar versichert hat. Das mit der versiegten Quelle war Pech. Aber die Leute in der Branche sind abergläubisch. Es war nämlich das zweite Mal, dass Miles McLean statt auf ein reiches Ölfeld nur auf eine kleine Ölblase gestoßen ist. Das erste Mal passierte ihm das als Bohrmeister bei Standard Oil. Das hatte man aber bald vergessen. Doch nach der Katastrophe im Ventura County kam die alte Geschichte wieder hoch. Nun heißt es, dass das Pech an Miles McLean klebt, und niemand will sein Geld bei ihm riskieren. Er jedoch glaubt daran, dass da, wo er bohrt, Öl auf ihn wartet.«


  »Was macht Sie so sicher, dass er sich nicht irrt?«


  Der Anwalt blies eine Rauchwolke zur Decke hoch. »Miles McLean steht nicht zum ersten Mal kurz vor der Pleite. Dieses Auf und Ab gehört zum Ölgeschäft. Doch er hat noch nie zuvor seine Eltern gebeten, ihre Existenz aufs Spiel zu setzen, damit er irgendwo noch zwei, drei Monate weiterbohren kann. Ich sage Ihnen, er hätte es nicht getan, wenn er sich seiner Sache nicht sicher wäre.«


  »Ein hohes Risiko, das Sie mir da vorschlagen.«


  »Eine gewagte Spekulation, gewiss«, gab er zu und setzte mit einem Lächeln hinzu: »Doch wenn Miles’ Rechnung aufgeht, kann ein substantieller Einsatz Sie innerhalb von Monaten zu einer schwerreichen Frau machen. Damit hätten Sie sich dann in Ihrem Rennen um Macht gegen die Glenvilles gute zehn, fünfzehn Jahre erspart.«


  Kate spürte ein flaues Gefühl im Magen, aber auch die Erregung der Versuchung, die von den unglaublichen Gewinnchancen einer solchen Spekulation ausging. Die Gedanken jagten sich hinter ihrer Stirn. Sie zog Bilanz. Sie besaß noch rund vierzigtausend Dollar Bargeld. Eine weitere Sicherheit stellte der Schmuck dar, den sie zwar noch nicht hatte schätzen lassen, der aber mindestens noch einmal so viel wert war. Dazu kamen nun all die Grundstücke und die achtundzwanzig Mietshäuser, die ihr und Gideon allein schon ein sorgloses Leben garantierten. Aber war das der Grund, weshalb sie nach San Francisco gekommen war? Reich auf diese traditionelle, zurückhaltende Weise hätte sie auch in London oder Nizza werden können.


  »Sie haben recht, Mr. Ruben. Ohne Risiko wird mein Traum mit jedem Jahr, das vergeht, mehr zur Illusion«, pflichtete sie ihm bei. »Und ich glaube, ich kann mir dann und wann eine riskante Spekulation erlauben.«


  »Dann werden Sie in Sun Valley Oil investieren?« Er klang aufgeregt.


  »Ist Ihr Vertrauen groß genug, dass auch Sie Miles McLean Ihr Geld anvertrauen?«, fragte sie und sah ihn prüfend an.


  Er hielt seine Zigarre hoch. »Bei mir reicht es mittlerweile für eine gute Zigarre und ein paar Dollar für frische Farbe und Tapeten. Doch zum Spekulieren an der Börse braucht man schon mehr als die hundertsieben Dollar, die ich auf der Bank liegen habe und von denen ich noch die Miete und Sabrinas Lohn bezahlen muss.«


  »Aber wenn Sie Geld hätten, würden Sie es auf Sun Valley Oil setzen, ja?«


  »Ohne zu zögern.«


  »Gut«, sagte Kate und winkte einen Kellner heran. »Bitte bringen Sie zwei Bogen Briefpapier.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  Leonard machte ein verwundertes Gesicht, als der Kellner das Gewünschte brachte und Kate ihn nun um seinen Füllfederhalter bat. »Darf ich fragen, was Sie vorhaben, Mrs. O’Hara?«


  »Wir machen einen Vertrag, Mr. Ruben.«


  Seine Verwunderung wuchs. »Einen Vertrag? Aber worüber denn?«


  »Ich schätze Sie als Berater und Anwalt. Und wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe, werden meine Besitzungen nicht allein gute Gewinne abwerfen, sondern mir auch oft genug Ärger und Kopfschmerzen bereiten. Deshalb möchte ich, dass Sie in Zukunft nicht nur für mich privat, sondern auch für die Bay City Homes & Land als Firmenanwalt tätig werden«, erklärte Kate.


  »Mit Vergnügen. Doch dafür bedarf es doch keines Vertrages!«


  »Aber für Ihre Beteiligung an meiner Einlage bei der Sun Valley Oil sollten wir schon etwas Schriftliches aufsetzen.«


  Verständnislos sah er sie an. »Welche Beteiligung? Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ...«


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn mit einem merkwürdigen Lächeln. »Aber ich gebe Ihnen einen Vorschuss, besser gesagt, ich bezahle Sie heute schon für Ihre Arbeit, die Sie für meine Firma in den nächsten zehn Jahren leisten werden. Begrenzen wir die im Voraus bezahlten Arbeitsstunden auf hundertfünfzig im Jahr. Das sind dann in zehn Jahren tausendfünfhundert Arbeitsstunden. Wie hoch soll ich Ihr Stundenhonorar ansetzen?«


  »Mrs. O’Hara!«


  »Im Augenblick berechnen Sie mir zwei Dollar. Sie werden teurer werden. Aber da ich im Voraus bezahle und damit das größere Risiko trage, sollten wir uns auf einen Stundensatz von durchschnittlich drei Dollar einigen«, fuhr sie unbeirrt fort. »Das macht dann viertausendfünfhundert Dollar. Damit wir auf die glatte Summe von fünftausend kommen, zahle ich Ihnen eine zusätzliche Pauschale von fünfhundert Dollar, deren Verwendung wir später diskutieren können. Sind Sie damit einverstanden?«


  »Einverstanden? Um Gottes willen, Mrs. O’Hara! Sie können mir doch nicht fünftausend Dollar Honorar im Voraus bezahlen!«


  »Sie bekommen das Geld ja auch gar nicht. Das ist, wie schon gesagt, Ihre Beteiligung an meiner Einlage. Wenn Ihre Spekulation aufgeht, brauchen Sie sich über läppische fünftausend Dollar keine Sorgen mehr zu machen. Die zahlen Sie mir dann aus der Portokasse zurück. Stellt sich die Spekulation jedoch als Windei heraus ...« Sie machte eine kleine Pause und schenkte ihm ein scheinbar unschuldiges Lächeln. »Dann, mein lieber Mr. Ruben, werden Sie zehn Jahre lang hundertfünfzig Stunden pro Jahr honorarfrei für mich und die Bay City Homes & Land tätig sein dürfen.«


  Er starrte sie ungläubig an. »Das ist ... das ist ...« Er suchte fassungslos nach Worten.


  »... die Nagelprobe«, beendete Kate den Satz für ihn. »Auf dem Papier zu spekulieren und anderen einen heißen Tip zu geben ist eine Sache. Sein eigenes Geld einzusetzen und das Risiko des Totalverlustes einzugehen ist etwas anderes, nicht wahr? Nun, Mr. Ruben? Für wie gut würden Sie Ihre Empfehlung nun, da Sie plötzlich selbst fünftausend Dollar im Spiel haben, einschätzen? Ist es Ihnen noch immer ernst mit Sun Valley Oil? Sind Sie mit dabei?«


  Er schluckte schwer. Fünftausend Dollar! Ein kleines Vermögen, eine Hypothek auf seine Zukunft. Dann nickte er. »Ja, ich bin dabei!«, stieß er heiser hervor.


  »Dann schlagen Sie ein, Mr. Ruben!« Kate streckte ihm die Hand hin.


  Er nahm sie und sah noch immer verstört aus. »Ich bitte um Entschuldigung, aber Sie sind verrückt, dass Sie sich darauf einlassen.« Sie lächelte vergnügt. »Ich weiß nicht, wer von uns beiden der Verrücktere ist. Immerhin setzen Sie ein gut Teil Ihrer Zukunft aufs Spiel, während ich im schlimmsten Fall nur zwanzigtausend Dollar in der Wüste von Bakersfield verliere. Sollte das geschehen, werde ich schon dafür sorgen, dass Sie mir in den hundertfünfzig Stunden, die Sie pro Jahr für mich abzuleisten haben, dabei helfen, den Profit der Bay City Homes & Land etwas schneller zu steigern.«


  Eine Gänsehaut überlief ihn. »Sie wollen gleich fünfundzwanzigtausend Dollar auf Sun Valley Oil setzen?«


  »Mit dem Einsatz von einem Nickel und einem Dime kommt man vielleicht mit der Fähre nach Oakland und mit dem Kabelwagen dreimal auf der California Street über Nob Hill, aber das reicht nicht, wie Sie mir klargemacht haben, wenn man die sogenannten Herren der Küste vom Sockel stoßen will«, erklärte sie kühl. »Also keine halben Sachen!«


  Sie setzten den Vertrag in zweifacher Ausfertigung auf und am selben Tag noch nahm Leonard telegrafisch Kontakt mit Miles McLean auf. Am Montag traf Mr. McLean in San Francisco ein und in der Kanzlei in der Folsom Street wechselten Aktien der Sun Valley Oil im Wert von fünfundzwanzigtausend Dollar zum Börsenkurs den Besitzer. Die Börsennotierung vom Tag lautete zweiundfünfzig Cent.
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  Fanny war entsetzt und fürchtete das Schlimmste, während Gideon die Veränderungen im Haus heimlich überaus begrüßte, weil sie ihm mehr Freiheit gaben. »Stundenlang über Zahlen und diesen Rechnungsbüchern zu sitzen muss Sie doch ganz wirr im Kopf machen«, sorgte sie sich schon bald. »Was Sie sich da bloß zumuten und antun! Sie werden bei alldem noch erblinden. Was Sie da neuerdings treiben, ist wirklich nicht zu verantworten. Der Herr möge mir diese unchristlichen Worte verzeihen, aber eines Tages werden Sie noch tot umfallen, Ma’am!«


  »Das mit Sicherheit, Fanny«, stimmte Kate ihr ungerührt zu. »Aber nicht wegen der Zahlen und meiner Arbeit, sondern weil der Tod keinem von uns erspart bleibt.«


  Leonard hatte nicht übertrieben. Die Verwaltung der Grundstücke und Mietshäuser war nichts, was man mit links erledigen konnte. Es war anstrengende Arbeit, die sie täglich mehrere Stunden in Anspruch nahm.


  Kate hatte das ungenutzte Gästezimmer, das zum Garten hinausging, zu einem kleinen Büro umgebaut, und es wurde schnell zu ihrem liebsten Raum im Haus. Denn hier an ihrem Schreibtisch, die dreißig Rechnungsbücher vor Augen, jeweils ein schwarzes für jedes einzelne Mietshaus, ein dunkelgrün eingebundenes für alle Grundstücke sowie ein rotes für allgemeine Kosten – hier sah sie schwarz auf weiß, wie ihr Traum, in dieser Stadt zu wahrem Reichtum zu kommen, Wirklichkeit wurde. Hundert Mietshäuser oder tausend Wohnungen, das war ihr Ziel, das sie sich für die nächsten fünf Jahre heimlich setzte. Dass ihr der Erfolg jedoch nicht in den Schoß fallen würde, sondern hart erkämpft sein wollte, war eine Erkenntnis, die schon die ersten Wochen brachten. Wie der Anwalt es vorhergesagt hatte, sah sie sich plötzlich einer Flut von Problemen gegenüber.


  Oft genug kamen auch mehrere Probleme zusammen, ballten sich zu einem scheinbar unentwirrbaren Knoten von Schwierigkeiten, und dann wünschte Kate gelegentlich, dass sie sich etwas weniger zugemutet und die Verwaltung in erfahrene Hände gelegt hätte.


  Kate dachte jedoch nicht daran, sich unterkriegen zu lassen, auch wenn sie Lehrgeld zahlen musste. Fehler machte sie nur einmal. Sie arbeitete hart an sich und lernte schnell. Aber die Arbeit brachte auch Momente der Freude und der Genugtuung mit sich. Zudem, die Bay City Homes & Land war ihre Firma, und nur sie würde die Geschicke ihrer Firma bestimmen!


  Es war jedoch nicht allein ihr Sprung ins eiskalte Wasser des aktiven Geschäftslebens, der den Sommer 1899für Kate so strapaziös gestaltete. Auch Fanny und Gideon trugen dazu bei, dass die Kette der Aufregungen und Sorgen nicht riss.


  Zuerst legte sich Gideon, mitten im heißen August, mit schwerem Keuchhusten ins Bett. Kaum davon genesen, steckte er sich mit Masern an – Kate schienen die am Bett des Sohnes durchwachten Nächte kein Ende zu nehmen.


  Als das endlich überstanden war, entflammte Fanny zu einem schwedischen Seemann, den sie eines Sonntags im Golden Gate Park kennengelernt hatte. Lars Lundsen war ein großer, kräftiger Vollmatrose mit dem blonden Haar des Nordländers. Er entsprach perfekt dem Bild, das man sich von einem Schweden machte. Und er verstand es, phantastische Geschichten von seinen Heldentaten auf See zu erzählen. Fanny nannte ihn mit verliebtem Lächeln »mein Wikinger«. »Fanny! Du wirst doch nicht so naiv sein, jedes seiner Worte für bare Münze zu nehmen!«, warnte Kate ihre Kinderfrau, die den gesunden Menschenverstand über Nacht verloren zu haben schien. »Mein Gott, dieser Mann holt seine Geschichten mehr aus der eigenen blühenden Phantasie als aus der Wirklichkeit!« Was eine rücksichtsvolle Umschreibung dafür war, dass sie Lars Lundsen für einen ausgemachten Lügner hielt.


  Fanny sah sie empört an. »Das ist nicht wahr! Wie können Sie bloß so über ihn urteilen? Sie kennen ihn doch gar nicht, Mrs. O’Hara!«


  »Ich kenne ihn besser, als du glaubst, Fanny. Sei auf der Hut vor seinen tollen Geschichten – und vor ihm. Er will etwas von dir, und es ist bestimmt nicht das, was du dir von ihm erträumst«, versuchte Kate Fanny vor einer schmerzlichen Enttäuschung zu bewahren. Doch die dachte nicht daran, auf sie zu hören.


  Kate machte sich große Sorgen um sie. Und manchmal befiel sie eine andere Angst – Lars Lundsen völlig falsch eingeschätzt zu haben und Fanny an ihn verlieren zu können. Es würde Gideon das Herz brechen und ihr einen Berg neuer Probleme schaffen. Insgeheim gestand sie sich ein, dass sie aus sehr egoistischen Gründen ein Ende dieser Beziehung herbeisehnte.


  Das Ende kam im späten September, an einem herrlich milden Freitagabend. Fanny hatte sich besonders hübsch gemacht, denn Lars hatte ihr einen ganz besonderen Abend versprochen, der mit dem Besuch einer Vaudeville-Show beginnen sollte.


  »Heute Abend wird er mich fragen, heute Abend ist es so weit«, hörte Kate sie in ihrem Zimmer vor dem Spiegel leise singen, während sie sich zurechtmachte.


  Gideon tauchte im Flur auf. »Mom, ist Fanny krank?«


  Kate schob ihn in sein Zimmer. »Nicht direkt ...«


  »Aber manchmal guckt sie mich so komisch an und hört gar nicht, was ich sage«, beklagte er sich zum wiederholten Mal.


  »Nimm es nicht so ernst, mein Liebling. Es wird schon wieder mit ihr«, versuchte Kate ihn und sich selbst zu trösten.


  »Sollen wir nicht Dr. Stevenson rufen? Vielleicht gibt es einen Saft, dagegen, und wenn sie ihn trinkt, wird sie wieder ganz gesund – so wie ich«, sagte Gideon treuherzig besorgt.


  »Ich wünschte, es gäbe so eine Medizin, aber leider ist dem nicht so«, seufzte Kate und fügte in Gedanken hinzu: Wir müssen uns in Geduld üben und hoffen, dass alles ein gutes Ende nimmt.


  Für Kate und Gideon nahm die Sache mit dem Schweden ein gutes Ende, nicht jedoch für Fanny. Kaum eine Stunde, nachdem sie das Haus verlassen hatte, war sie schon wieder zurück. Sie war kalkweiß im Gesicht und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. Zum Glück lag Gideon im Bett, sodass er nicht Zeuge ihres Zusammenbruches wurde.


  Es dauerte über eine Stunde, bis Kate aus ihr herausbekommen hatte, was geschehen war. Zorn und Mitleid erfüllten sie, als sie ihre erste Befürchtung bestätigt fand: Fanny war einem charmanten Lügner und Betrüger aufgesessen.


  Lars Lundsen war nicht zum verabredeten Treffpunkt erschienen. Nach einer Stunde vergeblichen Wartens hatte Fanny schließlich den Kabelwagen genommen und war voller Sorge, was ihn wohl am Kommen gehindert haben mochte, zur Stockton Street gefahren, wo er über einer Wirtschaft eine kleine Wohnung gemietet hatte.


  Dort traf Fanny auf eine andere junge Frau, die in Tränen aufgelöst war. Dieser Frau hatte Lars gleichfalls seit Wochen die große Liebe vorgespielt und sie um ihre ganzen Ersparnisse betrogen – genau wie Fanny. Von dem Geld hatte er angeblich die Anzahlung für ein kleines Geschäft leisten wollen. Beiden Frauen hatte er die Ehe versprochen – um sich dann mit ihrem Geld davonzumachen. Doch Fanny hatte nicht nur zweihundert Dollar an ihn verloren, sondern auch ihre Unschuld, wie sie Kate voller Scham und Verzweiflung gestand. Und jetzt hatte sie Angst, schwanger geworden zu sein und in Schande mit einem unehelichen Kind niederzukommen.


  Ein schrecklicher Weinkrampf folgte diesem Geständnis. Kate blieb die halbe Nacht an ihrer Seite, und mit einer ordentlichen Dosis Laudanum brachte sie die verzweifelte Fanny endlich zum Schlafen.


  Die nächsten Wochen war Fanny nicht sie selbst. Sie bemühte sich zwar, es sich nicht anmerken zu lassen, doch Kate und auch Gideon spürten, dass sie nicht die Alte war. Sie litt Höllenqualen. Und der Albtraum, der sie Tag und Nacht verfolgte, wurde Wirklichkeit. Sie war schwanger!


  Kate sah das hoffnungslose Entsetzen in ihren Augen, als Fanny ihr sagte, dass es daran nicht mehr den geringsten Zweifel gebe. »Keine anständige Person wird jetzt noch etwas mit mir zu tun haben wollen. Ich werde einen Bastard zur Welt bringen ...«


  »Nein, das kommt gar nicht infrage!«, widersprach Kate heftig. »Du wirst das Kind wegmachen lassen. Nicht von einer Engelmacherin, sondern von einem Arzt, der dein Leben nicht in Gefahr bringt!«


  »Welcher Arzt sollte mir helfen wollen? Und wovon sollte ich ihn bezahlen?«, murmelte Fanny mutlos.


  »Lass das meine Sorge sein!«


  Sie ging mit ihrem Problem zu Leonard, der versprach, sich nach einem guten und verschwiegenen Arzt umzuhören, der solch einen Eingriff vorzunehmen gewillt sei. Acht Tage später nahm ein versierter Arzt italienischer Abstammung, der trotz seines Glaubens die Unterbrechung einer ungewollten Schwangerschaft nicht als Verbrechen gegen die Schöpfung betrachtete, die Abtreibung in seiner Praxis in der Columbus Street vor.


  »Nehmen Sie diese Abtreibung nicht zu leicht, aber quälen Sie sich auch nicht mit Schuldgefühlen. Gott hat uns das Leben nicht geschenkt, damit wir uns um jeden Preis quälen müssen. Und eine junge Frau wie Sie mit einem unehelichen Kind in diese unchristliche Welt hinauszuschicken, die Moral über Verzeihen stellt, wäre die wahre Sünde«, sagte der Arzt begütigend zu Fanny, als alles vorbei war. »Versuchen wir doch, erst die Kinder zu retten, die überall auf der Welt in Schmutz und Elend zu einem frühen Tod verdammt sind. Hier liegt unsere vorrangige Aufgabe als Christen, nicht in der Verdammung unserer Mitmenschen – und schon gar nicht in der Selbstverdammung! Lassen Sie sich das Trost und Stärkung zugleich sein.«


  Es war weder das eine noch das andere. Fanny war nach der Abtreibung nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie sprach kein Wort darüber, doch Kate sah ihr an, dass sie sich mit Selbstvorwürfen quälte. Sie ging mit ihnen auch nicht mehr in die Kirche. Zwar erledigte sie ihre Aufgaben im Haus, doch sie tat es wie eine Maschine. Und Kates Hoffnung, dass Fanny nur Zeit brauchte, um sich wieder zu fangen, erwies sich als immer unbegründeter, denn statt neuen Lebensmut zu fassen, zog Fanny sich in das Schneckenhaus ihrer stummen Qual zurück.


  Eines Morgens, als Kate schon früh außer Haus war, schreckte Fanny aus gedankenleerer Apathie auf. Sie stand am Fenster und hielt Gideons Kniebundhose in der Hand. Sie musste schon eine ganze Weile so dort gestanden haben.


  Und dann hörte Fanny wieder das Weinen, das sie aus ihrer Versunkenheit geholt hatte. Sie drehte sich um und sah Gideon, weinend und nur halb angezogen, auf der Bettkante sitzen. »Was hast du, mein Schatz?«


  »Du lügst!«, rief er unter Tränen. »Ich bin schon lange nicht mehr dein Schatz. Du magst mich nicht mehr. Ich bin dir doch egal. Warum gibst du es nicht zu?«


  Verstört ging sie zu ihm. »Aber das stimmt doch gar nicht, Gideon. Wie kannst du bloß auf solch dumme Gedanken kommen?«, fragte sie ihn, bestürzt über seine Worte, und wollte ihn in die Arme nehmen.


  Gideon schlug ihre Hand zur Seite. »Weil es stimmt!«, schluchzte er. »Du spielst nicht mehr richtig mit mir. Du gibst mir keine Antwort mehr, wenn ich dich etwas frage. Und die Blumen, die ich dir gestern gebracht habe, hast du auf dem Tisch vertrocknen lassen. Du magst mich nicht mehr.« Sein Schluchzen machte seine Worte schwer verständlich. »Du bist uns allen böse, Mom auch. Und ich weiß, dass Mom darüber traurig ist ... Du magst uns nicht mehr! Gib es zu ... Gib es zu!«


  Der Anblick dieses zutiefst unglücklichen Kindes, das sich aus unerfindlichem Grund bestraft und der gewohnten Aufmerksamkeit und Zuneigung seiner Kinderfrau beraubt fühlte, durchbrach in Fanny den Panzer der Scham und Verbitterung, hinter den sie sich geflüchtet hatte. Und sie erkannte plötzlich, dass sie anderen, die ihr doch so viel bedeuteten und die sie liebten, schrecklich wehtat. Nein, so durfte sie ihr Leben nicht weiterführen. Ihr war, als erwachte sie aus einer albtraumhaften Benommenheit, und sie erinnerte sich der Worte des Arztes.


  Nun rannen auch ihr die Tränen über das Gesicht. »Ich bin dir nicht böse, Gideon. Und auch nicht deiner Mom. Ganz bestimmt nicht. Es tut mir ja so leid, dass ich so ... so unausstehlich war. Aber das hatte mit euch nichts zu tun. Ich habe mich selbst nicht ausstehen können. Aber das ist jetzt vorbei. Es wird alles wieder gut, mein Prinz. Ich verspreche es dir. Ich mache es wieder gut«, sagte Fanny und zog ihn an ihre Brust. Diesmal ließ er es willig geschehen, als spürte er, dass Fanny in diesem Moment wieder zu ihnen zurückgekehrt war.
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  Misstrauisch starrte Kate den Klotz von einem Mann an, der in derber Sergekleidung vor ihr auf der Veranda stand und einen grauen Filzhut in den Händen hielt. Breit wie ein Schrank und muskelbepackt wie ein Preisboxer ragte er vor ihr auf.


  »Wer sind Sie?«, fragte Kate schroff. »Ich hoffe für Sie, dass Sie eine akzeptable Erklärung für Ihr unangemeldetes und befremdliches Erscheinen haben, was die frühe Morgenstunde betrifft.«


  »Ich muss Sie unbedingt sprechen, Mrs. O’Hara!«


  »Das haben Sie schon einmal gesagt, ohne dass damit auch nur eine meiner Fragen beantwortet wäre!«


  »Entschuldigen Sie, Ma’am, aber ich bin ein wenig nervös. Mein Name ist Rockwell, Waldo Thornton Rockwell. Ich arbeite für Mr. Orville, dessen Inkassobüro Sie mit der Mietabrechnung für Ihre Wohnungen beauftragt haben.«


  »Und?«, fragte Kate knapp und zog die Wollstola fester um ihre Schultern. Der Himmel über der Stadt hatte gerade erst die graue Tönung eines jungen, stark bewölkten Tages angenommen. Von der Bucht wehte ein kühler Wind herüber, der das Versprechen kalter, frostiger Wintertage mit sich führte. Er riss die Nebelfelder vor der Küste auf und wirbelte in den Straßen das Laub von den Bäumen und über die Gehsteige. Das Jahr neigte sich unübersehbar seinem Ende zu.


  »Können wir nicht im Haus reden?«, fragte Mr. Rockwell und sah Kate mit einem bittenden Blick an.


  »Also gut«, sagte Kate nach kurzem Zögern. Seine Höflichkeit und seine gepflegte Aussprache sowie sein irgendwie jungenhaftes Gesicht weckten Vertrauen.


  Fanny kam aus der Küche, einen misstrauischen Ausdruck auf dem Gesicht. »Haben Sie mich gerufen, Ma’am?«, fragte sie, wohl wissend, dass niemand sie gerufen hatte. Es war nur eine Warnung an den Fremden, dass sich noch eine Person im Haus befand.


  »Nein, Fanny, danke.«


  »Dann gehe ich zu Master Gideon hoch und frage ihn nach seinen Wünschen. Ich bin aber sofort wieder zurück!«, betonte sie und warf dem Fremden einen warnenden Blick zu.


  »Ich höre, Mr. Rockwell!«


  Waldo Rockwell schluckte, und so stark er war, so schien er sich doch an seinem Hut festhalten zu müssen. »Ich ... ich war Mr. Orville dankbar, dass er mir vor einem halben Jahr die Stelle gegeben hat. Und wer mir einen anständigen Lohn für meine Arbeit zahlt, der kann sich auf mich verlassen. Ich bin loyal, das weiß Mr. Orville. Und gewöhnlich mische ich mich auch nicht in die Geschäfte anderer Leute ein«, begann er, als müsse er sich für das, was gleich kam, im Voraus entschuldigen. »Aber irgendwo hat die Loyalität eine Grenze ...«


  »Kommen Sie zur Sache, Mr. Rockwell!«, fiel Kate ihm ungeduldig ins Wort. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, meinen Tee zu trinken. Und das beeinträchtigt meine Bereitschaft, mir langatmige Geschichten anzuhören.«


  »Mr. Orville betrügt Sie, Ma’am.«


  Kate sah ihn ungläubig an. »Das kann nicht sein. Ich habe bisher stets pünktlich und auf den Cent genau mein Geld bekommen. Und ich habe jedes Mal genau nachgezählt!«


  »Sie bekommen aber nicht das Geld, das die Männer bei den Mietern eintreiben.«


  »Natürlich nicht«, sagte sie gereizt.


  »Ich meine nicht die drei Prozent Gebühr«, fuhr Waldo Rockwell fort, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sondern die fünfzig Cent im Monat, die jeder Mieter zusätzlich zur Miete zu zahlen hat.«


  Kate war nun alarmiert, konnte es jedoch noch nicht glauben, was sie da hörte. »Wie bitte? Er berechnet meinen Mietern zusätzlich fünfzig Cent, die er für sich behält?«


  »Ja, er nennt das Agenturgebühr. Die Männer, die in den Vierteln kassieren gehen, haben den Auftrag, jedem mit Rausschmiss und Schlimmerem zu drohen, der dagegen protestiert. Aber das sind sowieso die wenigsten. Gewöhnlich glauben die Leute, dass Mr. Orville und Sie das abgesprochen haben. Von den drei Prozent haben sie natürlich keine Ahnung.«


  Kate bereute augenblicklich, dass sie ihn mit so viel Misstrauen behandelt hatte. »Was für eine Unverschämtheit!« Fünfzig Cent pro Mieter! Das hieß ja, dass Norman Orville pro Monat noch einmal hundertzwanzig Dollar in die eigene Tasche steckte.


  »Aber das ist noch nicht alles, Ma’am.«


  »Was gibt es denn noch?«


  »Wenn Mieter mal nicht zahlen können«, fuhr Waldo Rockwell fort, »und das passiert ja nicht gerade selten, dann streckt er das Geld für sie vor und berechnet ihnen fünf Prozent Zinsen – pro Tag.«


  Kate war empört. »Das ist Wucher!«


  Waldo Rockwell zuckte mit den Schultern. »Aber die Leute lassen sich darauf ein, Ma’am, und wenn jemand mit seinen Zahlungen in Verzug gerät, dann ... dann schickt er zwei von seinen Schlägern, die aus der Wohnung holen, was beim Pfandleiher zu Geld zu machen ist. Und wenn das nicht reicht, gibt es Prügel, und sie drohen dem Mann, dass seiner Frau oder seinen Kindern etwas zustoßen wird, wenn er das Geld nicht auftreibt. Mr. Orville brüstet sich damit, dass ihm bisher noch keiner auch nur einen Cent schuldig geblieben ist.«


  Kate war voller Wut, aber sie schämte sich auch, dass sie von alldem nichts gewusst und sich im Mai – gegen den Rat ihres Anwalts – für Orville entschieden hatte, weil er billiger als seine Konkurrenten gewesen war. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir das mitgeteilt haben. Aber warum kommen Sie erst jetzt damit zu mir?«


  »Ich habe von den Betrügereien erst vor zwei Wochen erfahren. Mr. Orville hat in jedem Viertel seinen Eintreiber, der ein Auge auf seine Kunden hält. Meine Aufgabe war es bis vor Kurzem, mit Mr. Orville einmal pro Woche von Viertel zu Viertel zu fahren und bei den Eintreibern das Geld abzuholen. Dabei machte er immer einen sehr großzügigen Eindruck auf mich.«


  »Sie sind also sein Leibwächter«, folgerte Kate.


  Mr. Rockwell machte eine entschuldigende Geste. »Es war der einzige Job, den ich kriegen konnte, Ma’am, und es klang ganz respektabel, als er mich einstellte. Er versprach mir, mich später in die Buchhaltung zu nehmen. Doch dann ist einer seiner Eintreiber erkrankt, und ich musste seine Arbeit übernehmen. Da habe ich zum ersten Mal erfahren, was für ein Mensch Mr. Orville ist. Ich habe es zwei Wochen versucht, aber ich kann es nicht – und ich will mich auch nicht daran gewöhnen.«


  »Das ist sehr ehrenhaft von Ihnen«, lobte Kate.


  »Ach, mit Ehre hat es wohl nicht viel zu tun. Es war ein Fehler, dass ich überhaupt bei Mr. Orville angefangen habe. Aber ich dachte, das sei endlich meine Chance. Wissen Sie, ich wollte nicht mehr im Bergwerk arbeiten. Deshalb habe ich Nevada ja auch verlassen und bin nach San Francisco gekommen, und als Schauermann im Hafen oder irgendwo in einer Fabrik, das wusste ich, würde ich es erst recht nicht schaffen.«


  »Was schaffen?«


  Er druckste ein wenig herum und zerbeulte seinen Hut noch ein wenig mehr. »Na ja, etwas aus mir zu machen, Ma’am. Ich kann nämlich lesen und schreiben. Und ich habe mir geschworen, nicht wie mein Vater unter Tage zu schuften, bis ich die schwarze Lunge kriege und mit zweiunddreißig sterbe. Ich will es zu etwas bringen! Und ich weiß, dass ich es in mir habe!«


  Kate lächelte über seine Entschlossenheit. »Sie befinden sich auf dem richtigen Weg, Mr. Rockwell. Wie alt sind Sie?«


  »Einundzwanzig, Ma’am.«


  »Ein gutes Alter für große Ziele«, sagte sie und fühlte sich ihm gegenüber so, als trennten sie die Erfahrungen eines ganzen Lebens.


  Er räusperte sich umständlich. »Also, wo Sie und Mr. Orville ... O Gott, ich weiß nicht, wie ich Ihnen sagen soll, ohne dass Sie mich falsch verstehen, dass ich da einen Vorschlag habe ...«


  Kate machte seinem Gestammel ein Ende. Sie ahnte ja, was ihm durch den Kopf ging. »Sie wollen mir ein Geschäft unterbreiten, jetzt, wo Sie wissen, dass ich meinen Vertrag mit Mr. Orville heute noch fristlos kündigen werde, sollten sich Ihre Worte als wahr erweisen, woran ich nicht zweifle. Sehe ich das richtig, Mr. Rockwell?«


  Er errötete. »Ja, das tun Sie, Ma’am.«


  »Dann schlage ich vor, dass wir uns zumindest setzen, Mr. Rockwell«, bot sie ihm nun einen Sessel an. »Ich bin gespannt, was Sie mir vorschlagen.«


  Er setzte sich und zog ein Blatt Papier, das mit Zahlen und Notizen bedeckt war, aus der Innentasche seiner Jacke. »Ich ... ich ...« Er holte tief Atem. »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, wie Sie für weniger als drei Prozent Gebühren, die Sie an Mr. Orville gezahlt haben, zu Ihren Mieteinnahmen aus den zweihundertdreiundvierzig Wohnungen kommen können.«


  »Weniger als drei Prozent? Sie haben meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


  »Bei Ihren Mieteinnahmen ergaben diese drei Prozent an Mr. Orville runde hundertfünfzehn Dollar pro Monat ...«


  Kate entging nicht, dass Waldo Rockwell schon von ergaben, also in der Vergangenheit sprach. Es belustigte sie, wie es auch ihre Anerkennung für seine Zielstrebigkeit weckte. Er war ihr gar nicht so unähnlich. Eine günstige Gelegenheit muss man beim Schopf packen, und das tat er. Es gefiel ihr.


  »Ich würde dieselbe Arbeit für fünfundachtzig Dollar erledigen«, bot er ihr an.


  »Das klingt nicht schlecht, aber ich weiß nicht, ob Sie wirklich in der Lage sind, sich ganz allein um die Miete von so vielen Wohnungen zu kümmern«, sagte Kate zurückhaltend.


  »Ich habe nicht vor, die Arbeit allein zu machen. Ich werde mir in jedem Haus eine vertrauenswürdige Person suchen, die in diesem Gebäude die Miete bei allen anderen Mietern kassiert. Dafür zahle ich monatlich einen Dollar. Damit ist die wenige Arbeit gut bezahlt.«


  »Eine gute Idee, Mr. Rockwell. Aber was, wenn ich Ihre gute Idee nutze – und das selber mache?«


  Er zeigte weder Erschrecken noch Ärger. »Ich weiß, dieses Risiko muss ich eingehen.« Sein Blick war ruhig auf sie gerichtet.


  »Und was ist mit Orville und seinen Männern? Sie werden nicht begeistert darüber sein, dass Sie geplaudert haben und sich auf ihre Kosten selbständig machen wollen.«


  »Das macht mir die geringsten Sorgen, Ma’am. Jeder Tag im Bergwerk war gefährlicher als das, was mir von dieser Seite drohen kann.«


  Kate schmunzelte. »Ja, das glaube ich Ihnen.« Sie erhob sich. »Also gut, versuchen wir es miteinander. Sie haben sich Ihre Chance wahrlich verdient.«


  Waldo Rockwell stieß einen Jubelschrei aus, der Fanny und Gideon in größter Angst um Kates Leben die Treppe herunterstürzen ließ.


  Waldo Rockwell blieb zum Frühstück, was Fannys grimmigste Missbilligung fand, und begleitete Kate anschließend in die Kanzlei ihres Anwalts. Leonard hörte sich alles genau an. Gemeinsam suchten sie mehrere Mieter auf, die bestätigten, was Waldo Rockwell an Anschuldigungen gegen Norman Orville vorgebracht hatte.


  Mr. Orville gab sich empört und versuchte zuerst, alles abzustreiten. Doch die großspurigen Töne, sie wegen übler Verleumdung und Geschäftsschädigung verklagen zu wollen, bewirkten nichts. Norman Orville wurde zu einem kleinlauten, schwitzenden und um seine Zukunft bangenden Mann.


  Leonard war ganz wild darauf, den Mann vor Gericht zu bringen. Doch Kate scheute die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit und ganz besonders die der Presse. Deshalb begnügte sie sich mit einem Handel. Norman Orville erklärte sich dazu bereit, allen Mietern das Geld zurückzuzahlen, das er ihnen zu viel und ohne Kates Wissen abgenommen hatte. Er tat es zwar zähneknirschend, doch er wusste, dass er ausgesprochen billig davonkam.


  »Und wagen Sie es bloß nicht, Ihre Wut an Mr. Rockwell auszulassen!«, richtete Kate zum Schluss mit eisiger, messerscharfer Stimme eine Warnung an ihn. »Wenn mir irgendetwas in dieser Richtung zu Ohren kommt – und das wird es! – sorge ich doch noch dafür, dass Sie ins Gefängnis kommen!«


  Dass Kate dem jungen Mann eine Chance geben wollte, fand Leonard zwar anständig, aber unvernünftig, worauf sie ihm spöttisch erwiderte, sie habe bisher geglaubt, Anständigkeit und Vernunft würden sich nicht ausschließen.


  »In diesem Fall schon. Immerhin gehen monatlich fast viertausend Dollar an Mieteinnahmen durch seine Hände! Das ist für einen so jungen Burschen, dem Orville zehn Dollar die Woche bezahlt hat, schon eine mächtige Versuchung!«


  »Er wird ihr widerstehen, Mr. Ruben.«


  Er sah ihr an, dass sie frei von Zweifeln war. »Und was macht Sie so sicher?«


  »Er hat Charakter, Mut zum Risiko, eine wache Intelligenz und zu alledem auch noch ein Ziel, für das er fast jedes Opfer zu bringen bereit ist.«


  »Da wissen Sie ja mehr als ich. Oder war das eine Selbstbeschreibung? In dem Fall muss ich Sie auf die unverzeihliche Sünde aufmerksam machen, dass Sie Ihre Schönheit unterschlagen haben«, sagte er und lächelte sie an.


  Sie wich seinem Blick aus.


  Leonard seufzte. »Was ist denn das für ein Ziel, das Samson der Rechtschaffene hat, Mrs. O’Hara?«, fragte er spöttisch.


  »Jemand zu sein! Sich einen Namen zu machen, den eines Tages jeder in der Stadt oder gar im ganzen Staat mit Reichtum und Macht verbindet! Und wer von solch einem Ziel besessen ist, der vergreift sich nicht an ein paar Tausend Dollar.«


  »Sollen wir ihn vielleicht auch in unseren Klub aufnehmen?«


  Kate zuckte die Schulter. »Wenn Sie ganz nach oben wollen, dann dürfen Sie nicht allein an sich glauben. Das ist eine Voraussetzung. Sie müssen auch an andere glauben. Das habe ich auch Mr. Rockwell gesagt.«


  Leonard grinste schief. »Na, dann haben Sie ja schon zwei gefunden. Hoffen wir in beiden Fällen, dass sie Ihr Vertrauen auch wert sind.«


  Kate zahlte Waldo Rockwell einen Bonus von fünfzig Dollar. Davon mietete er sich in der Third Street, hinter dem Eisenbahndepot, zwischen einem Barbier und einem Drugstore, einen Laden mit drei kleinen, hintereinander liegenden Räumen – sein Büro und gleichzeitig seine Wohnung.


  Eine Woche später prangte auf der Fensterscheibe ein rotgoldener Schriftzug, der in einem Halbbogen auf das Glas gemalt war: The Rockwell Company.


  »Ganz schön protzig«, sagte Leonard verstimmt über diese in seinen Augen verfrühte Selbstdarstellung. »Mir scheint, Ihr junger Inkassoagent hat zwar den Gipfel fest im Visier, aber keinen Blick mehr für den steinigen Weg nach oben.«


  Kate sagte nichts dazu, stellte Rockwell jedoch später mit scharfer Kritik zu Rede. Aber er verblüffte sie mit der Antwort: »Man muss an sich selbst glauben, wenn man Großes erreichen und andere dazu bringen will, an einen zu glauben.« Waren das nicht ihre eigenen Worte gewesen?
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  Eine Sensation für die Bewohner der Sutter Street war in den letzten Monaten des Jahres 1899zweifellos das technische Abenteuer, auf das sich die Winfields einließen. Edward Winfield, der auf der Market Street ein gut gehendes Bekleidungsgeschäft besaß, bewohnte mit seiner Familie an der Ecke Sutter und Mason Street eines der stattlichsten Häuser des ganzen Viertels. Er war ein konservativer Mann. Und gerade deshalb erstaunte es alle, die ihn kannten, als bekannt wurde, dass er sich elektrischen Strom ins Haus legen ließ.


  Die Meinungen gingen über die Zuverlässigkeit und den Nutzen von Strom im Vergleich mit Gas sehr auseinander, und manche Diskussionen, die in diesen Tagen auf der Sutter Street geführt wurden, nahmen gar den hitzigen Charakter von Glaubenskriegen an.


  Die Sensation war perfekt, als Mr. Winfield sich auch noch eine Telefonleitung zulegte. Die meisten verstanden nicht, wozu jemand, der morgens um sieben aus dem Haus und zu seinem Geschäft ein paar Straßen weiter ging, pünktlich um eins zum Essen erschien und seinen Arbeitstag gleichfalls auf die Minute genau um sechs beendete, ein Telefon brauchte.


  »Mit wem will er denn bloß sprechen? Und worüber?«, wunderte man sich allgemein. »Die Kunden kommen doch zu ihm ins Geschäft. Da hat er Zeit genug, um mit ihnen zu reden. Und weshalb sollte er bei sich zu Hause anrufen wollen? Mrs. Winfield weiß doch sowieso, wann er zum Essen kommt. Und wozu hat er denn den jungen Matthew als Laufburschen eingestellt? Nein, dieses neumodische Gerät ist wirklich zu nichts nützlich!«


  Kate sah das anders. Sie war von der Erfindung des Telefons und seinen Möglichkeiten begeistert. Und nach einem längeren Gespräch mit Edward Winfield, das sie in seinem Büro führten, war sie entschlossen, sich auch bald an das Telefonnetz anschließen zu lassen. Welch enorme Erleichterung würde es sein, wenn sie nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit lange Wege auf sich nehmen oder Briefe schreiben musste, deren Beantwortung oft zu lange auf sich warten ließ, sodass sie sich dann doch noch gezwungen sah, einen Besuch zu machen. Allein die Vorstellung, dass sie mit Handwerkern, Versicherungen, Maklern und anderen Geschäftspartnern von ihrem Büro aus in Kontakt treten konnte, war überwältigend. Die Zeitersparnis würde täglich mehrere Stunden betragen!


  Sie fragte sich, ob dann, wie bei den Winfields geschehen, auch Menschentrauben vor ihrem Haus darauf warten würden, dass etwas Schreckliches passierte, dass sich etwa die Stromleitungen rotglühend durch die Wände brannten oder das Haus womöglich explodierte.


  Diese und ähnliche Erwartungen wurden jedoch enttäuscht und machten stillem Neid Platz. Man stellte fest, dass nichts dem weißen, hellen, geruchlosen und gleichmäßigen Licht gleichkam, das bei Dunkelheit die Zimmer der Winfields erleuchtete. Zudem erfreuten sich alle Winfields auch weiterhin allerbester Gesundheit. Und als der Sohn eines Nachbarn vor dem Haus von einem Fuhrwerk erfasst und schwer verletzt wurde und sein Überleben allein dem raschen Eintreffen des Arztes verdankte, den Mrs. Winfield per Telefon zum Unfallort gerufen hatte, da verstummten auch die letzten Kontra-Stimmen.


  Es war zwei Tage nach Thanksgiving. Kate musste schon am frühen Nachmittag Licht machen, um am Schreibtisch arbeiten zu können. Der Himmel hing tief und grau über San Francisco und der Bay. Seit dem Morgen goss es in Strömen. Gideon saß hinter ihr auf dem Boden und spielte mit seinen Zinnsoldaten. Dabei benutzte er die Ornamente des Orientteppichs als Landkarte. Fanny machte sich unten zu schaffen.


  Der Regen trommelte aufs Dach, und Kate brütete darüber nach, ob sie bei der Zwangsversteigerung der acht Häuserblocks auf der Jackson Street mitbieten sollte. Die Gelegenheit war günstig, aber unter fünfzigtausend würden die Backsteinhäuser nicht weggehen, und das hieß, dass sie gut zwanzigtausend Dollar Eigenkapital einsetzen und damit an ihre eisernen Reserven gehen musste. Ein dumpfer Laut, der von der Veranda kam, und dann Fannys erschrockener Schrei rissen Kate aus ihren Überlegungen und Gideon aus seinem Spiel.


  »Mrs. O’Hara! Mein Gott, kommen Sie! Schnell!«


  Kate sprang auf, ließ alles stehen und liegen und rannte die Treppe hinunter. Gideon folgte ihr auf dem Fuße. »Fanny, was ist passiert?«, rief sie.


  Fanny stand in der Diele. »Sehen Sie doch! Mr. Ruben!« Sie wies nach draußen in den Regen.


  Kate riss die Tür auf und bekam es mit der Angst zu tun, als sie den Anwalt durch den Vorgarten taumeln sah, bis auf die Haut durchnässt.


  Er schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Keuchend kam er die drei Stufen zur Veranda hoch. Dort lehnte er sich gegen einen der Pfosten. Das Haar klebte ihm am Kopf. »O Gott, Mrs. O’Hara ...«


  »Um Himmels willen, Mr. Ruben! Was ist passiert?« Sie roch, dass er getrunken hatte.


  Er presste eine Hand in die Seite und verzog das leichenblasse Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Es ... es ... tut ... mir ... leid«, stieß er abgehackt hervor.


  »Kommen Sie erst einmal ins Haus, Mr. Ruben. Sie sind ja völlig durchnässt. Sie müssen so schnell wie möglich die nassen Sachen vom Leib bekommen. Fanny, bereite ein heißes Bad vor!«


  Fanny nickte und eilte ins Haus zurück.


  Mr. Ruben machte eine hilflose Handbewegung. »Nein, ich muss es erst loswerden«, keuchte er und schüttelte den Kopf. »Doch ich ... ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll!«


  Sie ahnte, worum es ging. »Das Geld ist weg, nicht wahr? Aber es ist nicht Ihre Schuld. Ich habe gewusst, worauf ich mich einlasse. Es war eine gewagte Spekulation – und sie ist nicht aufgegangen.«


  »Ich werde mein Leben lang für Sie arbeiten, ohne Ihnen auch nur einen Cent zu berechnen«, stieß er hervor.


  »Ein Leben lang wohl nicht«, wollte sie ihn trösten.


  »Doch, ein Leben lang!«, fiel er ihr heftig ins Wort. »Denn ich weiß nicht, wie ... wie ich es Ihnen sonst jemals zurückzahlen soll.«


  Kate stutzte. »Die fünftausend Dollar?«


  »Zum Teufel, nein! Nicht die fünftausend. Die zweihunderttausend, die meine Aktien seit heute morgen wert sind, oder die fünfhunderttausend, für die sie in ein paar Monaten gehandelt werden! Sun Valley Oil ist fündig geworden. Vorgestern!« Er riss ein völlig aufgeweichtes Telegramm aus seiner Anzugtasche und wedelte es durch die Luft. »Miles ist auf Öl gestoßen!«


  Ein Schauer durchlief Kate. »Ist das wahr?«


  »Es ist so wahr, wie ich Leonard Ruben heiße und aus der Powell Street komme! Sun Valley Oil ist wie eine Rakete in den Börsenhimmel aufgestiegen und steht jetzt schon bei zwanzig Dollar. Und das ist erst der Anfang!«


  Zwanzig Dollar. Kate rechnete schnell und ihr wurde bei dem Ergebnis schwindlig. »Mein Gott, dann ist mein Anteil ja ...«


  »Schon jetzt eine Million wert!«, flüsterte er und lachte fast hysterisch. »Sie sind steinreich, Mrs. O’Hara. Wir beide sind steinreich, Sie eben bloß viermal so reich wie ich. Aber was macht das dem Sohn eines kleinen Krämers schon aus. Wenn es um Millionen geht, bin ich großzügig. Nob Hill, aufgepasst, wir kommen!«


  »O Leonard!«, rief sie spontan, fiel ihm um den Hals und konnte ihr Glück noch nicht fassen. Eine Million! Ihre erste Million! Und die Aktien würden noch weiter steigen. »Wie soll ich Ihnen das jemals danken?« Sie drückte ihm einen Kuss auf die regennasse Wange.


  »Sie mir? Heilige Ölkanne, es war Ihr Geld, mit dem wir spekuliert haben!«


  »Aber Ihr Tipp!«


  Er schüttelte den Kopf und fasste sich an die Stirn. »Es ist verrückt. Letztes Jahr stand ich kurz vor dem Ruin und heute könnte ich mich schon zur Ruhe setzen und ein sorgenfreies Leben in Luxus führen. Ich bin reich. Ich kann es immer noch nicht glauben. Als das Telegramm bei mir eintraf ...« Er blickte auf das Papier, das an seiner Hand klebte. »Ich musste mir erst ein großes Glas Brandy genehmigen, so sehr haben mir die Glieder gezittert. Und dann ... dann konnte ich nicht schnell genug zu Ihnen kommen.«


  Kate hatte Tränen in den Augen. »Leonard, das Schicksal, es wollte es so. Es sollte so sein!« Ihre Waffen gegen die Glenvilles besaßen jetzt eine neue Schärfe!


  Er sah sie gequält an. »Kate, ich dachte immer, Reichtum fördert das Wohlbefinden. Mir schlägt er jedoch auf den Magen.« Eine Entschuldigung murmelnd stürzte er von der Veranda wieder hinaus in den Regen, um sich hinter den Büschen zu übergeben.


  Kate lächelte. Eine Million Gewinn in einem halben Jahr, das war ein Ergebnis, das Mut für die nächsten großen Aufgaben machte. Nob Hill konnte warten. Sie freute sich erst einmal auf die Zwangsversteigerung.
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  Silvester und den Beginn des neuen – des zwanzigsten – Jahrhunderts feierten sie im Palace, dessen achthundert Zimmer restlos belegt waren.


  Niemand westlich des Missouri, der über das nötige Geld verfügte, schien sich das bombastische Fest zur Jahrhundertwende in dem wohl exklusivsten Hotel der Welt entgehen lassen zu wollen. Die Hotelleitung zählte sogar an die hundert Gäste, die von der Ostküste und aus Europa angereist kamen, einige Industrielle in ihren eigenen Luxuswaggons, die an die regulären Züge nach Belieben angehängt und abgekuppelt wurden.


  Leonard hatte darauf bestanden, dass allein das Palace für ihre Feier, die nicht nur der Jahrhundertwende galt, infrage komme.


  Lachend gab Kate sich geschlagen. Warum auch nicht? Seit James’ Tod waren über vier Jahre vergangen. Vier Jahre, in denen sie ein sehr zurückgezogenes Leben geführt und nicht an einem einzigen Fest teilgenommen hatte. Ihr Leben hatte eine geradezu dramatische Veränderung erfahren, seit sie Frankreich verlassen hatte und nach San Francisco gekommen war. Aber sie war zu jung, um ihr Leben allein auf ihr Kind und ihre Arbeit auszurichten.


  Und sie hatten wahrlich Grund zum Feiern! Auf Kates Wunsch hin waren sie nach Los Angeles gefahren, um sich das Ölfeld der Sun Valley Oil Company anzusehen, das sie mit jedem Tag reicher machte. Es war eine Zugfahrt von zwei Tagen gewesen, die ihnen die Weite und Schönheit Kaliforniens einmal mehr vor Augen geführt hatte.


  Miles McLean holte sie vom Bahnhof ab und begrüßte sie mit den Worten: »Standard Oil hat mir heute morgen ein Übernahmeangebot gemacht. Daraufhin sind die Aktien gleich um acht Punkte gestiegen. Seit dem Frühstück sind Sie also um mehr als eine viertel Million reicher geworden, Mrs. O’Hara. Ich hoffe, das entschädigt Sie für das Gerüttel und Geschüttel auf der Fahrt zu den Ölfeldern.«


  »Werden Sie verkaufen?«, erkundigte sich Kate.


  »Mit vier Assen in der Hand steigt man nicht aus einer Pokerrunde aus. Man erhöht vielmehr den Einsatz, weil man gar nicht verlieren kann«, war die selbstbewusste Antwort. »Und Sun Valley Oil kann nicht verlieren. Ich habe vier neue Bohrmannschaften eingestellt und noch vor Weihnachten werden wir die zweite erfolgreiche Bohrung niederbringen. Dann wird Sun Valley Oil an der Börse nicht mehr unter fünfzig Dollar zu haben sein.«


  Die steinige und mit Querrillen und Schlaglöchern übersäte Piste, die zu den Ölfeldern am Rand der Wüste führte, machte die Fahrt nicht gerade zu einem Vergnügen. Aber Kate und Leonard befanden sich in einer viel zu euphorischen Stimmung, um daran Anstoß zu nehmen.


  Das Hauptlager von Miles McLean lag zwölf Meilen südöstlich von Bakersfield, einer verschlafenen Ortschaft, die 1869als Goldgräbersiedlung für kurze Zeit einen Boom erlebt hatte – und jetzt, dreißig Jahre später, vor einem neuen Goldrausch stand. Nur dass diesmal das Gold schwarz war, stank und viele Hundert Fuß unter dem kargen Wüstenboden lag.


  Es war eine aufregende Atmosphäre – sowohl im Lager als auch draußen auf den Bohrtürmen. Der immense Reichtum, den die Erde barg, würde ihnen allen die Taschen füllen! Jeder wollte dabei sein und sich seinen Anteil sichern, ob als Gerüstbauer, Driller, Kutscher, Koch oder als Laufbursche. Wo erfolgreiche Bohrungen niedergebracht wurden, fanden sich auch Glücksritter und käufliche Frauen ein sowie der übliche Tross von Betrügern und anderem Gesindel. Spekulanten und sogenannte Claim-Agenten, die bei der Nachricht von Miles McLeans Erfolg sofort jedes Stück Land, das im Umkreis von fünfzig Meilen zu haben war, aufgekauft oder zumindest unter Option genommen hatten, machten das Geschäft ihres Lebens. Manchmal wurden Claims, von denen einige gerade groß genug für die Errichtung eines Bohrturmes waren, innerhalb eines Tages mehrmals verkauft, wobei der Preis jedes Mal gewaltig in die Höhe kletterte.


  »Das ist die Macht des Öls«, sagte Miles McLean nicht ohne Stolz, als er sie nach Bakersfield zurückbrachte. »Kein Bienenstock zur Zeit des Ausschwärmens könnte in größerem Aufruhr sein als ein ›heißes‹ Ölfeld. Und Sun Valley Oil ist in diesem Bienenstock die unbestrittene Königin!«


  Kate und Leonard verbrachten die Nacht in Bakersfield, wo man nun für ein einfaches Hotelzimmer fast so viel zahlen mussten wie in einem der besten Hotels von San Francisco. Tags darauf fuhren sie nach Los Angeles. »Zu laut, zu dreckig und zu vulgär!«, lautete Leonards Urteil. »Aber die Stadt wächst schnell. Und in ein paar Jahren wird der neue Hafen fertig sein. Dann wird Los Angeles den Süden von Kalifornien wirtschaftlich dominieren«, wandte Kate ein, die sich informiert hatte. »Bleiben wir noch ein paar Tage. Ich denke, dass Bay City Homes & Land auch hier vertreten sein sollte.«


  Kate kaufte in Los Angeles und am Rand der Stadt auf den Hügeln Grundstücke – zusammen eine Fläche von fünfhundert Morgen. Leonard räumte ein, dass das eine vernünftige Investition war. Doch er wollte nicht verstehen, warum sie auch noch fast hundert Hektar Land an der unbewohnten Küste kaufte. Dieser Küstenstreifen, der sich bis zu den Santa-Monica-Bergen erstreckte, war bekannt als Rancho Topanga Malibu Sequit.


  »Es ist ein wunderschönes Stück Land, Leonard. Und wenn ich richtig informiert bin, haben vor zehn, zwanzig Jahren auch in San Francisco Rinder dort geweidet, wo heute Häuser und Fabriken stehen«, erwiderte Kate unbeirrt.


  »Aber Los Angeles ist nicht San Francisco, und dieses Ranchland Topanga Malibu Sequit liegt nicht eine halbe Kutschenstunde, sondern eine halbe Tagesreise vom Stadtzentrum entfernt!«


  »Die Zeiten ändern sich«, entgegnete Kate zuversichtlich und fügte mit einem entwaffnenden Lächeln hinzu: »Und was sind schon fünfzigtausend, Leonard? So viel haben meine Aktien schon an Wert gewonnen, seit wir Bakersfield verlassen haben.«


  Er verzog das Gesicht. »Als ob Sie auch nur einen Cent leichtsinnig ausgeben würden. Mein Gott, Sie glauben tatsächlich, dass sich hier eines Tages mal etwas tut?«


  »Ja, so wie Mister McLean an dieses öde Stück Land bei Bakersfield geglaubt hat.«


  Nach San Francisco zurückgekehrt, verkaufte Kate sofort die Hälfte ihrer Aktien. Dies war ein Ratschlag von Leonard, den sie befolgte.


  »Nur ein realisierter Gewinn ist im Aktiengeschäft ein wirklicher Gewinn«, sagte er schon auf der Rückfahrt im Zug. »Solange Sie nicht verkaufen, sind Sie nur auf dem Papier Millionärin. Nicht von ungefähr sagt man, dass die sicherste Methode, an der Börse zu einem kleinen Vermögen zu kommen, die ist, indem man mit einem großen zu spekulieren beginnt.«


  Sie verkauften beide die Hälfte ihres Aktienpaketes, als Sun Valley Oil mit achtunddreißig Dollar notiert wurde. Leonard strich hundertneunzigtausend Dollar ein, während Kates Konto bei Wells Fargo plötzlich ein Barvermögen von fast achthunderttausend Dollar aufwies.


  Am 21. Dezember, pünktlich zum Weihnachtsfest, stießen die Bohrtürme Miles 12und Miles 14gleichzeitig auf Öl. Bei Miles 14war die Durchsatzrate so gewaltig, dass der halbe Turm von der herausschießenden Ölfontäne zertrümmt und davongeschleudert wurde. Die Notierung für Sun Valley Oil am letzten Börsentag des alten Jahres lautete auf dreiundsechzigeinhalb Dollar. Kates zweite Hälfte hatte damit einen Wert von fast anderthalb Millionen. Ja, sie hatten wahrhaftig allen Grund zum Feiern! Und dafür gab es Silvester 1899keinen besseren Ort als das Palace mit seiner viktorianischen Pracht und seinem phantastischen, von einer Glaskuppel überdachten Innenhof, den die acht Stockwerke mit ihren grandiosen Galerien umschlossen.


  Der große Ballsaal funkelte im festlichen Glanz von Dutzenden Kristall-Lüstern. Aus edelstem Kristall waren auch die Gläser auf den Tischen, die mit französischem Porzellan und Silber auf Seidendamast gedeckt waren. Und die Garderobe der Gäste übertraf an modischer Eleganz und Pracht alles, was Kate bisher gesehen hatte.


  Kate trug das Ihre zu dieser Parade atemberaubender Kleider und funkelnder Geschmeide bei. Sie wählte für den Jahrhundertball ein hinreißendes Abendkleid aus mandelfarbenem, fließendem Crêpe de Chine, das ihre makellose Figur phantastisch zur Geltung brachte und ein aufregendes Dekolleté hatte. An ihrem Hals, ihren Ohren und einer Hand glitzerten die von Diamanten umschlossenen Saphire, die James von seiner Mutter geerbt und ihr in Nizza geschenkt hatte. Sie hatte lange mit sich gerungen, sich dann aber gesagt, dass Schmuck nicht dafür geschaffen wird, um hinter dicken Tresortüren zu verschwinden, und dass James sicher gewollt hätte, dass sie ihn anlegte.


  Leonard, der im schwarzen Seidenfrack eine eindrucksvolle Figur abgab und sich darin so selbstverständlich bewegte, als gehe er auch wochentags im Frack, war zunächst sprachlos vor Bewunderung, als sie im Hotel ihr Cape ablegte und sich ihm in ihrer Schönheit präsentierte.


  »Kate, Sie sehen sensationell aus!«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Leonard, bitte! Machen Sie mich nicht verlegen!«


  »Ich werde heute Nacht der meistbeneidete und vielleicht auch meistgehasste Mann im Palace sein – und ich werde jede Minute davon genießen!«, sagte er und reichte ihr seinen Arm.


  Sie genossen das Fest beide. Das exquisite Galadinner bestand aus zwölf Gängen – jeder Gang war einem Monat gewidmet – und war eine Freude für Augen und Gaumen. Und zum ersten Mal seit jenen glücklichen Tagen in Nizza, als sie mit James Mitte August auf einer Dorffeier getanzt hatte, führte ein Mann Kate auf die Tanzfläche und legte ihr seinen Arm um die Taille.


  Anfangs fühlte sie sich schuldig, dass sie das Tanzen mit Leonard und seine zärtliche Führung genoss. Doch sie schüttelte diese Schuldgefühle bald ab. Sie war noch nicht mal dreißig, und James hatte sie zu sehr geliebt, als dass er nach seinem Tod von ihr das freudlose Leben einer Witwe erwartet hätte. Außerdem sagte sie sich, dass es ein sehr harmloses Vergnügen war, mit einem Mann zu tanzen, für den sie tiefe Zuneigung empfand, wie sie sie einem älteren Bruder entgegengebracht hätte.


  Um halb zwölf führte Leonard sie in die Hotellobby und schickte einen Boy nach ihrem Umhang. Sie waren nicht die Einzigen, die den Ballsaal verließen, sich Mäntel und Pelze bringen ließen und sich in fröhlicher Unterhaltung vor den Aufzügen drängten.


  »Wohin entführen Sie mich?«, fragte Kate, als Leonard ihr das Cape um die Schultern legte.


  »Heute nur über die Dächer von San Francisco«, antwortete er mit einem vielsagenden Lächeln.


  Der Aufzug brachte sie in den achten Stock, wo er mit einem sanften Nachfedern zum Halten kam. Livriertes Hotelpersonal wies den Eingeweihten den Weg über die Feuertreppe auf das Dach des Hotels, das alle anderen Gebäude in weitem Umkreis überragte. Rund um die Glaskuppel, die den Grand Court überdachte, tummelten sich schon mehr als hundert Gäste. Der Service ließ auch hier oben nichts zu wünschen übrig. Kellner servierten heißen Punsch, gingen mit Tabletts voll gefüllter Champagnerkelche herum und boten kalte wie warme Köstlichkeiten aus der Küche an. Und unter einem weißen Baldachin mit goldenen Fransen, der gegen Regen schützen sollte, in dieser sternklaren Nacht jedoch nur dekorativen Charakter besaß, spielten vier Musiker.


  Kate und Leonard fanden einen freien Platz an der Brüstung. Unter ihnen brannten überall Lichter, wohin sie auch blickten. In der Bay hatte sich eine Armada von Booten und Schiffen jeder Größe versammelt, deren Positionslichter ein Meer von grünen, roten und weißen Lichtern bildeten.


  Beim ersten Glockenschlag, der den Anbruch des neuen, des zwanzigsten Jahrhunderts verkündete, stieg die erste Rakete empor und explodierte am Nachthimmel zu einem Goldregen. Augenblicklich begannen alle Kirchenglocken zu läuten. Nebelhörner, Dampfsirenen und Kanonenschüsse ertönten. Kinder schlugen mit Knüppeln auf Bleche und Eimer. Und in diesem fröhlich-infernalischen Lärm ging das Jubelgeschrei in den Straßen und auf den Dächern fast unter. Kate bewunderte das Feuerwerk, das auf dem sternenübersäten Nachthimmel einzigartige ständig wechselnde Bilder zeichnete. Sie ahnte, dass sie solch ein gigantisches, geradezu orgiastisches Spektakel nie wieder erleben würde. Manchmal schien es, als müsste das Firmament unter diesem wilden Bombardement von Tausenden von Feuerwerkskörpern zerspringen. Galaxien von farbigen Sternen und Kometen ergossen sich über die Stadt und die Bay. In einem merkwürdigen Zustand des Entrücktseins schaute Kate in den Himmel. Bilder und Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie kamen und erloschen so schnell wie der künstliche Regen bunter Sternschnuppen über ihr.


  »Kate!«, rief Leonard und holte sie damit in die Wirklichkeit zurück, aufs Dach des Palace, wo die Menschen die Gläser klingen ließen, einander in den Armen lagen und sich küssten. »Wollen wir nicht auch auf das neue Jahrhundert anstoßen?«


  Sie wandte sich ihm zu. »Oh, ja ... natürlich.«


  Er hob sein Glas. »Auf das zwanzigste Jahrhundert, Kate! Möge es uns das Glück bringen, das wir ersehnen!«, sagte er und blickte ihr dabei zärtlich in die Augen.


  »Ja, auf eine neue goldene Ära, der wir den Stempel aufdrücken werden!«, erwiderte Kate und stieß mit ihm an.


  »Sie erlauben, dass ich Ihnen einen Kuss gebe, Kate? Das neue Jahr ohne einen Kuss zu beginnen soll Unglück bringen.«


  »Es wird uns viel Glück bringen«, sagte Kate lachend und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  Er jedoch küsste sie auf den Mund. Sie wollte den Kopf zur Seite wenden, doch er war schneller. Für einen Moment, der ihr sehr lang vorkam, lagen seine Lippen auf ihrem Mund, und der warme, feste Druck weckte Erregung in ihr, die durch ihren ganzen Körper ging.


  Schnell trat sie zurück, verwirrt und mit geröteten Wangen. Sie nahm einen Schluck Champagner und war froh, dass eine Gruppe reichlich angeheiterter Gäste sich zwischen sie drängte und sie für einen Augenblick voneinander trennte.


  »Wissen Sie schon das Neueste von Waldo Rockwell?«, fragte Kate, um den Moment der Verlegenheit zu überbrücken, als sie sich wieder hinunter in den Ballsaal begaben.


  »Hat er sein Firmenschild inzwischen mit Blattgold unterlegt?«, fragte Leonard spöttisch.


  »Nein, er verkauft seit ein paar Wochen Versicherungen! – für die Pacific Mutual Life & Fire, und er hat offenbar Erfolg. Und raten Sie Mal, wo er seine ersten Kunden gefunden hat.«


  »Unter Ihren Mietern natürlich.«


  Kate nickte. »Als mein Inkassoagent hat er nicht nur Zugang zu den Mietern, sondern genießt nach der Rückzahlaktion, mit der ich ihn ja betraut hatte, auch ihr Vertrauen. Er hat schon sechzig Policen abgeschlossen. Er denkt jetzt daran, als freier Agent für verschiedene Versicherungen zu arbeiten. Er hat schon mehrere Angebote, wie er mir sagte. Gut, Sie mögen seine großspurige Art nicht. Aber er weiß sehr wohl, warum er etwas tut und wie er daraus einen Erfolg macht.«


  »Hoffen wir es für ihn. Doch was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass die Tanzfläche auf uns wartet«, sagte er und führte sie auf das glänzende Parkett.


  Einmal glaubte Kate, Lester für einen Augenblick in der Menge erkannt zu haben. Doch es musste ein Irrtum sein. Denn aus dem letzten Quartalsbericht von Mr. Yarborough wusste sie, dass er mit seinem Vater nach England gereist war, um über den Kauf eines Passagierschiffs zu verhandeln, das dem britischen Reeder nur Verlust eingefahren hatte. Dem Bericht zufolge würden die beiden Weihnachten und Silvester in Kent auf dem Landsitz des Reeders verbringen und erst Mitte Januar nach Amerika zurückkehren. Frau und Sohn hatte Lester zu Hause gelassen, und nach Mr. Yarboroughs Quellen würde Lester kaum unter der Trennung leiden, da er es mit der ehelichen Treue nicht zu ernst nahm.


  Leonard brachte sie nach drei Tänzen zu ihrem Tisch zurück und entschuldigte sich für einen Moment, um einem menschlichen Bedürfnis nachzugehen.


  Kate beschloss, ebenfalls einen der luxuriösen Waschräume aufzusuchen, um sich zu erfrischen. Als sie wieder herauskam, stieß sie aus Versehen einen Mann an, als sie einer champagnertrunkenen Walküre in blutrotem Atlaskleid auswich, die Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten.


  Der Mann, dem Kate in die Ferse getreten war, gab einen mehr ärgerlichen als schmerzhaften Laut von sich.


  »Oh, Pardon«, entschuldigte sie sich, »das tut mir leid.«


  Der Mann drehte sich um. »Schon gut, es war ja nur meine ...«, begann er sarkastisch, brach dann jedoch mitten im Satz ab und sah sie mit ungläubigen Augen. »Mich trifft der Schlag! Die bissige Schwester aus dem Krankenhaus!«


  Kate war nicht weniger überrascht, den Mann wiederzutreffen, der in der Nacht des Hotelbrandes in der Klinik einen Aufstand wegen seiner geringfügigen Verletzungen gemacht hatte.


  »Und Sie sind der Held, der sich wegen seiner paar Kratzern so aufgeführt hat«, kam ihre Antwort ebenso spontan.


  Courtney Reed verzog das Gesicht zu einem vergnügten Lächeln. »Touché, Schwester. Obwohl Schwester offenbar nicht die richtige Anrede für Sie ist. Ich nehme an, dass Ihre Tätigkeit im Krankenhaus ehrenamtlicher Natur ist.«


  »Und was verleitet Sie zu dieser Annahme?«


  »Ihr herrlicher Schmuck und dieses Gedicht von einem Kleid, in dem Sie auch dann noch hinreißend aussehen, wenn Sie sich auf Ihre hilflosen Opfer stürzen, nachdem Sie ihnen mit Ihrer Schönheit die Sinne verwirrt haben.« Sein Blick ruhte mit lächelnder Bewunderung auf ihr.


  »Den Eindruck eines hilflosen Opfers machen Sie nicht gerade.« Nein, er machte vielmehr den Eindruck eines höchst elegant gekleideten, ungemein attraktiven Mannes mit einem ansteckenden Lächeln, der sogar seine Schwächen in Stärken zu verwandeln verstand. Und mit einer Schärfe, die sie selbst überraschte, fügte sie hinzu: »Aber Sie verstehen sich zweifellos auf wohlklingende Worte. Und wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass Arbeit nicht zu Ihrem Lebensstil passt, würde ich Sie für einen dieser Werbemenschen halten, die einem auch das zotteligste Ziegenfell als goldenes Vlies verkaufen.«


  Er lachte amüsiert. »Weder das eine noch das andere stimmt. Doch wenn jemand den Auftrag bekäme, Ihre Vorzüge zu preisen – er hätte den leichtesten Job der Welt.«


  »Ihre Komplimente ermüden mich, Mr. Reed.«


  Seine Augen leuchteten freudig auf. »Sie haben meinen Namen behalten! Das neue Jahrhundert hätte gar nicht besser anfangen können. Würden Sie die Güte haben, mir auch Ihren Namen zu verraten? Ich kann doch nicht eine so schöne Frau zur Tanzfläche führen, ohne ihren Namen zu kennen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen zu tanzen, Mr. Reed. Und ich denke, damit ist alles gesagt.«


  Sie wandte sich zum Gehen, doch Courtney Reed legte seine Hand auf ihren Arm. »Sie irren sich, schöne Miss Namenlos. Es gibt so unendlich viel, was ich Ihnen sagen möchte, angefangen mit einer Entschuldigung für mein unrühmliches Verhalten im Krankenhaus ...«


  Kate wich dem intensiven Blick seiner bernsteinfarbenen Augen rasch aus – Leonards Silvesterkuss und dieser Blick hatten etwas gemeinsam, was sie zutiefst beunruhigte. Mit einer schroffen Geste schob sie seine Hand von ihrem Arm. »Mr. Reed, ich bitte Sie ...«


  In diesem Moment tauchte Leonard auf. Argwöhnisch trat er an ihre Seite und legte seinen Arm besitzergreifend um ihre nackten Schultern, was ihr trotz ihrer Verärgerung seltsamerweise nicht recht war.


  »Kate, belästigt dich dieser Gentleman?«, fragte er in einem Ton, als wäre er zu einem Duell bereit, um ihre Ehre zu verteidigen.


  Courtney Reed hob kaum merklich die Augenbrauen, als amüsiere ihn dieser unbewusste Ausdruck von Eifersucht. »So würde ich es nicht nennen. Ich habe vielmehr eine alte Bekanntschaft aufgefrischt mit Miss ... Miss ...«


  »Mrs. O’Hara!«, fiel Leonard ihm scharf ins Wort.


  Courtney Reed lächelte. »Natürlich! Ich bitte um Entschuldigung und überlasse Sie nun wieder der Obhut Ihres besorgten Begleiters. Mrs. Kate O’Hara, es war mir ein außerordentliches Vergnügen.« Er machte eine Verbeugung, bedachte Leonard mit einem spöttischen Blick und tauchte in der Menge unter.


  »Wer war dieser aufgeblasene Kerl?«, wollte Leonard leicht verstimmt wissen.


  »Jemand, dem ich im Krankenhaus den Arm verbunden habe, nachdem er sich irgendwie beim Brand des Baldwin’s Hotel & Theater verletzt hatte«, sagte sie und entzog sich seinem Arm, »und der sich unmöglich benommen hat.«


  »Heute wohl auch, wie mir schien!«, sagte Leonard grimmig.


  Sie ging nicht darauf ein. »Es ist schon spät geworden, Leonard. Würden Sie mich jetzt nach Hause bringen?«, bat sie. Eine Viertelstunde später half er ihr in der Sutter Street aus der Mietdroschke. Er begleitete sie bis an die Verandastufen. Kate bedankte sich für das wundervolle Fest. »Ich habe die Stunden wirklich genossen, Leonard.«


  »Ja, ich auch.« Er zögerte, ob er ihr noch einen Kuss geben solle, wenigstens auf die Wange. Doch sein Instinkt riet ihm, es besser zu unterlassen. Er folgte dieser inneren Stimme. »Gute Nacht, Kate.«


  »Gute Nacht, Leonard.«


  In dieser Nacht glitt Kate in einen erotischen Traum, wie sie ihn so plastisch noch nie geträumt hatte. Sie sah sich selber in den Armen eines Mannes, der so nackt und erregt war wie sie. Eng umschlungen wälzten sie sich über ein Laken, das aus der Seide ihres Ballkleides gearbeitet war. Als er endlich in sie eindrang und sie dabei gleichzeitig küsste, öffnete sie die Augen – und blickte in Courtney Reeds Gesicht.


  Am selben Tag überbrachte ein Bote zwei Dutzend Treibhausrosen mit einem Begleitbrief. Der Absender war Courtney Reed. Von da an kam alle zwei Tage ein wunderbarer Blumenstrauß. Kate schickte sie alle zurück, einschließlich der Begleitbriefe, von denen sie keinen einzigen öffnete.
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  Anfang Februar schickte Courtney Reed zum letzten Mal Blumen, diesmal Orchideen. Fannys Entzücken über diese zarten, exotischen Gewächse kannte keine Grenzen. »Sie müssen dem Gentleman sehr viel bedeuten, dass er Ihnen unablässig Rosen und jetzt auch noch diese bestimmt sündhaft teuren Orchideen schickt.«


  »Du irrst, Fanny. Es bedeutet allein, dass er reich genug ist, sich diese Spielerei erlauben zu können!«, gab Kate betont ablehnend zur Antwort. »Und habe ich dir nicht gesagt, dass du keine Blumen annehmen, sondern den Boten damit zurückschicken sollst?«


  »Die Orchideen lagen heute vor der Tür, Ma’am«, verteidigte sich Fanny.


  »Dann bring sie ins Blumengeschäft zurück, die Adresse steht ja auf der Schachtel!«


  Fanny brachte die Orchideen zurück und von dem Tag an trafen keine Blumen mehr in der Sutter Street ein. Kate wartete mehrere Tage lang förmlich darauf, dass der Blumenbote wieder ihre Veranda heraufkäme. Doch er blieb aus. Zu ihrer Verwirrung war sie enttäuscht, und das wiederum machte sie ärgerlich auf sich selbst. Dass sie enttäuscht und nicht erleichtert war, nahm sie ihm noch mehr übel als die Blumen, die er ihr wochenlang ins Haus geschickt hatte.


  Die Arbeit und der Umzug in die California Street Mitte des Monats lenkten sie ab. Sie hatte eingesehen, dass ihre Firma zu schnell wuchs, als dass sie sie noch länger von dem kleinen Arbeitszimmer in ihrem Privathaus aus leiten konnte. Sie war auch nicht länger in der Lage, die anfallende Arbeit allein zu bewältigen. Die Zahl ihrer Mietshäuser war bis Ende Januar 1900auf zweiundvierzig gestiegen und die der Grundstücke auf über hundert. Und über eine halbe Million Dollar wartete noch darauf, gewinnbringend angelegt zu werden.


  Noch in der ersten Januarwoche hatte Kate ein vierstöckiges Geschäftshaus mit einer ansprechenden Fassade und großen Fenstern in der California Street gekauft. Sie ließ die untere Etage, in der ihre Firma ihre Geschäftsräume haben sollte, renovieren und möblieren und vermietete die drei oberen Stockwerke an andere Firmen. Leonard achtete jedoch darauf, dass die Mietverträge jeweils zum Quartalsende gekündigt werden konnten. »Denn wenn Sie in dem Tempo weitermachen, werden Sie mit einem Buchhalter und einer Sekretärin bald nicht mehr auskommen. Dann wird die Bay City Homes & Land alle vier Stockwerke in Anspruch nehmen.«


  Auch Leonard zog mit seiner Kanzlei um. Kate bot ihm eines der freien Stockwerke in ihrem Geschäftshaus zu einem Vorzugspreis an, doch er schlug dankend aus. Er wollte den Sprung von der Folsom Street, aus dem Viertel South of the Slot, in die Montgomery Street machen, in die vornehme Wall Street of the West.


  »Meine Kanzlei in der Montgomery liegt schräg gegenüber von Brannock, Hutton & Clay«, teilte er ihr mit. »Die Genugtuung, es aus eigener Kraft dorthin geschafft zu haben, ist mir den stolzen Preis, den ich für das Haus bezahlen muss, allemal wert.«


  Kate stellte mit Mabel Chambers eine erfahrene Sekretärin und mit Frederick Gordon einen ebenso versierten Buchhalter ein. Beide konnten ausgezeichnete Referenzen vorlegen; die Tatsache, dass Frederick Gordon seine Anstellung bei der Hoch- und Tiefbaufirma Jefferson & Sons aufgegeben hatte, weil er deren Finanzgebaren, das die Firma wenig später in den Konkurs führen sollte, nicht länger mitverantworten wollte, sprach zusätzlich für ihn. Er war ein puritanisch gesinnter Mann und sah aus wie die Karikatur des Buchhalters: Er war hager wie ein Gänsekiel, hatte mit seinen fünfunddreißig Jahren schon eine Halbglatze, kleidete sich mehr altmodisch als konservativ, trug auf seinem knochig-schmalen Gesicht stets einen Ausdruck argwöhnischer Besorgnis und neigte zu extremer Pedanterie, die sich unter anderem auch darin ausdrückte, dass er auf seinem Schreibtisch Stifte, Rechnungsbücher, Lineal etc. stets parallel zu den Tischkanten ausrichtete. Kate konnte erst nicht glauben, dass dieser scheinbar allen irdischen Freuden abgeneigte Mann tatsächlich verheiratet war, und zwar mit einer sehr sinnlich aussehenden, vollbusigen Frau mit feuerrotem Haar, und vier überaus fröhliche Kinder in die Welt gesetzt hatte.


  Aber was Frederick Gordon an äußerer Lebensfreude, Umgänglichkeit und Kontaktbereitschaft vermissen ließ – zumindest während der Arbeit –, das machte Mabel Chambers allemal wett. Sie war Anfang vierzig, klein, mollig und eine genauso tüchtige wie aufgeschlossene und lebenslustige Person, die immer zu einem kleinen Schwatz bereit war, ohne dass darunter die Arbeit litt.


  Kate war stolz darauf, die Wochen der Renovierung auch dazu genutzt zu haben, elektrischen Strom und Telefonleitungen in die Geschäftsräume der Bay City Homes & Land legen zu lassen, und Leonard war ihrem Beispiel gefolgt. Als Gideon davon hörte, war er vor Aufregung kaum noch zu bändigen. Und es war nicht Kate, die das erste Gespräch von ihrem Büro in der California Street führte, sondern ihr Sohn, der Onkel Leonard, wie er ihn seit einiger Zeit nannte, mit einem langen Gespräch von der Arbeit abhielt.


  Da Waldo Rockwell seine Sache ausgezeichnet machte, übertrug Kate ihm auch alle weiteren Mietshäuser zum Einkassieren der Mieten. Dies war das Erste, was Frederick Gordon bemängelte. »Das ist Verschwendung, Mrs. O’Hara. Wir können das System, dem Kassierer im Haus für seine Tätigkeit einen Dollar im Monat zu erlassen, auch in eigener Regie durchführen. Damit würden wir die Gebühren sparen.«


  »Ich weiß, Mr. Gordon. Aber Mr. Rockwell hat sich diese Prozente redlich verdient«, antwortete sie und dachte, dass Waldo noch besser an den Versicherungen verdiente, die er ihren Mietern verkaufte. Er hatte sogar schon einen jungen Mann eingestellt, weil er die Arbeit allein nicht mehr schaffte. Es freute sie für ihn. Irgendwie sah sie in ihm ein Spiegelbild ihrer selbst.


  Mr. Gordon sah sie an, als steuerte sie so geradewegs in den Bankrott. »Wenn Sie die Verträge mit Mr. Rockwell schon nicht aufkündigen wollen, sollten Sie zumindest bei zukünftigen Erwerbungen nicht neue Verträge abschließen. Damit ließe sich der Verlust begrenzen!«, sagte er schulmeisterlich.


  »Ich werde Ihre Anregung bedenken«, sagte Kate, und als sie zwei Wochen später mehrere Häuser auf der Mission Street kaufte, tat sie, was ihr Buchhalter geraten hatte. Frederick Gordon nahm es mit einem knappen Nicken zufrieden zur Kenntnis.


  Der Anruf aus der Verwaltungszentrale der Southern Pacific kam zwei Wochen vor Ostern. »Habe ich das Vergnügen, mit Mrs. O’Hara zu sprechen, der Präsidentin von Bay City Homes & Land?«, fragte eine wohlklingende Männerstimme.


  Kate schmunzelte. Sie wusste nicht, wie ihr Anrufer auf diesen Titel gekommen war, denn auf ihrem Briefpapier und ihren Visitenkarten fanden sich allein ihr Name, der ihrer Firma und ihre Geschäftsadresse. Aber wenn sie auch nicht die Absicht hatte, sich einen solchen Titel zuzulegen – er gefiel ihr nicht schlecht.


  »Das Vergnügen haben Sie in der Tat.«


  »Sehr erfreut, Mrs. O’Hara. Mein Name ist Willard, Curtis Willard, und ich leite hier bei der Southern Pacific die Immobilienabteilung«, stellte sich der Anrufer vor.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Willard?«


  »Oh, ich denke, dass eher ich etwas für Sie tun kann, Mrs. O’Hara. Obwohl ich nicht ausschließe, dass sich unsere Interessen treffen könnten.«


  »Sie machen mich neugierig, Mr. Willard.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich für das Gelände drüben in Oakland interessieren, die vier Hektar Land südlich der Werftanlagen von Thompson & Hyde.« Kates Interesse war augenblicklich erwacht. »Das Land gehört noch immer der Southern Pacific?«


  »So ist es, Mrs. O’Hara.«


  »Aber mir sagte man, ein Werftbesitzer von der Ostküste habe es im Januar gekauft.«


  »Er hat von seinem Vorhaben Abstand genommen, in Oakland ein Trockendock zu bauen.«


  »Das ist ja sehr aufschlussreich«, sagte Kate, die in den vergangenen Monaten verstärkt gutes Bauland auch außerhalb von San Francisco gekauft hatte.


  »Darf ich fragen, ob Sie noch immer Interesse an dem Gelände haben?«


  »Ja, das tue ich, Mr. Willard«, sagte sie. »Sofern der Preis, den Ihre Gesellschaft verlangt, sich in vernünftigen Grenzen hält.«


  »Ich bin sicher, dass wir bei diesem Geschäft die Interessen Ihrer Gesellschaft mit denen der Southern Pacific in Einklang bringen können«, versicherte er und schlug zunächst eine Besichtigung des Geländes vor.


  Kate nahm den Vorschlag an, denn sie wollte das Gelände noch einmal kritisch prüfen, bevor sie ein Angebot abgab. Sie vereinbarten ein Treffen in Oakland für den nächsten Tag.


  »Ich erwarte Sie dann morgen um elf am Anlegesteg der Fähre in Oakland. Halten Sie nur Ausschau nach der Kutsche mit dem Emblem der Southern Pacific«, verabschiedete sich Mr. Willard.


  Die San Rafael, ein eleganter Schaufelraddampfer, brachte Kate am nächsten Morgen über die Bay. Der Himmel war klar und blau, doch ein frischer Nordostwind setzte den Wellen weiße Schaumkappen auf.


  Mit einer Verspätung von nur fünf Minuten legte das Fährschiff an der weit ins Wasser reichenden Oakland-Mole an, die eine Verlängerung der 7th Street darstellte.


  Kate brauchte nicht lange nach der Kutsche mit dem Emblem der Eisenbahngesellschaft zu suchen. Sie stand nur wenige Schritte von der Gangway entfernt und daneben ein Mann, dessen Gestalt ihr merkwürdig vertraut war. Als er sich zu ihr umdrehte, wusste sie auch, warum. Es war Courtney Reed!
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  Wie er so dastand und ihr mit leicht amüsiertem Lächeln entgegensah, ein stattlicher, schwarzhaariger Mann in perfekt sitzendem Anzug aus anthrazitfarbenem Flanell, hatte er Ähnlichkeit mit James – es waren seine Bewegungen, die sie an James erinnerten, und diese charmante Unbeschwertheit. Und sein unverschämt entwaffnendes Lächeln!


  Ihr Herz begann zu rasen. So etwas wie Panik wallte in ihr auf. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre zurück auf die Fähre gerannt. Doch das ließ ihr Stolz nicht zu. Deshalb flüchtete sie sich in den Zorn.


  »Was hat diese Schmierenkomödie zu bedeuten?«, herrschte sie ihn an. »Ich bin geschäftlich mit einem Mr. Willard von der Southern Pacific verabredet.«


  Ihre brüsken Worte brachten ihn nicht aus der Ruhe. Er bewahrte sich sogar sein Lächeln. »Ich bitte für die Überraschung um Entschuldigung, Mrs. O’Hara, aber ich konnte der Versuchung, diesen Geschäftstermin selbst wahrzunehmen, nicht widerstehen.«


  »Sie arbeiten für die Southern Pacific?«


  »Nicht in diesem profanen Sinne. Meine Arbeit besteht mehr darin, dass ich die Verantwortung für die Fehler meines Stabes trage, zum Ausgleich dafür aber auch gute Ideen meiner Experten vor meinen Vorstandskollegen als eigene Geistesblitze ausgeben kann«, antwortete er mit leichter Selbstironie. »Mir ist die Finanzabteilung der Gesellschaft unterstellt.«


  Dass er im Vorstand der mächtigen Southern Pacific saß, beeindruckte sie nicht. »Das ist keine Erklärung dafür, dass ich Sie hier antreffe!«


  »Sie werden es einem Mann doch nicht verübeln, dass er Sie wiedersehen möchte«, sagte er fast vorwurfsvoll.


  Kate musste gegen die bezwingende Kraft seines Lächelns ankämpfen. »Ich habe Ihre Blumen zurückgeschickt, Mr. Reed. Das sollte Ihnen genug über meine Bereitschaft, Sie wiederzusehen, gesagt haben!«


  Einen Augenblick sah er sie nachdenklich an, und sie hatte das verwirrende Gefühl, als sehe und spüre er mehr, als sie preiszugeben bereit war. »Warum wehren Sie sich bloß so vehement dagegen, mich so zu sehen, wie ich bin?«


  »Ich habe vom ersten Augenblick an gewusst, was ich von Ihnen zu halten habe – herzlich wenig, Mr. Reed!« Doch kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, da bereute sie die Kränkung auch schon.


  »Ich wünschte, Sie hätten die Rede nicht auf den Vorfall im Krankenhaus gebracht«, bedauerte er.


  »Und weshalb?«


  »Weil Sie mich zwingen, Ihnen etwas zu sagen, dessen ich mich zwar nicht zu schämen brauche, das ich aber besonders vor Ihnen lieber ungesagt gelassen hätte.«


  »So, ja?«, sagte sie spitz.


  »Ich bin kein Held, Mrs. O’Hara, aber ich bin auch nicht der Schwächling, für den Sie mich halten«, erklärte er ruhig. »Als das Feuer im Hotel ausbrach, saß ich mit meiner Frau schon in der Kutsche. Ich bin sofort wieder ausgestiegen, um zu helfen. Und ich hatte das Glück, einer jungen Frau und ihren beiden Kindern das Leben retten zu können. All das geschah ganz spontan. Dass ich dann im Krankenhaus so gereizt war, hat einen Grund, der mein dummes Benehmen sicher nicht entschuldigt, es jedoch vielleicht verständlich macht. Ich kochte vor Zorn auf meine Frau. Sie hatte mir Vorwürfe gemacht, weil ich meinen neuen Abendanzug ruiniert hatte und sie in diesem Zustand natürlich nicht zur Gesellschaft der Crockers begleiten konnte. Das war alles, was meine Frau an diesem Abend bewegte. Ich war gereizt, und in dieser Verfassung lief ich Ihnen über den Weg. Natürlich waren meine Verletzungen geringfügig, und ich hätte mich nicht so benehmen dürfen. Aber es ist geschehen ...«


  Kate sah ihm an, dass er die Wahrheit sagte. Sie hatte ihm Unrecht getan. Aber wie sollte sie sich dafür entschuldigen?


  Sie straffte sich. »Es tut mir leid, Mr. Reed. Ich bedaure meine verletzenden Worte. Ich hatte in der Tat einen falschen Eindruck von Ihnen. Aber was Ihre Blumen und Ihr Erscheinen hier betrifft ...« Sie stockte kurz und errötete. »Sie sind ein verheirateter Mann, Mr. Reed. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«


  Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Wir alle machen im Leben schwere Fehler, Mrs. O’Hara. Meine Ehe, die schon seit Langem nur noch gesellschaftliche Bedeutung besitzt, ist mein schwerster gewesen«, sagte er freimütig. »Aber das ist für heute kaum das geeignete Thema. Sie interessieren sich für das Gelände jenseits von Thompson & Hyde. Also schauen wir es uns an, bevor wir über den Preis reden.« Er öffnete den Schlag und bot ihr seinen Arm.


  Kate zögerte einen Moment. Noch konnte sie ablehnen und mit der San Rafael zurückfahren. Und ihr Gefühl sagte ihr, dass Courtney Reed dann nie mehr versuchen würde, ein Wiedersehen herbeizuführen. Wenn sie jedoch zu ihm in die Kutsche stieg, dann bedeutete dies das Ende ihrer Ablehnung seiner Person, und niemand wusste, was dem folgen würde ...


  Kate schob die Bedenken beiseite. Sie war als Geschäftsfrau nach Oakland gekommen, und wenn Courtney Reed der Mann war, mit dem sie verhandeln musste, dann würde sie eben mit ihm verhandeln!


  Die Fahrt zur Werft von Thompson & Hyde und die Begehung des Geländes nahmen fast zwei Stunden in Anspruch. Courtney Reed zeigte sich bestens informiert und konnte all ihre Fragen zu ihrer Zufriedenheit beantworten. Die Zeit verging sehr schnell und auf sehr angenehme Weise. Von der anfänglichen Reserviertheit, mit der Kate ihn behandelt hatte, war nichts mehr zu spüren, als die Sausalito, das Schwesterschiff der San Rafael, sie zurück nach San Francisco brachte.


  »Sprechen wir endlich über den Preis, Mr. Reed«, forderte Kate ihn auf, als die Stadt näher rückte. Der frische Wind hatte sich gelegt, und man konnte es gut auf dem freien Oberdeck aushalten, wo sie in Lee an der Backbordreling stand. Sie hatten diesen Teil des Oberdecks völlig für sich allein.


  »Was ist Ihnen das Land denn wert?«, fragte er zurück.


  Sie lachte und fühlte sich in ihrem Element. »Welchen Preis wollen Sie hören, Mr. Reed? Den völlig unrealistischen, weil das Land angeblich nichts tauge und noch lange Zeit ohne Nutzen sein werde«, machte sich Kate über das Ritual lustig, nach dem der Käufer der Höchstforderung des Verkäufers ein lächerlich tiefes Angebot entgegenstellt, »oder den fairen Marktpreis?«


  »Sagen Sie mir, was Sie für einen fairen Preis halten, und ich sage Ihnen, ob wir ins Geschäft kommen.«


  »Fünfzigtausend.«


  Er nickte. »Ein fairer Preis. Aber Sie bekommen das Land für vierzigtausend – unter einer Bedingung.«


  Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Und die wäre?«


  »Gehen Sie einen Abend mit mir aus.«


  »Wollen Sie mich kaufen?«, fragte sie scharf.


  »Dass Sie mich erst für einen Jammerlappen gehalten haben, war schon schlimm genug. Doch dass Sie mich jetzt auch noch für einen plumpen Narren halten, der eine käufliche Frau und eine Lady nicht zu unterscheiden vermag, das tut weh!«.


  Kate war verwirrt. »Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken, Mr. Reed.«


  »Ich möchte nichts weiter, als einen netten Abend mit Ihnen verbringen, alles in einem wohlanständigen Rahmen. Ich habe Karten für das Metropolitan. Ich möchte Sie nur gern einmal ausführen, damit Sie die Chance haben, mich kennenzulernen.«


  »Und das ist Ihnen zehntausend Dollar wert?«


  »Es gibt Dinge, die haben keinen Preis, den man in Geld ausdrücken kann, Mrs. O’Hara.«


  »Und wenn ich Ihre Bedingung nicht akzeptiere?«


  »Dann bekommen Sie das Gelände für fünfzigtausend«, sagte er und fügte mit einem herausfordernden Lächeln hinzu: »Und dann sind Sie auch nicht die Frau, für die ich Sie gehalten habe.«


  »Und für wen halten Sie mich?«


  »Das behalte ich für mich, denn wenn ich mich so sehr in Ihnen geirrt haben sollte, wäre das schon Strafe genug«, wich er ihr geschickt aus.


  Sie kämpfte mit sich selbst, wie sie sich entscheiden sollte. Seine »Bedingung« konnte das einzigartige Kompliment eines außergewöhnlichen Mannes sein – oder aber der gerissene Schachzug eines Blenders, der sie auf Kosten seiner Gesellschaft zu umgarnen versuchte.


  »Wovor haben Sie Angst?«, fragte er spöttisch. »Was haben Sie zu verlieren, wenn Sie meine Einladung annehmen? Im schlimmsten Fall einen Abend in der Oper, der aber mit zehntausend Dollar sehr gut bezahlt wäre, oder?«


  Kate gab einen Stoßseufzer von sich, der nach Resignation klang.


  »Heißt das, dass Sie annehmen, Mrs. O’Hara?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ja, Mr. Reed. Obwohl ich wirklich nicht einen vernünftigen Grund nennen könnte, warum ich mich darauf einlasse!«


  »Vertrauen Sie fürs Erste darauf, dass Ihr Gefühl Ihnen die einzig richtige Entscheidung diktiert hat. Der Instinkt trügt selten ... Sie werden sehen, wir werden einen wunderbaren Abend verbringen«, sagte er mit fröhlichem Selbstvertrauen.
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  »Endlich nehmen Sie Vernunft an, Ma’am. Es wurde auch allerhöchste Zeit«, lautete Fannys trockener Kommentar, als Kate ihr erzählte, dass sie Courtney Reeds Einladung zu einem Opernbesuch am kommenden Samstag angenommen habe. Sie hatte diese Überraschung des Tages einfach mit jemandem teilen müssen.


  »Es ist mehr eine geschäftliche Einladung. Mr. Reed ist für die Southern Pacific tätig, der ich einige Hektar Land in Oakland abkaufen möchte. Zufälligerweise ist er mein Verhandlungspartner. Da konnte ich schlecht ablehnen«, wollte Kate abschwächen und merkte zu spät, dass sie zu viel erklärte und damit alles noch schlimmer machte.


  Fanny durchschaute sie und gab sich auch keine Mühe, das zu verbergen. Spöttisch erwiderte sie: »Ich verstehe. Deshalb hat Mr. Reed Ihnen auch wochenlang Blumen geschickt. Die Southern Pacific scheint das Land sehr dringend verkaufen zu müssen. Sieht so aus, als würde Mr. Reed sogar noch draufzahlen, damit Sie das Grundstück abnehmen.«


  Kate lud sich in den drei Tagen bis zu ihrer Verabredung eine Menge Arbeit auf und versuchte, Courtney Reed aus ihren Gedanken zu verbannen. Es gelang ihr nicht. Letztlich musste sie sich eingestehen, dass dieser Mann, den sie doch kaum kannte, starke Unruhe in ihr bisher recht ausgeglichenes Gefühlsleben gebracht hatte. Je näher der Samstag rückte, desto ungeduldiger fieberte sie dem Wiedersehen entgegen.


  Sie mahnte sich selbst zu kühler Zurückhaltung, und die kam schließlich auch in der Wahl ihres Kleides zum Ausdruck. Entgegen der vorherrschenden Mode, die abends eine betonte Büste und stark dekolletierte Freizügigkeit diktierte, wählte sie für den Abend an Courtney Reeds Seite ein hochgeschlossenes Kleid aus perlmuttfarbener Seide, das mit seinem klassischen Schnitt die Vorzüge ihres Körpers ausgezeichnet zur Geltung brachte, ohne sie jedoch gezielt zu betonen. Der schimmernde Perlton der Seide stellte einen wunderbaren Kontrast zu ihrem kastanienbraunen Haar dar. Rechts hochgesteckt und von einem stark geneigten Hut mit cremefarbenen Seidenblumen gekrönt, fiel es ihr auf der linken Seite in fülligen Wellen bis auf die Schulter. Ein kleiner Spitzenkragen betonte die schlanke Linie ihres Halses.


  Als Courtney Reed Kate so sah, machte er ihr Komplimente, die die Blässe der Aufregung aus ihrem Gesicht trieben und ihre Wangen mit einer leichten Röte überzogen, was sie noch bezaubernder aussehen ließ.


  Der Abend mit ihm erschien ihr später wie eine unwirkliche Szenenfolge aus einer Oper wie der Zauberflöte selbst, voll harmonischer Melodien und prächtiger Kulissen. Sie fühlte Stolz, als sie an seinem Arm durch das Foyer des Metropolitan schritt und ihnen viele Blicke folgten. Ihre Unterhaltung floss angeregt und ohne Anspannung dahin. Kate hatte schon auf der Fähre aufgegeben, ihn nicht mögen zu wollen. Und nun, da sie sich nicht mehr gegen seinen Charme zur Wehr setzte, hatte auch ihr Vorsatz, kühle Zurückhaltung zu üben, jegliche Bedeutung verloren.


  Sie teilte mit ihm ganz allein eine mit Samt ausgeschlagene Loge, und so wie die Musik in ihr ein Gefühl der Entrücktheit hervorrief, so intensiv spürte sie auch Courtney Reeds Gegenwart und seine Blicke, die immer wieder von der Bühne schweiften und lange Minuten auf ihr ruhten, als präge er sich jede Linie ihres Profils ein. Mehr als einmal durchlief sie ein erregender Schauer. »Es war wunderbar!«, schwärmte sie, als sie das Theater verließen. Sie hatten beschlossen, den kurzen Weg zum Palace zu Fuß zu gehen, denn die Nacht war mild.


  »Es war der schönste Opernbesuch meines Lebens«, versicherte er mit einem zärtlichen Unterton, »und ich bin schon seit meiner Kindheit ein begeisterter Operngänger. Ich war acht, als mich meine Mutter in Boston das erste Mal mit in die Oper nahm. Ich weiß nicht mehr, welche Oper es war, doch ich weiß, dass ich noch auf dem Heimweg weinte und dass meine Mutter, sonst sehr streng, sagte: ›Schäm dich nicht für deine Tränen: Die Oper ist der einzige Ort, wo auch ein Mann in der Öffentlichkeit weinen darf.‹«


  Als sie um die Ecke Bush und Montgomery Street bogen, sah Kate auf der anderen Straßenseite die vertraute Gestalt Leonards aus einem Haus kommen. Später fiel ihr ein, dass sich in diesem Gebäude die Klubräume von The Bench befanden, einem exklusiven Herrenklub, der nur Anwälte und Richter als Mitglieder akzeptierte. Die Aufnahme in den Klub, nach seinem Umzug in die Montgomery Street, war für Leonard eine späte Genugtuung gewesen.


  Leonard bemerkte sie fast im selben Augenblick wie sie ihn. Er blieb überrascht stehen, als er sie am Arm eines Mannes sah, den er vom Fest im Palace her sofort wiedererkannte. Er war so perplex, dass er ihr nur knapp zunickte und dann in die Kutsche stieg, die am Bordstein wartete.


  Courtney Reed war ihrem Blick gefolgt, sah jedoch nur noch einen zufallenden Kutschenschlag. »Jemand, den Sie kennen?«


  »Oh, nicht weiter wichtig«, wehrte sie ab und fühlte sich sofort schäbig, dass sie so über Leonard gesprochen hatte.


  Sie saßen noch fast zwei Stunden im Wintergarten des Palace, und die Zeit eilte ihnen beiden viel zu rasch dahin. Es fiel Kate schwer, ihn schließlich darum zu bitten, sie nach Hause zu bringen. Auf der kurzen Fahrt in die Sutter Street schwiegen sie. Schweigend begleitete er sie dann auch durch ihren Vorgarten und die drei Stufen zur Veranda hinauf, wo Fanny die Außenlampe hatte brennen lassen. Courtney Reed nahm ihre Hand und blickte ihr zärtlich und bittend zugleich in die Augen. Es gab vieles, was er ihr sagen wollte. Doch lief alles auf die eine wichtige Frage hinaus: »Sehe ich Sie wieder, Mrs. O’Hara?«


  Ihr Herz klopfte wie wild, und sie war nahe daran, eine Antwort zu geben, die ihm ihr aufgewühltes Innenleben preisgegeben hätte. Doch dafür war es noch zu früh.


  »Vielleicht«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Er sah sie an, nickte und lächelte dann. »Das genügt mir.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Gute Nacht und schöne Träume.«


  »Danke. Es war ein wunderschöner Abend, Mr. Reed.«


  Er stand schon auf der untersten Verandastufe, als er sich noch einmal nach ihr umdrehte und leise fragte: »Haben Sie nun verloren oder gewonnen?«


  »Manchmal passiert beides zur selben Zeit, weil das eine das andere bedingt. Gute Nacht, Mr. Reed«, sagte Kate mit bedeutsamem Lächeln und ging schnell ins Haus. Gleich am nächsten Morgen schrieb sie einen Scheck über zehntausend Dollar aus, den sie Courtney Reed ins Büro schickte.
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  Es überraschte Kate nicht, dass Leonard am Montag schon wenige Minuten nach neun bei ihr im Büro erschien. Sie hatte mit seinem Besuch gerechnet.


  Er sah übermüdet und etwas blass im Gesicht aus, als Mabel ihn hereinführte. »Sie sehen so aus, als bräuchten Sie einen starken Kaffee, Leonard. Mabel bringt Ihnen gern eine Tasse.« Er nahm das Angebot mit einem schiefen Lächeln an. »Ja, danke. Ich habe heute nicht gut geschlafen.«


  In seiner Stimme schwang noch etwas mit, was über diese profane Klage hinausging. Kate dachte jedoch nicht daran, sich anmerken zu lassen, dass sie den vorwurfsvollen Unterton mitbekommen hatte und auch zu deuten wusste.


  Mit scheinbar ahnungsloser Fröhlichkeit fragte sie, nachdem Mabel den Kaffee gebracht hatte: »Was gibt es denn so Wichtiges, dass Sie Ihre Kanzlei schon am Montagmorgen vernachlässigen? Haben Sie nicht einen Gerichtstermin?«


  »Erst um elf.« Er nahm einen Schluck und kramte dann einen Zettel hervor, auf dem er sich Notizen gemacht hatte. »Ich dachte, wir sollten mal über Carnegie Steel und andere Stahlwerte reden.«


  Kate fragte sich im Stillen, wann er endlich zum entscheidenden Punkt kommen werde.


  Leonard quälte sich noch eine gute halbe Stunde. Sie kamen überein, noch abzuwarten, was vorauszusehen gewesen war, und er machte Anstalten zu gehen. Dann tat er so, als falle ihm noch etwas ein.


  »Oh, entschuldigen Sie, dass ich am Samstag nicht gegrüßt habe, Kate. Ich war so überrascht, Sie dort zu sehen, dass ich meine guten Manieren vergessen habe.«


  Sie lächelte. »Das ist doch nicht der Rede wert«, versicherte sie, wohl wissend, dass er vom Gegenteil überzeugt war. Er schien darauf zu warten, dass sie ihm eine Erklärung liefere für das, was er gesehen hatte. Kate dachte nicht daran. Sie bemerkte auf seiner Stirn einen leichten Schweißfilm.


  »Sagen Sie, war das nicht der Mann, der Sie Silvester im Palace belästigt hat?«


  »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit, nichts weiter«, sagte Kate leichthin.


  »Das war doch Mr. Reed, nicht wahr?«, bohrte er nach. Kate sah, wie sehr er sich quälte, aber sie konnte es ihm nicht leichter machen. Er musste begreifen, dass ihre Freundschaft und ihr gegenseitiges Vertrauen keinen Anspruch auf sie als Frau begründeten.


  »Mir ist später eingefallen, woher ich ihn kenne. Er hat vor Jahren in einem Steuerprozess gegen die Southern Pacific die Eisenbahngesellschaft vertreten, mit mäßigem Erfolg, wenn ich mich recht entsinne, was aber eher an der Sache als an ihm lag.«


  »Ja, Courtney Reed ist im Vorstand der Southern Pacific«, bestätigte sie und glaubte, ihn zusammenzucken zu sehen, als sie Courtney sagte und nicht Mister. Sie hoffte, dass er klug genug war, das Thema damit zu beenden.


  Doch Leonard räusperte sich umständlich. »Also, es geht mich ja nichts an, aber ich denke, Sie sollten wissen, dass Mr. Reed verheiratet ist.«


  »Ich weiß«, sagte sie gelassen und fuhr ruhig fort: »Und im Übrigen haben Sie völlig recht.«


  »Womit?«, fragte er verständnislos.


  »Dass es Sie nichts angeht, Leonard. Bei aller Freundschaft, es geht Sie nichts an, mit wem ich ausgehe. Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue und warum.« Und versöhnlich setzte sie hinzu: »Aber ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis, auch wenn Sie hier nicht angebracht ist.«


  Das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Sie haben recht, entschuldigen Sie, Kate«, murmelte er beschämt. »Ich ... ich weiß nicht, was in mich gefahren ist ... Es wird nicht wieder vorkommen.« Er drehte sich um und stürzte zur Tür.


  Kate sprang auf. »Leonard, warten Sie! Bitte!« Er tat ihr leid.


  »Nein, es ist schon gut. Wegen Carnegie Steel rufe ich Sie die nächsten Tage noch einmal an«, sagte er, ohne sie anzublicken, und war im nächsten Moment fort.


  Kate sank in ihren Drehstuhl zurück. Hätte sie rücksichtsvoller vorgehen sollen? Nein, es war richtig so gewesen, schmerzhaft, doch offen. Es war besser für sie beide, dass sie keinen Raum für falsche Hoffnungen, für Missverständnisse und unterschwellige Vorwürfe gelassen hatte. Leonard war stark genug, das zu verkraften, und zu anständig, um ihr ihre Offenheit vorzuwerfen. Ja, sie war froh, dass nun nichts Unausgesprochenes mehr zwischen ihnen stand.


  Ihre Gedanken gingen zu Courtney Reed. Eine Stunde rang sie mit sich selbst. Es war ein Kampf, in dem Stolz und Vorsicht der Übermacht von Sehnsucht und Ungeduld unterlagen. Kurz vor elf rief sie ihn im Büro an. Sie merkte nicht, dass sie lächelte, als sie seine Stimme hörte.


  Er war freudig überrascht. »Sie müssen Gedanken lesen können! Gerade wollte ich Sie anrufen. Ich habe soeben Ihren Scheck erhalten. Wie soll ich das verstehen?«


  Kate schluckte. Sie hatte einen Kloß im Hals. »Ich habe es mir überlegt ... Ich ... ich möchte Sie wiedersehen.«


  Einen Augenblick herrschte am anderen Ende Schweigen. »Wann?«, fragte er dann nur.


  »Ist ... ist Ihnen heute zu früh?«


  »Heute? Nein, natürlich nicht!« Er lachte glücklich auf. »Wir können zum Cliff House hinausfahren und dort zu Mittag essen und reden und ... O mein Gott, ich freue mich! Ich hole Sie in einer halben Stunde ab. Ist Ihnen das recht?«


  »Ja, sehr recht«, flüsterte sie. Ihre Hände zitterten noch, lange nachdem sie aufgelegt hatte.


  Im Mai brach in Peking der Boxeraufstand aus, der sich gegen den Einfluss ausländischer Mächte richtete. Auf der Pariser Weltausstellung wurde Das Deutsche Haus eröffnet. Großbritannien annektierte den Oranjefreistaat im südlichen Afrika. In Spanien kam es wegen zu hoher Steuern zu schweren Unruhen. Eine Minenexplosion forderte in Utah zweihundert Todesopfer. Der amerikanische Bundesgerichtshof erklärte die Erbschaftssteuer für verfassungskonform. Und die militante Temperenzlerin Carrie Nation, die für das Alkoholverbot kämpfte, fiel mit einer großen Zahl gleichgesinnter Frauen über Kansas her und ließ ungezählte zerstörte Saloons und Geschäfte, in denen Alkohol verkauft wurde, zurück.


  Von diesen und vielen anderen Dingen waren die Zeitungen im Mai voll. Doch das Einzige, was Kate noch viele Jahre später mit dem Monat Mai des Jahres 1900in Verbindung bringen sollte, waren der Duft von blühenden Oleanderbüschen und der erste Kuss, den Courtney Reed ihr auf den Hügeln über Sausalito gab.


  Es war ein herrlich sonniger Tag, wie dazu geschaffen, verliebt zu sein und ein romantisches Picknick zu genießen. Courtney holte sie mit seinem offenen Zweispänner ab und mit der Fähre setzten sie nach Sausalito über. Auf der anderen Seite der Bay folgten sie einem Feldweg, der zu einem der Bergrücken des Marin County hinaufführte. Ein Stück abseits des Weges, auf einem Hang mit wilden Oleandersträuchern, breiteten sie die Decke aus. Von hier hatte man einen herrlichen Blick über die Bay hinüber und auf das Auf und Ab wogenden Häusermeer San Franciscos. Ein eleganter Dreimaster, gegen den sich die Fährschiffe und Fischerboote plump und klein ausnahmen, glitt durch das tiefblaue Wasser der Bay.


  »Sie sehen wunderschön aus, Kate«, sagte Courtney, als sie in ihrem lindgrünen Kleid neben ihm auf der Decke saß. Wie eine Glocke bauschte sich der Rock um ihre Beine. »Und wenn ich Sie so anschaue, ist mir nach etwas anderem als nach Essen zumute.«


  Kate hatte es ihm hoch angerechnet, dass er sie bei all ihren Rendezvous während der letzten Wochen nie bedrängt hatte. Doch jetzt spürte sie, dass sie ihre Gefühle füreinander nicht länger zurückdrängen konnten. Sie wollte es auch nicht mehr. Die Liebe und Leidenschaft, die sie mit James geteilt hatte, war nach all den Jahren zu einer Erinnerung geworden, einer wunderbaren Erinnerung zwar, die für immer in ihr lebendig bleiben würde, aber nicht mehr die Kraft hatte, sie über einsame Nächte und die wachsenden Sehnsüchte ihres Körpers hinwegzutrösten. Jetzt musste sie den Mut finden, auch ihr sexuelles Leben ohne Schuldgefühle wieder aufzunehmen.


  »Und wonach ist Ihnen zumute, Courtney?«


  »Dich zu küssen«, sagte er leise.


  Sie lächelte. »Und warum tust du es dann nicht?«


  Zärtlich fuhren seine Hände über ihr Gesicht. Dann zog er sie in seine Arme, und ihre Lippen verschmolzen zu einem Kuss, der sie alles um sie herum vergessen ließ. Sie sanken auf die Decke, ohne dass sich ihre Lippen voneinander lösten. Kate erschauerte, als sich ihre Zungenspitzen berührten und zärtlich miteinander spielten. Seine Hand streichelte ihre Wange und dann wanderte sie über ihren Hals abwärts zu ihrer Brust, um sie durch den Stoff hindurch zu streicheln. Und wenn er es gewollt hätte, hätte sie sich ihm hier auf der Decke hingegeben, so sehr verlangte es sie nach seiner Leidenschaft.


  »Ich liebe dich, Kate«, sagte er später. »Aber du weißt, ich bin verheiratet. Und ich will dich nicht anlügen. Eine Scheidung ist nicht möglich.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie den Makel der geschiedenen Frau hasst. Wir haben ein Arrangement getroffen, das ihren gesellschaftlichen Status sichert und mir gewisse ... Freiheiten lässt. Natürlich könnte ich eine Scheidung erzwingen, aber das würde mich meine Karriere kosten. Die Reeds sind alter Bostoner Adel, aber nicht gerade vermögend, während Pauline die Nichte des Eisenbahnkönigs Collins P. Huntington ist. Und sie hat über ihre Familie, von der sie abgöttisch geliebt wird, nicht nur die Macht und die Beziehungen, um mich zu ruinieren, sondern sie wird davon auch Gebrauch machen, wenn ich sie verlasse. Das hat sie mir zu verstehen gegeben.«


  Kate machte eine leicht ungehaltene Miene, weil sie ärgerlich auf sich selbst war. Warum nur hatte sie diese dumme Frage gestellt? Pauline interessierte sie doch überhaupt nicht. Sie war auch nicht eifersüchtig oder darauf aus, dass er sich scheiden ließ. Wie kam es, dass er sich vor ihr für etwas rechtfertigen zu müssen glaubte, worüber sie von Anfang an informiert gewesen war?


  Courtney deutete ihre Miene falsch. »Nicht, dass ich meine Stellung meiner Ehe verdanke!«, betonte er hastig. »Ich habe Pauline erst kennengelernt, als man mir den Posten des Direktors der Finanzabteilung schon angetragen hatte. Sie war gerade siebzehn, als wir einander begegneten. Was ich damals für Liebe hielt, war nichts weiter als Schwärmerei. Und jetzt ...« Er zuckte mit den Schultern.


  Kate gab ihm einen Kuss. »Ich will nichts davon wissen, Courtney. Lass uns nie wieder über Pauline oder Scheidung reden. Wichtig ist allein, was wir füreinander empfinden. Ich habe gewusst, worauf ich mich mit dir einlasse«, sagte sie mit einem verliebten Lächeln, »und ich bereue es nicht. Ich liebe dich.«


  Zwei Tage später schloss sich die Tür einer Hotelsuite hinter ihnen. Helles Tageslicht flutete ins Schlafzimmer. Courtney schloss die Gardinen, nahm Kate in seine Arme und trug sie zum Bett. Langsam zog er sie aus.


  Seine Küsse hatten ihren Körper in Flammen gesetzt, lange bevor er sich seiner Kleider entledigt hatte. Ihre Haut schien unter seinen Lippen und Händen, die jede Stelle ihres Körpers zärtlich erkundeten, zu brennen. Das Verlangen, das er in ihr weckte, war wie ein mächtiger Sturm. Als er endlich in sie eindrang, war sie schon so erregt, dass sie wenig später zum Höhepunkt kam. Mit einem Stöhnen, das wie ein Schrei der Erlösung war, bäumte sie sich unter ihm auf. Er hielt und küsste sie, während die Wellen lustvoller Erfüllung sie davontrugen.


  Sie verbrachten den ganzen Nachmittag im Bett und liebten sich bis zur Erschöpfung. Es war schon dunkel, als sie das Hotel verließen.


  Am nächsten Morgen machte sich Courtney auf die Suche nach einem Haus, wo sie sich treffen und lieben konnten, wann immer sie wollten, und wo niemand sich darum kümmerte, wer in dem Haus wohnte und wer wann kam oder ging. Am Fuße der Twin Peaks, südlich des Golden Gate Park und damit weit genug von Nob Hill und dem Stadtzentrum entfernt, fand er ein geeignetes Objekt. Er beauftragte einen Architekten mit der Renovierung und gab ihm präzise Anweisungen, wie er die Räume eingerichtet haben wollte.


  Fanny machte sich so ihre Gedanken, von Leonard ganz zu schweigen, als Kate Mitte Mai überraschend zu einer mehrwöchigen, angeblich geschäftlichen Reise an die Ostküste aufbrach. Die neuen Kleider und insbesondere die viele neue Leib- und Nachtwäsche sagten Fanny genug. Und als sie die Koffer packte, brachten einige der raffinieren Spitzenhöschen aus Paris und die durchsichtigen Negligés eine schamhafte Röte auf ihre Wangen.


  Kate reiste mit Courtney in einem privaten Luxuszug, der aus einem Schlaf-, einem Salon- und einem Speisewagen bestand und einem regulären Zug der Southern Pacific angehängt wurde. Sie hatten alle drei Waggons für sich allein. In New York stiegen sie im Plaza ab und stürzten sich in die vielfältigen Vergnügungen, die die Millionenstadt zu bieten hatte. In der Anonymität dieser Weltstadt waren sie das, was sie in San Francisco nicht sein konnten – ein Liebespaar, dem niemand besondere Beachtung schenkte.


  Sie waren nicht verheiratet, doch für sie waren das ihre Flitterwochen, die schöner nicht hätten sein können. Als der Sommer Ende Juni an Kraft gewann, kehrten sie nach San Francisco zurück – und Courtney führte sie in ihr Liebesnest, das Haus bei den Twin Peaks.


  Niemals seit dem Tod ihres Mannes war Kate glücklicher gewesen. Sie besaß ein Vermögen auf der Bank und in Aktien, gebot über eine rapide wachsende Immobiliengesellschaft, war stolze Mutter eines prächtigen Sohnes und genoss die Liebe und Leidenschaft eines geliebten Mannes, ohne ihre Unabhängigkeit aufgeben und den alltäglichen Erwartungen an eine Ehefrau gerecht werden zu müssen. Sie liebte Courtney, und sie sah keinen Widerspruch darin, dankbar dafür zu sein, dass er verheiratet und eine Scheidung unmöglich war.
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  Mitte September kam der Zirkus der Ringling Brothers zum ersten Mal nach San Francisco. Auf dem freien Platz Ecke 16th und Folsom Street schlug er seine Zelte auf und die bunt bemalten Wagen gruppierten sich zu einer exotischen Wagenburg.


  Dreimal saß Gideon auf der Zuschauertribüne und verfolgte mit atemlosem Staunen das unglaubliche Geschehen in der Manege und unter der Kuppel. Doch dreimal war ihm nicht genug.


  Als Kate am Ende der Woche mit Leonard telefonierte, klagte sie ihm ihr Leid. »Es ist schrecklich mit ihm. Er ist unausstehlich. Wir können noch zehnmal mit ihm in die Vorstellung gehen, ohne dass er danach Ruhe gibt.«


  »Vielleicht weiß ich das Gegenmittel, um Gideon den Zirkus vergessen zu lassen.«


  »Sie?« Kate lachte ungläubig.


  »Lassen Sie sich überraschen. Ich komme morgen Nachmittag kurz bei Ihnen vorbei, falls es Ihnen recht ist. Ich habe Ihnen sowieso etwas mitzuteilen, was ich nicht per Telefon tun möchte.«


  Kate horchte auf. »Sie klingen ja erschreckend ernst.«


  »Es ist auch ernst«, bestätigte er. »Also morgen Nachmittag!«


  Besorgt legte sie auf. In den ersten Wochen nach ihrer Rückkehr aus New York hatte sie das Gefühl gehabt, als sei ihre Freundschaft ernstlich in Gefahr. Er mied sie und beschränkte den Kontakt auf gelegentliche Telefonate. Sie verstand ihn und hoffte darauf, dass er sich damit abfinden werde, dass es nur Freundschaft und nicht Liebe war, was sie verband. Ihre Hoffnung erfüllte sich, im Laufe des Sommers entkrampfte sich ihr Verhältnis spürbar, und bald kehrten wieder die vertraute Herzlichkeit und auch die Scherze in ihre Gespräche zurück.


  Was also hatte er ihr Ernstes mitzuteilen? Leonard bedeutete ihr viel, nicht nur, weil er ihr Aktienvermögen ausgezeichnet verwaltete, sondern weil er der beste Freund war, den sie – außer Liz – je gehabt hatte.


  Als Leonard am nächsten Tag, es war Samstag, vor ihrem Haus aus einer Mietdroschke stieg, trug er einen großen Korb bei sich, und darin hockte – ein Hundebaby.


  »Die Labradorhündin meines Bruders hat Junge geworfen. Ich dachte, dieser Kleine könnte Gideon auf andere Gedanken bringen, was meinen Sie?«


  Kate lachte, als das Hundebaby über den Rand des Korbes zu klettern versuchte und sich dabei rührend tapsig anstellte. »Leonard! Sie wissen ja gar nicht, was Sie damit anrichten!«


  Gideon kam zu ihnen auf die Veranda hinausgelaufen. »Tag, Onkel Leon ...« Er brach mitten im Gruß ab, als er das schwarze Wollknäuel von Hundebaby sah. »Ein Hund!«


  »Ja, ein Labrador. Er ist gerade acht Wochen alt.«


  »Ist der für uns?«, rief Gideon aufgeregt.


  Leonard hob das Baby aus dem Korb und hielt es ihm hin. »Er gehört dir, wenn du versprichst, ihn ganz lieb zu haben und dich immer gut um ihn zu kümmern.«


  Ein glückliches Leuchten trat auf Gideons Gesicht. »O ja, o ja, das werde ich!«, versprach er und setzte den Hund in seine Armbeuge. »Wie heißt er denn?«


  »Er hat noch keinen Namen. Du musst ihm einen geben.«


  Das Labradorjunge richtete sich auf Gideons Arm auf, setzte ihm seine kleinen Pfoten auf die Brust und stieß ihn mit seiner feuchten Schnauze an. Gideon juchzte, als die kleine Zunge über sein Kinn leckte. Der Zirkus war vergessen. Von Stunde an drehte sich alles nur noch um seinen Hund, dem er später den Namen Shadow gab, weil er ihm wie ein Schatten folgte. Und wenn Gideon das Grundstück verließ, dann lag Shadow am Geländer neben der Treppe und wartete darauf, dass sein Herrchen zurückkam.


  »Das war eine wunderbare Idee, Leonard. Danke, dass Sie Fanny und mich vor einem Nervenzusammenbruch gerettet haben«, bedankte sich Kate und führte ihn ins Haus. »Gideon hat Sie schon immer sehr gemocht, doch mit diesem Geschenk sind Sie bei ihm zweifellos auf den ersten Platz seiner Favoriten aufgerückt. Ich werde schwer zu kämpfen haben, um nach Fanny einen ehrenvollen dritten Platz zu behaupten.«


  »Sie haben einen prächtigen Sohn, den man lieb haben muss. Sie können auf so vieles stolz sein, Kate«, erwiderte er mit einem merkwürdigen Unterton und wollte gleich wieder gehen.


  »Aber wollten Sie mir nicht etwas Ernstes mitteilen?«, erinnerte sie ihn.


  Er nickte. »Das ist schnell getan.« Es schien, als falle ein schwerer, dunkler Schatten über sein Gesicht, dessen Blässe ihr erst jetzt auffiel. »Ich ... ich wollte Ihnen nur sagen, dass ... dass ich nächsten Monat heirate«, sagte er mit stockender Stimme. Jedes Wort schien ihn größte Anstrengung zu kosten.


  Kate glaubte, sich verhört zu haben. »Sie heiraten?«, rief sie dann überrascht. »Aber das ist ja eine wunderbare Nachricht, Leonard!«


  Er lächelte gequält. »Ja, ich denke, das ist es.« Doch er klang mehr skeptisch als überzeugt.


  »Wer ist denn die Glückliche?«


  »Sabrina ... ich meine, Miss Dennison«, sagte er verlegen.


  Kate schmunzelte. »Natürlich, das hätte ich mir denken können. Dass Miss Dennison Sie liebt, ist ja schon seit Jahren offensichtlich.«


  »Da ist Ihnen mehr aufgefallen als mir«, murmelte er.


  »Ich freue mich ja so sehr für Sie beide, Leonard. Sabrina wird Ihnen bestimmt eine wunderbare Frau sein.«


  »Ja, das wird sie wohl.« Leonard sah Kate dabei mit einem schmerzlichen Ausdruck an, der ihr mehr über seine Gefühle verriet, als sie wissen wollte. »Es wird Zeit, dass ich eine Familie gründe. Ich ... ich konnte einfach nicht länger warten ... und mit ansehen ... ich meine ... Sie und ...« Er sprach Courtneys Namen nicht aus.


  »Leonard! Sie und ich, wir sind Freunde. Sie sind der beste und treueste Freund, den ich mir nur wünschen kann. Eine solche Freundschaft ist etwas Kostbares, und sie bedeutet mir mehr, als Sie vielleicht für möglich halten. Bewahren wir uns diese Freundschaft«, flüsterte sie beschwörend.


  Er senkte den Blick. »Ja, ich weiß ...«


  Kate ergriff seine Hände. »Sabrina ist eine junge, schöne Frau, um die man Sie beneiden wird. Sie wird Sie glücklich machen, Leonard, so wie Sie Ihre Frau glücklich machen werden«, versicherte sie ihm und hatte Tränen in den Augen, als er ihr Haus wenig später verließ. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern ging er die Straße hinunter – wie ein geschlagener Mann. Kate wäre der Hochzeit am liebsten ferngeblieben, und sie nahm an, dass es auch ihm lieber gewesen wäre. Aber ihre Abwesenheit hätte die anderen Gäste, die von ihrer freundschaftlichen Beziehung wussten, verwundert und zu unerwünschten Spekulationen geführt.


  Leonard gab nach außen hin den perfekten Bräutigam ab, der seine hübsche Braut scheinbar voller Stolz und Liebe vor den Altar der Synagoge führte. Nur Kate wusste, wie es wirklich in ihm aussah und wie schwer es ihm fallen musste, den Eindruck zu erwecken, als wäre sein schönster Traum in Erfüllung gegangen. Dass sie doch nicht die Einzige war, die wusste, wie Leonard fühlte, kam Kate mit Erschrecken zu Bewusstsein, als sie den Frischvermählten nach der Trauung ihre Glückwünsche aussprach.


  Sabrina nahm ihre Glückwünsche lächelnd entgegen, doch es war ein zur Maske erstarrtes Lächeln. Und der Ausdruck ihrer Augen war kalt und feindselig.


  Sie weiß, was Leonard für mich empfindet, schoss es Kate durch den Kopf.


  Sabrinas Blick sagte deutlich, was sie nicht auszusprechen wagte: »Lassen Sie meinen Mann in Ruhe! Sie haben es nicht verdient, dass er für Sie mehr empfindet als für mich!«


  Kate verließ die Hochzeitsgesellschaft zum frühestmöglichen Zeitpunkt. Sabrina und Leonard unternahmen keinen Versuch, sie zum Bleiben zu bewegen. Sie waren erleichtert, dass sie ging, und Kate war nicht weniger erlöst. Sie konnte nicht schnell genug zu Courtney kommen, der in der Clarendon Street schon auf sie warten würde. Seine Fröhlichkeit und Leidenschaft würden die Bedrückung von ihr nehmen und sie die Schuldgefühle vergessen lassen, die sie aus einem unbegreiflichen Grund quälten.
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  Das einzige Licht im Schlafzimmer kam von einer Kerze, die auf der Kommode brannte. Und Leonard hatte außerdem den dreiteiligen Paravent vor die Kommode geschoben, damit das Kerzenlicht noch schwächer ans Ehebett drang. Er hatte vor der Hochzeitsnacht nicht weniger Angst als Sabrina, denn er fürchtete, als Mann zu versagen. Mit klopfendem Herzen und ohne die geringste sexuelle Erregung lag er unter der Bettdecke.


  Sabrina hatte sich im Badezimmer ausgezogen und das Nachthemd aus dünnem Batist übergestreift. Sie hatte noch nie ein schöneres besessen. Tage hatte sie damit verbracht, das richtige Gewand für diese Nacht zu finden, die so wichtig für ihr Leben mit Leonard war. Sie wollte schön und begehrenswert für ihn sein.


  Als sie nun aus dem Badezimmer trat, ohne die Lampe auszuschalten, stand sie einen Augenblick im hellen Gegenlicht. Die Umrisse ihres schlanken, schön geformten Körpers zeichneten sich unter dem dünnen Stoff ab.


  »Du siehst bezaubernd aus«, sagte Leonard mit belegter Stimme, denn noch immer wollte sich nichts bei ihm regen. Das Gefühl, vor einer Katastrophe zu stehen, näherte sich einem Zustand der Panik.


  »Ja, wirklich?« Sie wollte mehr hören. »Ich möchte immer schön und begehrenswert für dich sein, Leonard.«


  »O ja, das bist du. Mach das Licht aus und komm zu mir.«


  Sie schaltete das Licht im Bad aus und glitt zu ihm unter die Decke. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. Sie fürchtete sich nicht vor dem Schmerz, der sie erwartete. Sie wollte nur, dass nichts anderes als sie und ihr Körper seine Gedanken und Gefühle beherrschten.


  Sie roch nach Jasmin und ihr Körper fühlte sich warm und geschmeidig an. Er spürte ihre Brüste. Sie waren voll und fest und schienen nur darauf zu warten, von seinen Lippen und Händen liebkost zu werden. Doch noch immer ließ ihn sein Körper im Stich! Leonard küsste sie verzweifelt, und Sabrina schlang ihre Arme um seinen Nacken und bewegte sich dabei ein wenig, sodass ihr Körper sanft an seinem rieb.


  Er schloss die Augen, und auf einmal war es Kate, die er in seinen Armen hielt. Das Blut schoss ihm heiß in die Lenden und ließ ihn augenblicklich steif werden.


  »O Leonard, ich möchte ...«, flüsterte sie, als er die Schleifen ihres Nachthemdes öffnete, sodass sie nackt vor ihm lag.


  »Bitte, sprich nicht«, bat er und schloss ihr den Mund mit einem Kuss. Augenblicke später küsste er ihre Brüste und streichelte ihren Körper, ohne jedoch die Augen zu öffnen. Es war Kate, die er küsste und streichelte, Kates wunderschöner Leib, der sich unter seinen leidenschaftlichen Liebkosungen wand.


  Er hörte nicht den leisen Schrei, der Sabrina über die Lippen kam, als er in sie eindrang. Er spürte nur festes, feuchtes Fleisch, das ihn willig umschloss und lustvoll auf den Rhythmus seines Körpers einging, Kates Körper ... Die Lust übermannte ihn. Zuckend entlud er sich in ihr. Und in diesem Moment höchster Wollust vergass er sich völlig.


  »O Kate ... Kate! ... Ich liebe dich, Kate!«, stöhnte er in trügerischer Glückseligkeit, die Wunschtraum und Wirklichkeit für einen Augenblick verschmolz.


  Kate? Der Name hallte wie ein Donnerschlag im Zimmer und in ihm nach.


  Leonard erstarrte. Das Entsetzen überfiel ihn wie eine eisige Lawine. Er spürte, wie Sabrina, die sich eben noch schwer atmend unter ihm bewegt hatte, steif wurde. Das Schweigen, das eintrat, war erschreckend und erfüllt von Qual und Reue über etwas, was sich nicht ungeschehen machen ließ.


  Leonard glitt von ihr und rutschte ans Bettende. Sabrina lag noch immer reglos und stumm da, wie gelähmt.


  Er setzte sich auf die Bettkante, mit dem Rücken zu ihr, und schlug die Hände vors Gesicht. »O mein Gott, was habe ich dir nur angetan, Sabrina?«, schluchzte er verzweifelt.


  Nun richtete Sabrina sich auf und schmiegte sich gegen seinen zuckenden Rücken. »Sag, dass es nie wieder geschehen wird«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  Leonard krümmte sich, als hätte sie ihn geschlagen. »Ich wollte es nicht. Ich liebe dich, Sabrina, anders als ...«, begann er.


  »Ich will es nicht hören!«, fiel sie ihm heftig ins Wort. »Ich will, dass du mein Mann bist, Leonard. Und ich will von dir hören, dass du nie wieder ihren Namen sagst, wenn ich in deinen Armen liege und du mir zeigst, dass ich deine Frau und begehrenswert bin. Versprich es!«


  »Ich verspreche es, Sabrina!«


  »Komm, mein Liebster.« Sie zog ihn zurück aufs Bett und er weinte in ihren Armen. Sie streichelte und tröstete ihn wie ein Kind. Doch sie wusste, was sie tat und was sie wollte. Es war schon gegen Morgen, als ihre Küsse und Hände ihn gezielt erregten. Sie schämte sich nicht, dass sie die Initiative ergriff und ihn auf sich zog.


  »Sieh mich an, Liebster! ... Ja, schau mich an!«, rief sie, im Gefühl, eine besondere Macht zu besitzen, als er sich dem Höhepunkt näherte. »Ich liebe dich, Leonard! Spürst du, wie ich dich liebe? Spürst du, wie wunderbar es mit uns ist?« Sie kam ihm dabei mit ihrem Schoß entgegen und ließ ihre Hände über seinen erhitzten Körper gleiten.


  Und er schaute ihr diesmal ins Gesicht, als er sich lustvoll in ihr verströmte. »Ja, Sabrina! ... Ja, ich spüre dich ... O Gott, jetzt ... Sabrina!«


  Sabrina lag noch wach, als er schon längst in einen tiefen Schlaf gefallen war. Sie war glücklich, ja, trotz allem, was geschehen war. Sie hatte immer gewusst, dass sie nur zweite Wahl sein würde. Doch sie trug seinen Namen, seinen Ehering und jetzt auch noch seinen Samen in sich! Nie hatte sie geglaubt, dass sie eines Tages Mrs. Sabrina Ruben sein würde. Doch der Traum war Wirklichkeit geworden und alles andere würde die Zeit bringen.


  Elf Monate nach ihrer Hochzeit, im September 1901, als Präsident William McKinley von einem Attentäter tödlich verletzt wurde und Vizepräsident Theodore Roosevelt sein Nachfolger wurde, brachte Sabrina nach einer schweren Geburt einen gesunden Sohn zur Welt.


  Leonard war überglücklich und wollte ihn Alexander nennen. Sabrina jedoch setzte ihren Willen mit sanftem Beharren durch, und so bekam ihr Sohn den Namen David. Sie hatte diesen Namen mit Bedacht gewählt. David hatte seinen scheinbar übermächtigen Gegner Goliath bezwungen. Und indem sie Leonard mit ihrem ersten Kind einen Sohn geschenkt hatte, hatte sie auch Kate O’Hara bezwungen!
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  Leonard legte die Speisekarte zur Seite und erhob sich, als Kate das Restaurant des St. Francis Hotel betrat. Mit energischen Schritten durchquerte sie den Raum. Sie trug, dem herbstlichen Wetter angepasst, ein schickes Tageskostüm aus beigefarbener Baumwolle mit feinen dunkleren Paspelierungen. Die kurze Jacke mit dem gerafften Schößchen betonte ihre schlanke Taille. Der modisch kurze Rock ließ einige Handbreit ihrer hübschen Beine hervorschauen, die in schwarzen Stiefeletten steckten.


  Ihre Schönheit war gereift, und doch sah man ihr nicht an, dass sie im Frühjahr ihren dreiunddreißigsten Geburtstag gefeiert hatte und damit acht Jahre älter als Sabrina war. Ihr Gesicht, ihre Ausstrahlung war von jugendlich-kraftvoller Frische. Sogar nach fünf Jahren Ehe versetzte es ihm einen schmerzhaften Stich, wenn er sie mit diesem strahlenden Lächeln auf sich zukommen sah.


  »Ich weiß, Leonard. Ich bin eine gute Viertelstunde zu spät, aber ich konnte es nicht eher schaffen. Ein Telefonat aus Los Angeles. Diese Filmfritzen, du weißt«, begrüßte sie ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Seit er verheiratet, stolzer Vater eines Sohnes und einer nun dreijährigen Tochter namens Rachel war, war ihre Freundschaft von noch tieferem Vertrauen gekennzeichnet.


  Er schmunzelte. »Schöne Frauen haben ein angeborenes Recht, zu spät zu kommen. Und wo zur Schönheit auch noch der Erfolg hinzukommt, bleibt einem Mann sowieso nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen.«


  Sie setzten sich an den Tisch, der schon seit gut vier Jahren jeden Freitag zum Lunch für sie reserviert blieb, ohne dass es dafür noch einer ausdrücklichen Weisung bedurft hätte.


  »Wirst du das Gelände an die Filmgesellschaft verkaufen?«


  »Nein, ich habe mein Büro in Los Angeles angewiesen, erst einmal an sie zu verpachten und abzuwarten.«


  »Sehr klug«, lobte er. »Wenn sich die Filmindustrie in Los Angeles tatsächlich in dem Maße entwickelt, wie es einige Leute vorhersagen, dann wird dein Grund und Boden in diesen Bezirken von Los Angeles bald das Zehnfache dessen wert sein, was man dir heute dafür bietet.«


  »Auch in Malibu!«, fügte sie spöttisch hinzu.


  »Okay, ich habe das damals nicht geglaubt. Aber es gibt ja so vieles, woran man vor fünf Jahren nicht mal gedacht hat und was heute schon gar keine Sensation mehr ist.«


  »Meinst du den Motorflug der Gebrüder Wright oder die Automobile?«, fragte Kate vergnügt.


  »Immerhin habe ich recht behalten, dass die USA den Panamakanal brauchen und den Bau unter amerikanischer Flagge fortführen werden.«


  »Die amerikanische Flagge weht über Panama, aber bis der Kanal fertig ist, werden noch zehn Jahre ins Land gehen.«


  Sie bestellten Hummersalat als Vorspeise und als leichtes Hauptgericht gefüllte Poulardenbrust mit frischem Gemüse. Dazu wählte Leonard einen fruchtig-trockenen Weißwein aus.


  »Wie geht es deiner Frau?«, erkundigte sich Kate, um der Höflichkeit Genüge zu tun. Von Waldo Rockwell, der es zu einem der erfolgreichsten Versicherungsagenten gebracht hatte, und seiner Frau Brenda, die mit Sabrina befreundet war, hatte sie erfahren, dass Sabrina nach einer Fehlgeburt vor einem Jahr nun erneut in anderen Umständen war.


  »Danke, es geht ihr so weit ganz gut. Sie muss sich nur schonen. Ich nehme an, du weißt, dass wir wieder auf ein Kind hoffen dürfen«, antwortete er ein wenig zurückhaltend, wie stets, wenn sie flüchtig auf Sabrina und seine Ehe zu sprechen kamen.


  »Ja, Waldo hat es mir erzählt.«


  Leonards Ehe war ein Thema, das sie möglichst selten berührten. Sie hatten vor fünf Jahren die stillschweigende Übereinkunft getroffen, dass es für alle Beteiligten das Beste sei, wenn Sabrina und Kate nicht mehr zusammentrafen. Einladungen zu Gesellschaften, die Kate gab, waren dennoch immer auch an seine Frau gerichtet. Doch es verstand sich von selbst, dass Leonard stets eine akzeptable Entschuldigung für Sabrina fand. Umgekehrt war es genauso. Inzwischen hatten auch ihre anderen Freunde und Bekannte begriffen, dass Sabrina und Kate sich nicht verstanden und es sinnlos war, sie zusammen einzuladen.


  »Ich hoffe das Beste für euch, Leonard. Bestell deiner Frau meine herzlichen Grüße und Wünsche«, trug sie ihm auf, jedoch sehr förmlich.


  »Danke, das werde ich.« Beide wussten, dass er zu Hause kein Wort davon erwähnen würde.


  Der Hummersalat kam, und beide waren erleichtert, dass sie diesen delikaten Punkt hinter sich gebracht hatten. Und gleich wurde ihr Gespräch wieder lebhaft und entspannt.


  »So, jetzt hast du mich aber lange genug auf die Folter gespannt«, sagte Kate, als sie das Hauptgericht genossen und sich für eine Weincreme zum Dessert entschieden hatten. »Was ist das für eine erfreuliche Nachricht, von der du am Telefon gesprochen hast?«


  Er lehnte sich zurück, lächelte und sagte dann: »Sun Valley Oil hat eine vierte erfolgreiche Bohrung niedergebracht, und zwar bei Tulsa in Oklahoma. Doch diesmal sind sie nicht auf eine normale Ölquelle gestoßen, sondern auf einen Gusher! Das ist eine gigantische Ölfontäne, die ein solches Donnern verursacht, dass man meint, das Ende der Welt sei gekommen. Bei Bohrloch Miles 14, der bisher ertragreichsten Ölquelle von Sun Valley Oil, beträgt die Durchsatzrate fünftausend Barrel pro Tag. Das fanden wir schon gewaltig, richtig?«


  Kate nickte.


  Er lachte. »Gegen einen Gusher, wie unser Freund ihn mit Miles 17angebohrt hat, ist das ein armseliges Rinnsal. Der Gusher von Miles 17bringt es auf fünfundsiebzigtausend Barrel Öl – und zwar Tag für Tag!«


  Wie ein Gusher stiegen an der Börse auch die Aktien von Sun Valley Oil. Innerhalb weniger Tage kletterten sie auf hundertdreißig. Und als Miles McLean und ein Vertreter von Shell nach geheimen Verhandlungen vor der Presse bekanntgaben, dass die britische Gesellschaft einen Zwanzigjahresvertrag mit Miles McLean abgeschlossen und sich für diese Zeit zur Abnahme aller von Sun Valley Oil geförderten Ölmengen verpflichtet hatte, machten die Aktien noch einmal einen gewaltigen Sprung und erreichten den Rekordstand von hundertdreiundfünfzig.


  Leonard hatte sich schon 1901einen Börsentelegrafen angeschafft, und als die Aktien nach der Pressekonferenz in den Himmel schossen, suchte er Kate sofort auf. »Wir sollten jetzt all unsere Aktien abstoßen!«


  Sein Vorschlag traf bei ihr auf Unverständnis.


  »Weil das Ende der Fahnenstange erreicht ist, Kate. Der Vertrag mit Shell ist eine Menge wert, rechtfertigt diese Notierung jedoch nicht. Der Kurs von fast hundertsechzig ist überzogen. Er wird bald eine Talfahrt antreten, die ihn auf hundert oder gar noch tiefer bringen kann. Standard Oil wird mit Preiskämpfen reagieren und dabei werden alle Ölgesellschaften Federn lassen. Aber was noch viel mehr für ein sofortiges Verkaufen spricht, ist die Tatsache, dass Miles sich aus Sun Valley Oil zurückziehen und die Führung Shell überlassen wird. Er selbst wird nur noch einen geringen Aktienanteil behalten.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Kate überrascht.


  Leonard lächelte. »Von ihm selber. Dieser Teil des Vertrages ist noch geheim. Miles fand jedoch, dass wir ein Recht darauf hätten, dies vor allen anderen zu erfahren.«


  »Mein Gott, dieser Insidertip ist Millionen wert, Leonard!«


  Er nickte. »Heute sind deine Aktien noch drei Millionen und zweihundertsechzigtausend Dollar wert. Fällt der Kurs auf hundert, womit zu rechnen ist, hast du fast anderthalb Millionen verloren.«


  »Ich verkaufe, Leonard!«


  Kate stockte das Kapital ihrer Bay City Homes & Land um eine Million und zweihunderttausend Dollar auf und betraute Leonard mit der Anlage der zwei Millionen.


  »Ich werde einen Teil in General Electric und Westinghouse anlegen, denn ich bin überzeugt, dass alles, was mit Elektrizität zu tun hat, eine große wirtschaftliche Zukunft besitzt.«


  »Bleiben wir auch im Ölgeschäft?«, fragte sie rein rhetorisch, denn die Antwort stand für sie schon fest. »Ich bin dafür, dass wir uns weiterhin mit kleinen Summen an gewagten Spekulationen im Ölgeschäft beteiligen. Dass wir auf Öl gesetzt haben, hat uns schließlich Glück gebracht.«


  Er stimmte ihr zu. »Wir werden bei Texas Company und bei Standard of Indiana einsteigen, der Experten eine führende Rolle in der Entwicklung besserer Raffinerien voraussagen. Zudem habe ich da noch einige kleine Gesellschaften von Wildcatters im Auge, die in arabischen Ländern nach Erdöl suchen.«


  »Was sind Wildcatters, Leonard?«


  »Unabhängige Prospektoren, die ein Ölfeld suchen, erschließen und dann verkaufen, um sich auf die Suche nach dem nächsten zu machen«, erklärte Leonard. »Diesen Männern bedeutet die Jagd nach dem Öl mehr als das Öl selbst.«


  »Gut, setzen wir jeweils bis zu fünfzigtausend auf diese Leute«, stimmte sie seinem Plan zu.


  »Und wie sieht es mit Glenville-Aktien aus?«, wollte Leonard wissen. »Willst du jetzt damit beginnen, bei der Glenville Steamship Company zu investieren?«


  »Ja, die Zeit ist reif. Lege für mich eine Million an!« Leonard lächelte. »Sehr gut. Genau diese Summe habe ich auch auf meinem Investitionsplan hinter der Position Glenville Steamship Company eingetragen.«


  Eine Million war nicht viel und brachte sie gerade mal in den Besitz von knapp zwanzigtausend Aktien. Aber es war ein Anfang.
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  Du bist jetzt alt genug, um die ganze Geschichte zu erfahren«, sagte Kate zu ihrem Sohn, als sie am Abend seines zehnten Geburtstags von Nob Hill zurückkehrten.


  »Die Geschichte über uns und die Glenvilles und wie sie es geschafft haben, uns dieses tolle Haus wegzunehmen?«, fragte Gideon aufgeregt. Shadow blieb immer neben ihm, ohne dass es dazu eines Kommandos bedurft hätte.


  Kate nickte. »Sie haben dir auch deinen Namen gestohlen und das, was dein Vater dir hinterlassen hat.«


  Gideons Augen leuchteten auf. »Du wirst mir auch von Dad erzählen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Ja, ich werde dir auch von ihm erzählen«, versprach sie, wusste jedoch, dass sie seine Angst vor Verantwortung und seine Flucht in die Selbsttäuschung nicht erwähnen würde. Ihr Sohn brauchte ein Vaterbild, das ihm Kraft gab.


  »Dann fang an, Mom!«, drängte er in freudiger Erwartung.


  »Nein, erst wenn wir zu Hause sind. Es gibt einige Papiere, die ich dir zeigen will«, mahnte sie ihn zur Geduld.


  Gideon beschleunigte seine Schritte, damit sie schneller zu Hause waren. Er konnte es nicht erwarten, mehr über seinen Vater zu erfahren. Bisher hatte seine Mutter ihn mit spärlichen und zudem sehr vage formulierten Antworten abgespeist.


  Er war im Hass auf die Glenvilles aufgewachsen. Ein Hass, für den er bisher keinen weiteren Grund gebraucht hatte als die Erklärung seiner Mutter, dass die Menschen in diesem Palast sie um das Haus und um viel Geld betrogen hätten. Es war ein Hass, der ein wenig der ohnmächtigen Wut ähnelte, die er letztes Jahr auf den bulligen Eric Hankert gehabt hatte, der ihn durch gemeine Tricks um seine besten Glasmurmeln betrogen hatte. Und er hatte keine Chance gehabt, sie dem großen und starken Kerl wieder abzunehmen. Gideon war noch immer wütend auf Eric, obwohl er schon längst nicht mehr in seiner Klasse war. Und ein ähnliches Gefühl hatte er immer, wenn er mit seiner Mutter zum Nob Hill hinaufging oder an die Glenvilles dachte. Jetzt endlich würde er erfahren, was genau sie getan hatten und welche Rolle sein Vater dabei gespielt hatte!


  »Mach Gideon bitte eine heiße Schokolade und mir einen Tee und bring es in mein Zimmer. Wir haben noch etwas Wichtiges zu besprechen«, sagte Kate zu Fanny, nach Hause zurückgekehrt.


  »Mom wird mir von Dad erzählen!«, raunte Gideon der Kinderfrau stolz zu.


  »Das ist ein besonderes Geburtstagsgeschenk. Du kannst sicher stolz auf ihn sein«, gab Fanny leise zurück und empfand ein Bedauern, denn sie wusste, dass Kate ihm nicht alles über seinen Vater erzählen würde. Aber es stand ihr nicht zu, darüber zu urteilen, und so begab sie sich in die Küche.


  Kate hatte oft überlegt, wann sie ihrem Sohn die schreckliche Geschichte von seiner Entführung, der Erpressung und ihrer erzwungenen Wiederverheiratung erzählen sollte. Bisher war sie jedes Mal zu dem Ergebnis gekommen, dass er noch zu jung war, um zu verstehen. Doch nun konnte sie es nicht länger hinausschieben.


  Vor zwei Tagen war im Teatro Apollo das passiert, womit sie schon seit Jahren gerechnet hatte: Sie war Elwyn und Lester, in Begleitung ihrer Ehefrauen, begegnet. Dass die beiden sie erkannt hatten, war ihren fassungslosen Gesichtern anzusehen gewesen. Kate hatte ihre Blicke mit eisiger Härte erwidert und nicht einmal mit der Wimper gezuckt.


  Damit war die Zeit reif dafür, dass Gideon alles erfuhr, und zwar von ihr. Sie wollte nicht, dass ihm hässliche Verleumdungen zu Ohren kamen, ohne dass er wusste, wie er ihre Quelle einzuordnen hatte. Sie hatten guten Grund, gewappnet zu sein. Denn jetzt wussten die Glenvilles, dass sie in San Francisco lebten.


  Es hatte lange gedauert, gute zehn Jahre, und das schien Kate die größte Überraschung. Andererseits war es so verwunderlich nicht, San Francisco war schließlich eine Großstadt. O’Hara war kein seltener Name, und die wenigsten wussten, dass an der Spitze der Bay City Homes & Land eine Frau stand. Die Geschäfte einer großen Schifffahrtsgesellschaft wie die der Glenville Steamship Company hatten zudem wenig Berührungspunkte mit denen einer Immobiliengesellschaft. Dasselbe galt für das gesellschaftliche Leben der Glenvilles und der O’Haras. In den ersten Jahren hatte Kate keinen Zugang zu den Kreisen der oberen Tausend gehabt. Und später, als ihr geschäftlicher Erfolg und ihre Liaison mit Courtney ihr gewisse Türen geöffnet hätten, war sie klug genug gewesen, sich weiterhin im Hintergrund zu halten. Das Risiko, den Glenvilles einmal zufällig über den Weg zu laufen, war natürlich nie auszuschließen gewesen.


  »Danke, Fanny, du kannst zu Bett gehen«, sagte Kate, als die Kinderfrau das Tablett mit den Getränken in ihr Arbeitszimmer brachte. Gideon saß mit seiner Mutter auf der Zweisitzercouch, die mit aquamarinblauem Chintz bezogen war. Shadow hatte sich vor seinen Füßen zusammengerollt. Die heiße Schokolade schmeckte köstlich. Im Zimmer brannte nur die kleine Leuchte auf dem Sekretär seiner Mutter. Es herrschte die richtige Stimmung für eine geheimnisvolle Geschichte mit vielen Überraschungen.


  Kate begann zu erzählen. Zuerst von ihrer Jugend in Billingsgate, dann von seinem Vater. Wie sie sich kennengelernt, sich verliebt und im Saal von Gregory Lansbury im Viertel St. Mary-at-Hill geheiratet hatten. Sie durchlebte in Gedanken selbst noch einmal die wunderbare Zeit ihrer Reisen durch halb Europa und Ägypten.


  Gideon war so im Bann ihrer Erzählung, dass er seine Schokolade kalt werden ließ. Sein Vater, den er nur von wenigen Bildern kannte, nahm nun zum ersten Mal die Kontur eines Menschen aus Fleisch und Blut an, der wirklich gelebt hat. Und wohin seine Eltern gereist waren! Sogar den Nil hinauf und in die ägyptische Wüste hatte Vater sich gewagt! Er war ein mutiger Abenteurer gewesen. Er hatte es gewusst, dass sein Vater ein besonderer Mann gewesen war!


  »Aber wieso brauchte er nicht so zu arbeiten wie du, Mom? Was war er denn von Beruf? Forscher und Entdecker?«


  »Er war wohl schon ein wenig ein Abenteurer«, sagte sie mit einem wehmütigen Lächeln. »Aber das war nicht sein Beruf, mein Junge. Dein Vater war der einzige Sohn und Erbe von Henry Glenville.«


  Gideon sah sie verwundert an. »Ja, aber ... dann ... dann bin ich doch auch ein Glenville!«


  »Ja, das warst du einmal. Doch diesen Namen und alle Rechte, die dir daraus erwachsen wären, hat man dir gestohlen, Gideon«, antwortete sie voller Hass und erzählte ihm nun, was sich nach dem Tod seines Vaters ereignet hatte.


  Gideon hörte ihr mit wachsender Verstörung zu. Vieles überforderte sein Begriffsvermögen, besonders als sie ihm Passagen aus Papieren vorlas, die zu unterschreiben man sie in Nizza gezwungen hatte. Doch er verstand, welch ein Verbrechen seine Verwandten Elwyn, Jonathan und Lester Glenville an ihm begangen hatten. Ihm war fast übel vor Entsetzen, als er erfuhr, dass man ihn als Baby entführt hatte und vor die Tür eines Waisenhauses gelegt hätte, wenn seine Mutter nicht allen Forderungen nachgegeben hätte.


  »Dann ... dann hätte ich keinen Vater und keine Mutter mehr gehabt!«, stellte er bestürzt fest. Er wäre eine Waise gewesen, ohne seine Mom, damit auch ohne Fanny und Shadow! Ihm kamen die Tränen, als wäre er diesem Schrecken gerade erst entronnen.


  Kate nahm ihn in die Arme und tröstete ihn. Doch es war ein bewusst sparsamer Trost. Sie wollte, dass er alles, was in Nizza geschehen war, so bewusst wie möglich in sich aufnahm. Das Wissen darum, was die Glenvilles ihnen angetan hatten, sollte sich wie ein glühendes Eisen in sein Bewusstsein brennen und eine schmerzhafte Wunde hinterlassen, die ihn immer daran erinnern würde, wer ihr Feind und was seine Aufgabe war.


  »Als dein Vater noch lebte, hättest du auf den Namen Glenville stolz sein können. Doch jetzt sei froh, dass du Gideon O’Hara heißt und mit dieser Verbrecherbrut nicht den Namen teilen musst«, sagte Kate, als sie ihn zu Bett brachte. »Die Glenvilles brüsten sich damit, die Herren der Küste zu sein. Und sie haben geglaubt, mich und dich vernichtet zu haben. Doch wir sind O’Haras! Und wir werden eines Tages so mächtig sein, um uns an den Glenvilles zu rächen und uns alles zurückzuholen. Dann werden nicht mehr die Glenvilles, sondern die O’Haras die Herren der Küste sein!«


  Gideon schlang seine Arme um ihren Hals, als habe er Angst, sie zu verlieren, wenn er sie gehen ließ. »Ja, ich bin viel lieber ein O’Hara! Und ich werde dich rächen, Mom!«


  »Uns, Gideon!«, korrigierte sie ihn. »Es wird unsere Rache sein. Bis dahin wird noch viel Zeit vergehen. Wir müssen Geduld haben, aber nie das Ziel aus den Augen verlieren!«


  Eine Zeit lang verfolgte den Jungen das, was er erfahren hatte. Fast jeden Nachmittag lungerte er in der Nähe des Sandsteinpalasts der Glenvilles auf Nob Hill herum. Er wusste selbst nicht, was er damit bezweckte. Doch dieser Ort war nicht länger Teil eines unverständlichen Rituals, sondern zog ihn magisch an.


  Und dann, Mitte Oktober, sah er sich plötzlich seinen, nein ihren Feinden gegenüber. Es war ein instinktives Erkennen. Ein Automobil mit rostbraunen Blechen, hellbeigefarbenen Ledersitzen und einem messinggefassten Kühler hielt vor dem verschlossenen, doppelflügeligen Tor aus Schmiedeeisen, hinter der die Auffahrt zur Freitreppe führte, Gideon stand nur wenige Schritte entfernt.


  »Nicht schlecht, dieser Daimler, aber eine Kutsche ist mir zehnmal lieber, Lester! An diesen Krach und diese Geschwindigkeit werde ich mich nicht mehr gewöhnen«, hörte Gideon den hageren, fast glatzköpfigen Mann auf dem Rücksitz sagen, und da wusste er, dass der jüngere Mann am Steuer, der lachend Lederkappe und Schutzbrille vom Kopf zog, Lester Glenville war.


  »Ach, Pa!«, sagte Lester und sprang aus dem Wagen. Dann wandte er sich seinem Sohn zu. »Hat es denn wenigstens dir gefallen, Vernon?« Der neunjährige Junge lächelte gequält. »Mhm, ja ... schon«, gab er wenig überzeugend zur Antwort.


  Dick wie ein Pfannkuchen! Bestimmt nennen sie ihn Dicky oder Porky, dachte Gideon verächtlich, als er sah, dass der Junge ein kleiner Fettkloß war.


  Und dann bemerkten ihn Elwyn und Lester. Er las in ihren Augen, dass auch sie instinktiv wussten, wer er war. Es war Lester, der schnell auf ihn zukam, als wollte er ihm etwas antun. Gideon widerstand der Versuchung, die Flucht zu ergreifen. Nicht vor einem Glenville! Auch wenn ihm das Herz wie verrückt in der Brust schlug.


  Lester packte ihn mit der linken Hand am Kragen. »Was willst du hier?«


  »Nichts«, gab Gideon zur Antwort.


  »Lüg nicht!«, zischte Lester. »Ich weiß, wer du bist! Du bist Gideon O’Hara, der Bastard dieses Fischmädchens aus London!«


  Das Blut schoss Gideon vor Zorn ins Gesicht. »Und ich weiß, wer Sie sind! Sie haben uns bestohlen. Sie haben mich entführen lassen und meine Mutter erpresst!«, stieß er hervor.


  »Halt dein dreckiges Mundwerk, du Bastard!« Lester versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Verschwinde bloß, bevor ich die Polizei rufe. Die macht mit Abschaum wie euch O’Haras kurzen Prozess!«


  Vernon war näher gekommen und hatte offenbar Spaß an dem, was sein Vater da tat. »Bastard!«, ahmte er seinen Vater nach und spuckte Gideon ins Gesicht.


  »Lass dich hier bloß nie wieder blicken!« Lester hob die Hand. Gideon wich zurück. Seine Wange brannte, doch das war nicht so schlimm wie der Speichel des Jungen. Seiner Mutter erzählte er kein Wort davon. Die Rache an den erwachsenen Glenvilles hatte Zeit. Nicht jedoch die Vergeltung für die Schmach, angespuckt worden zu sein.


  Er wusste, dass er geschickt vorgehen musste, wenn er nicht in ernste Schwierigkeiten geraten wollte. Es kostete ihn fast neun Wochen, in denen er sich immer wieder mal in der Nähe des Glenvilleschen Palastes herumtrieb. Dann, an einem Spätnachmittag im Januar, als die Dunkelheit sich herabsenkte, ergab sich endlich die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Vernon kam allein aus dem Haus gegenüber, wo ein gleichaltriger Junge mit seinen Eltern und einer Heerschar von Bediensteten wohnte, und überquerte die Straße.


  Gideon zog die Pudelmütze, in die er zwei Sehlöcher geschnitten hatte, übers Gesicht und trat aus dem Schatten der Mauer. Bevor Vernon wusste, wie ihm geschah, war Gideon hinter ihm und tippte ihm auf die Schulter. Als Vernon sich umgedreht hatte, schlug er zu. Stumm und ohne Vorwarnung.


  Gideon schlug so fest und schnell er konnte, und Vernon schrie wie am Spieß. Er ließ erst von ihm ab, als das Portal des Glenvilleschen Palastes aufgerissen wurde und zwei Männer die Treppe heruntergestürzt kamen.


  Gideon war mit sich zufrieden. Niemand hatte ihn erkannt und er hatte Vernon eine blutige Nase verpasst. Das war alles, was er hatte tun können. Im Augenblick.
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  Costello’s in Sausalito war von Anfang an ihr Lieblingsrestaurant gewesen, so wie jedes Liebespaar ein Restaurant hat, das schon bald nicht mehr mit Namen genannt zu werden braucht, sondern nur noch bedeutungsvoll »unser Restaurant« heißt.


  Die Küche war so einfach wie die ganze Einrichtung des schuppenartigen Bretterbaus, der auf mächtigen Stützbalken ruhte und ein Stück in die flache Ostlagune hineinragte. Doch was Luigi Costello und seine Frau Maria an Fisch- und Pasta-Gerichten auf den Tisch brachten, war stets frisch und schmackhaft zubereitet.


  Kate und Courtney saßen wie immer ganz vorn in der Ecke am Fenster, sodass sie über die Bucht blicken und den Fährverkehr beobachten konnten. Der Krabbensalat und das anschließende Fischfilet waren ausgezeichnet gewesen, doch Courtney hatte von beidem fast nichts gegessen. Er rauchte zwischen den Gängen eine Zigarette nach der anderen, eine Angewohnheit, die er sich erst vor wenigen Wochen zugelegt hatte. Kate merkte, dass er ihr nicht richtig zuhörte. »Courtney?«, rief sie mehr verwundert als verärgert. »Nimmst du mich mit?«


  Verständnislos sah er sie an. »Mitnehmen? ... Wohin?«


  »Dorthin, wo du in deinen Gedanken bist. Ich glaube, du hast kein Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe.«


  Er lächelte gequält und drückte die Zigarette, die er sich gerade erst angesteckt hatte, hastig im Aschenbecher aus.


  »Entschuldige. Ich habe eine Menge Ärger am Hals, du weißt ja. Aber das ist nicht persönlich gemeint. Ich liebe dich, mein Schatz«, sagte er und fasste in seine Tweedjacke. Seine Hand kam mit einer kleinen Schmuckschachtel wieder zum Vorschein. »Hier, ein kleines Geschenk, das dir sagen soll, wie sehr ich dich liebe.«


  Kates Gesicht verklärte sich, als sie den kleinen Deckel öffnete und auf einen herrlichen Smaragdring mit Diamanten blickte. »Courtney, um Gottes willen, du weißt doch, dass du mir solche Geschenke nicht machen sollst!«


  »Nichts gegen deine Saphire. Aber Smaragde mit Diamanten, das ist der einzige Schmuck, der deiner Schönheit gerecht wird«, versicherte er.


  »Aber das ist noch lange kein Grund ...«


  Er legte seine Hand auf die ihre. »Doch, es gibt da einen Grund, dir gerade jetzt zu zeigen, wie sehr ich dich liebe«, unterbrach er sie ernst.


  Kate stutzte, und plötzlich schlug ihr Herz schneller. Hatte er sich nach all den Jahren, in denen sie das Thema Scheidung nie wieder berührt hatten, vielleicht doch zu diesem Schritt entschlossen?


  »Kate, ich ... ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ohne dass du das alles missverstehst ...«


  Ihre Aufregung wurde zu dunkler Unruhe. »Am besten ohne Umschweife, Courtney.«


  Er nickte, holte tief Luft, hielt ihre Hand mit beiden Händen umfasst, schaute ihr in die Augen und sagte dann so leise, dass es nur ein Flüstern war: »Ich werde Vater.«


  Entgeistert sah sie ihn an, und ihr war, als hätte er sie geohrfeigt. Das Blut wich aus ihrem Gesicht. »Willst du damit sagen, dass deine Frau schwanger ist?«, stieß sie dann mit zitternder Stimme hervor.


  »Ja, Pauline ist ...«


  »Von dir?«, schnitt sie ihm das Wort ab.


  »Ja«, gestand er und wand sich innerlich unter ihrem wunden Blick.


  Kate entzog ihm ihre Hand. »Wie konntest du mir das antun, Courtney?«


  »Mein Gott, es ist passiert. Und Pauline wollte ein Baby. Sie ist nicht mehr das flatterhafte Wesen, das sie in den ersten Jahren unserer Ehe war. Sie ist reifer geworden und es war nicht länger aufzuschieben. Pauline ist jetzt auch schon dreißig. Da wurde es Zeit, das musst du verstehen«, redete er hastig auf sie ein.


  Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie begrüßte den Schmerz, als sich ihre Fingernägel in ihre Handballen bohrten – er half ihr, sich von dem anderen wilden Schmerz in ihrem Innern nicht überwältigen zu lassen. »Ich habe nie von dir die Scheidung verlangt. Ich habe auf deinen Wunsch, deine Karriere nicht zu gefährden, Rücksicht genommen. Es war kein Opfer, denn ich habe dich geliebt. Alles, was ich verlangt habe, waren Treue und Vertrauen.«


  »Kate, bitte, lass uns doch nicht ...«, begann er flehentlich.


  Sie schüttelte heftig den Kopf. »Aber du bist mir nicht treu gewesen, Courtney! Dabei hast du mir mehr als einmal versichert, ihr hättet ein Arrangement getroffen und eure Ehe bestehe nur noch auf dem Papier. Ich habe dir vertraut, dass du mich liebst und ich die einzige Frau in deinem Leben bin ... so wie du der einzige Mann in meinem Leben warst!«


  »Aber das bist du doch!«, beteuerte er naiv und nicht gewillt, von seiner Sicht der Dinge abzurücken.


  »Was dich aber nicht daran gehindert hat, mit ihr zu schlafen!«, zischte sie ebenso verletzt wie zornig.


  Er verzog das Gesicht. »Wie kannst du das bloß so wichtig nehmen, Kate? Das mit Pauline zählt nicht, glaube mir!« Er setzte sein Lächeln auf, dessen entwaffnende Wirkung ihm bekannt war. Doch diesmal hatte er damit nicht den erhofften Erfolg.


  »Wie oft hast du denn mit ihr geschlafen? Versuch erst gar nicht, mich anzulügen«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich nehme dir nicht ab, dass deine Frau gleich beim ersten Mal schwanger geworden ist. Sag wenigstens jetzt die Wahrheit.«


  »Also gut, ja, ich habe ab und zu mit ihr geschlafen«, gestand er nun mit gequälter Miene. »Mit der eigenen Frau zu schlafen ist ja wohl etwas anderes, als wenn ich mir eine Tänzerin genommen hätte.«


  »Was du nicht sagst!«


  »Du warst im letzten Jahr ja auch so häufig mit deinem Anwalt auf Geschäftsreisen, um überall Vertretungen zu eröffnen. Da ist es eben passiert.«


  Sie konnte nicht glauben, dass er das, was er halb als Vorwurf, halb als Entschuldigung vorbrachte, wirklich so meinte. Es war nicht nur verletzend, sondern regelrecht demütigend. »Jetzt habe ich es mir also noch selber zuzuschreiben, dass du wieder zu deiner Frau ins Bett gekrochen bist, ja? Ist es das, was du mir sagen willst?«


  »Ich verstehe deine Empörung überhaupt nicht«, beklagte er sich mit verkniffenem Gesicht und griff zu seinen Zigaretten. »Was ist denn schon groß dabei? Es hatte mit Liebe doch nichts zu tun.«


  Sie fixierte ihn mit brennenden Augen. »Nein, womit dann? Mit Pflichtbewusstsein vielleicht?«, fragte sie mit beißendem Hohn. »Oder doch eher mit reiner Lust? Habe ich dir nicht alles gegeben, was du dir gewünscht hast?« Und im selben Moment kannte sie die Antwort, die Nein lautete. Einen Stammhalter hatte sie ihm nicht schenken können und wollen. Aber darüber hätten sie reden können, sogar über seinen Wunsch, ein Kind mit Pauline zu zeugen.


  »Mein Gott, wir wollten ein Kind! Und Pauline ist nun mal meine Frau«, rutschte es ihm gereizt heraus.


  Wir! ... Und Pauline ist nun mal meine Frau!


  Die Worte hallten wie Glockenschläge in ihr nach. Der Verrat an ihrer Liebe stand ihm ins Gesicht geschrieben. Irgendwann im Laufe der letzten ein, zwei Jahre hatte Courtney wieder eine sexuelle Beziehung zu seiner Frau aufgenommen, weil er das für sein gutes Recht hielt. Was das bedeutete, wusste sie.


  Kate unterdrückte das Zittern, das ihren Körper befiel. »Du hast mich einmal geliebt, das weiß ich«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Doch von dem Augenblick an, da du wieder mit deiner Frau geschlafen hast, hast du unsere Liebe verraten und mich zu deiner Mätresse erniedrigt!«


  »Was heißt das schon, Mätresse? Ich war verheiratet, und damit warst du von Anfang an meine Mätresse.«


  »Aber so habe ich mich nicht gesehen und du mich auch nicht – bis heute!«, erwiderte sie. »Ich hätte nie geglaubt, dass du mir einmal das Gefühl geben würdest, mich meines Tuns schämen zu müssen.«


  Courtneys Gesicht trug einen schuldbewussten, gleichzeitig aber auch trotzigen Ausdruck. »Warum müssen wir uns darüber streiten? Es ist passiert, und ich verspreche dir ...«


  Kate stand abrupt auf. »Spar dir deine Versprechen, Courtney. Ich würde ihnen ohnehin nicht vertrauen. Und ohne Vertrauen kann ich auch nicht lieben!« Sie hatte ihre Stimme kaum noch unter Kontrolle. »Ich bin keine Gespielin für einen Ehemann, der den Kitzel einer Liebschaft braucht.«


  Erschrocken sprang er auf. Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass dies das Ende einer fast sechsjährigen wunderbaren Beziehung war. »Kate! Um Gottes willen, das kann doch nicht das Ende sein!« Er packte sie am Arm.


  Sie schlug seine Hand weg. »Das ist das Ende, Courtney! Wenn du genug Charakter besitzt, wirst du nicht den Versuch unternehmen, mich mit Anrufen oder Briefen zu belästigen. Es wäre sinnlos. Wankelmütigkeit gehört nicht zu meinen Schwächen. Es ist aus. Ich will dich nie wieder sehen!« Ihre Stimme zitterte, war jedoch kalt und schneidend. »Hoffentlich taugst du wenigstens was als Vater!«


  Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie sich zwang, Haltung zu bewahren und mit steinerner Miene an den Tischen vorbei zum Ausgang zu gehen. Den Tränen ließ sie erst auf der Fähre freien Lauf, als sie an der Reling stand. Die glitzernde Bay verschwamm vor ihren Augen, und es war das Salz ihrer Tränen, das sie auf ihren Lippen schmeckte.


  Courtney hatte sie verraten, ihre Liebe. Dabei hätte er alles von ihr haben können, sogar ihr Einverständnis, mit seiner Frau ein Kind zu zeugen, wenn er nur mit ihr darüber gesprochen hätte.


  Plötzlich kam ihr mit großer Bitterkeit in den Sinn, dass Courtney auf seine Art so schwach war, wie James es gewesen war. Und sie hatte beide geliebt. Verzweifelt fragte sie sich, warum sie ihre Liebe immer Männern schenkte, denen die Kraft und der Willen fehlte, mit ihr um ein gemeinsames Glück zu kämpfen. Stattdessen wichen sie den Problemen aus. Die Fähre legte am großen Pier des neuen Fährhauses mit dem hohen Uhrturm an. Die Uhr zeigte halb drei, und Kate wanderte über eine Stunde in zielloser Verzweiflung durch die nachmittäglichen Straßen, um ihre Selbstbeherrschung wenigstens einigermaßen zurückzuerlangen.


  Am liebsten hätte sie sich zu Hause in ihr Schlafzimmer eingeschlossen und sich ihrem Schmerz hingegeben. Doch das war unmöglich. Fanny würde ihr sofort ansehen, wie unglücklich sie war, und sie zu trösten versuchen. Aber das konnte sie jetzt genauso wenig ertragen wie Gideons verstörte Blicke und Fragen, wenn er sie verzweifelt sah.


  Als sie sich äußerlich wieder im Griff hatte, begab sie sich in ihr Geschäftshaus, in dem die Bay City Homes & Land seit Januar dieses Jahres nun schon zwei Stockwerke in Beschlag nahm.


  »Keine Anrufe und keine Besucher, Mabel! Ich will von niemandem gestört werden!«, sagte sie mit ungewohnt schroffer Befehlsstimme. »Ich will keinen hören und sehen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Ja, Mrs. O’Hara«, sagte Mabel Chambers verdutzt – ein wenig verletzt. »Das war deutlich genug.«


  »Gut«, sagte Kate ungerührt und zog die Tür ihres Bürozimmers hinter sich zu.


  Es war schon dunkel auf den Straßen, und die Büroräume der Bay City Homes & Land waren schon verwaist, als jemand die Tür zu Kates Büro öffnete, in dem kein Licht brannte.


  Die Umrisse eines Mannes zeichneten sich im hellen Rechteck des Türrahmens ab. Das Licht der Schreibtischleuchte aus dem Vorzimmer reichte jedoch nicht so weit, um Kate hinter ihrem Schreibtisch aus der Dunkelheit zu heben.


  »Kate?«


  »Bitte geh, ich möchte allein sein, Leonard.«


  »Das hat mir Mrs. Chambers auch gesagt«, antwortete er, ohne ihrer Bitte nachzukommen. »Sie hat bis jetzt gewartet, dass du aus deinem Büro kommst, und sich große Sorgen gemacht, aber nicht gewagt, gegen deine Anweisung hereinzukommen. Ich habe sie nun nach Hause geschickt. Es ist gleich acht.«


  Leonard zog sich einen Stuhl heran. »Ich mache mir auch Sorgen, Kate. Du bist nicht zu unserer Verabredung erschienen«, sagte er, obwohl er wusste, wie unbedeutend dies im Vergleich zu dem sein musste, was Kate dazu veranlasst hatte, seit Stunden in völliger Dunkelheit hier zu sitzen. Aber er musste verhindern, dass sie sich noch mehr verschloss und auch ihn von sich wies. »Wir wollten doch noch einmal die Unterlagen und den Vertrag für Mr. Brickwell durchgehen, bevor mir morgen nach Sacramento reisen und dort eine neue Vertretung gründen.«


  »Ruf Brickwell an, und sag das Treffen ab«, bat sie mit tonloser Stimme.


  »Gut«, sagte er und rückte näher heran. Einen Augenblick war nur das Ticken der Wanduhr zu hören. Das Schweigen in der Dunkelheit war erdrückend. Schließlich fragte er leise: »Was ist passiert, Kate?«


  »Sie bekommt ein Kind von ihm.«


  »Courtney?«


  »Ja, und es ... es ist nicht zufällig geschehen. Er ist schon seit Langem wieder mit ... mit ihr zusammen.« Kate brachte die Worte kaum über die Lippen.


  Er wusste sofort, was sie ihm damit sagen wollte, und stöhnte innerlich auf, als er die Qual aus ihrer Stimme heraushörte. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, doch er wusste, dass ihr Tränen über das Gesicht rannen. Er spürte keine Genugtuung, dass sich seine Warnung als begründet herausgestellt hatte. Er empfand nur Zorn auf Courtney Reed, dass er ihr das angetan hatte und dass er die Liebe dieser wunderbaren Frau so leichtfertig verspielt hatte, eine Liebe, für die er, Leonard Ruben, noch immer alles geben würde. Und das erfüllte ihn mit Schmerz und Trauer – und mit Schuldgefühlen.


  »O Kate ...«, seufzte er und nahm ihre Hand. Er spürte, wie ihr Körper unter einem lautlosen Weinkrampf erbebte, und wünschte, er könnte sie in seine Arme nehmen und ihr über das Haar streichen. Wie sollte er sie bloß trösten? Für diesen Schmerz gab es keinen Trost, und wer wüsste das besser als er? Doch anders als er würde sie darüber hinwegkommen.
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  Das Erdbeben erschütterte San Francisco am frühen Morgen des 18. April 1906. Es setzte genau um 5Uhr 12ein und dauerte eine Minute und fünf Sekunden. Diese fünfundsechzig entsetzlichen Sekunden verwandelten die Stadt am Golden Gate in ein gigantisches Trümmerfeld, machten eine halbe Million Menschen obdachlos und forderten an die tausend Todesopfer.


  Kate schlief in dieser Nacht besonders unruhig, nicht weil sie die nahende Katastrophe fühlte, sondern weil Elwyn und Lester Glenville ihr am Tag zuvor bittere Niederlagen zugefügt hatten. Bei der Versteigerung der beiden leer stehenden Fabrikhallen am westlichen Ende der Townsend Street hatten sie die Gebote der Bay City Homes & Land jedesmal überboten. In ihrem Zorn hatte sie sich dazu hinreißen lassen, bis zum Doppelten dessen zu gehen, was Gelände und Hallen in Wirklichkeit wert waren. Aber nicht einmal das hatte gereicht. Die Glenvilles hatten den Zuschlag bei achtzigtausend Dollar erhalten. Damit hatten sie ihr innerhalb von wenigen Monaten ein gutes Dutzend Objekte mit irrwitzig überhöhten Geboten weggeschnappt, und das nicht allein bei Auktionen. Auch private Kaufverhandlungen hatten sie noch im letzten Moment durch höhere Angebote zunichtegemacht. Die Glenvilles versuchten, ihr das Leben schwer zu machen, daran bestand kein Zweifel. Es waren zwar nur Nadelstiche, aber sie schmerzten.


  Kate erwachte um vier Uhr in der Früh. In der Stille des Hauses hörte sie den hellen Ton der Kaminuhr im Wohnzimmer. Sie versuchte vergeblich, wieder einzuschlafen. Schließlich schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. Auf die Minute genau um halb acht würde Leonard vor der Tür stehen. Sie wollten mit dem Acht-Uhr-Zug nach Stockton, um dort die Büroräume der sechsten Vertretung der Bay City Homes & Land mit einer kleinen Feier einzuweihen.


  Es war kurz vor fünf, als Kate schon gewaschen und angezogen war. Auf Zehenspitzen, um Fanny und Gideon nicht zu wecken, ging sie die Treppe hinunter. Doch statt sich in ihr kleines Arbeitszimmer zu begeben, was sie vorgehabt hatte, beschloss sie spontan, einen Morgenspaziergang zu machen. Die frische Luft würde ihr guttun.


  Es war kühl, und nur wenige Wolken zogen über den Himmel, der im Licht der Sonne, die hinter den Hügeln von Berkeley aufstieg, schon in klarem Blau leuchtete. Als Kate um die Ecke bog und die Jones Street hinaufging, schlug die Glocke im Turm von Old St. Mary’s Church in Chinatown fünfmal.


  Kate freute sich schon auf die Zugfahrt mit Leonard. Sie würden die Stunden nutzen, um in aller Ruhe wichtige Dinge zu besprechen, das Problem mit den Glenvilles etwa. Und sie würden es meistern. Tief atmete sie die Luft ein. Die Straßenlampen erloschen, während der Himmel über der Stadt heller und weiter wurde.


  Kate lächelte. Der Morgen versprach einen neuen wunderschönen Tag am Golden Gate.


  Gideon versuchte, das Geräusch aus seinem spannenden Traum zu bannen. Er wollte das Fiepsen ignorieren, doch je mehr das Bild seines Traumes zu verblassen begann, desto eindringlicher wurden die Laute seines Hundes. Verschlafen drehte er sich um und öffnete die Augen einen Spalt. Shadow hüpfte neben seinem Bett hin und her. »Was soll das Theater? Gib Ruhe, und leg dich hin!«


  Doch Shadow, sonst der folgsamste Hund, ignorierte den Befehl. Er fiepste wieder, noch eindringlicher. Und dann tat er etwas, was er noch nie getan hatte: Er lief zur geschlossenen Tür und kratzte mit den Pfoten, als wolle er sich durch die Dielenbretter graben.


  »Shadow! Aus! Bist du verrückt geworden?«, rief Gideon scharf, überzeugt, dass sein Hund dringend in den Garten musste. »Hör auf! Ich komme ja schon!«


  Er sprang aus dem Bett, fuhr in seine Hausschuhe und machte die Tür auf, während er schon in seinen Morgenmantel aus Flanell schlüpfte. Doch statt die Treppe hinunterzuschießen, blieb Shadow bei ihm, als wolle er sich vergewissern, dass Gideon ihm folgte. Fiepsend und nun auch bellend lief er um ihn herum.


  Gideon beeilte sich, dass er hinunter und zur Hintertür kam, damit Shadow hinaus in den Garten konnte, um sich dort zu erleichtern. Er hörte, wie oben eine Tür geöffnet wurde. Jetzt hatte Shadow auch noch die anderen aufgeweckt. Und das um zehn nach fünf!


  Am liebsten hätte er in der warmen Küche gewartet, statt in den kühlen Morgen hinauszugehen. Aber was die Kothaufen des Hundes betraf, zeigte sich seine Mutter sehr streng, wie sie es in so vielen Dingen war. Sie mussten augenblicklich weggemacht werden. So gürtete er seinen warmen Morgenmantel und folgte Shadow in den Garten, nachdem er unter der Hintertreppe die kleine Schaufel und die Blechdose hervorgeholt hatte.


  »Nun mach schon dein Geschäft, Shadow! Ich will zurück ins Bett!« Gideon fand das Benehmen des Hundes immer unverständlicher. Statt das Bein zu heben, lief Shadow ans andere Ende des Grundstückes. Er jaulte noch immer, als habe er Schmerzen. Und warum verkroch er sich jetzt im Gebüsch am Zaun?


  Gideon ging zu ihm. »Komm da raus, Shadow. Mein Gott, was ist nur mit dir? Hast du einen schlechten Traum gehabt?« Er streckte die Hand nach dem Hund aus. Deutlich spürte er, dass die Nackenhaare aufgestellt waren. Und nun begann Shadow auch noch zu knurren.


  In diesem Moment hörte Gideon jenes schreckliche Geräusch, das er sein Leben lang nicht vergessen würde. Und dann begann sich der Boden unter ihm zu bewegen, als arbeite ein riesiger Maulwurf unter ihm und hebe ihn mitsamt einem kleinen Erdhügel empor. Doch es musste eine ganze Armee von Riesenmaulwürfen über ihren Garten hergefallen sein, denn der Rasen wölbte sich und warf hohe Buckel. Gideon glaubte zuerst zu träumen. Doch das entsetzliche Geräusch wurde lauter. Und dann schien eine unsichtbare Faust in ihr Haus einzuschlagen. Es wankte wie ein angeschlagener Boxer und neigte sich zur Seite. Krachend durchschlug der schwere Schornstein das Dach und die Decke des ersten Stockwerks. Ein gellender Schrei drang aus dem Haus. Glas splitterte und Holz barst.


  »Mom! ... Fanny!«, schrie Gideon, von unbeschreiblichem Entsetzen gepackt. Die Erde schüttelte sich jetzt wie ein wild gewordenes Pferd, und um ihn herum schienen alle Häuser sich unter der grauenhaften Gewalt aus dem Boden zu winden und zu schütteln. Das Inferno begann, und nicht allein Gideon glaubte, das Ende der Welt sei gekommen.


  Kate stand oben auf der Kuppe von Nob Hill, als das Erdbeben einsetzte. Im ersten Augenblick glaubte sie, einen Schwindelanfall zu haben. Sie wollte sich an der Mauer abstützen. Doch ihre Hand griff daneben.


  Auch sie hörte das Beben, bevor sie sah und begriff, dass die Erde sich mit unvorstellbarer Gewalt von einem Überdruck in den tiefen tektonischen Formationen befreite. Schockwellen mit einer Geschwindigkeit von siebentausend Meilen pro Stunde erschütterten auf einer Länge von zweihundertneunzig Meilen, von Mendocino bis hinunter nach Monterey, die dicht besiedeltsten Zentren des amerikanischen Westens.


  Kate sah mit ungläubigem Entsetzen, wie sich das protzige Gebäude des Rathauses vor ihren Augen zu schütteln schien und einstürzte. Eine gigantische Staubwolke erhob sich als grauer Pilz in den Himmel. Und an unzähligen anderen Stellen wiederholte sich dieses entsetzliche Schauspiel. Die Tanks eines Gaswerks in South of the Slot explodierten, und die ersten Feuer loderten auf, die das Werk der Vernichtung vollenden sollten.


  Die Erde wogte überall in der Stadt, wie die Wellen des Ozeans. Schon nach den ersten Sekunden gab es in San Francisco kein Lebewesen mehr, das noch schlief. Viele Menschen wurden unter den Trümmern der einstürzenden Häuser begraben. Andere konnten ins Freie flüchten, meist mit nicht mehr als dem bekleidet, was sie im Bett angehabt hatten.


  Die Erde warf Wellen, hohe Buckel, riss auf wie dünner Stoff zwischen zwei gewaltsam zerrenden Händen, Spalten öffneten sich und rasten in wilder Zickzackbahn die Straßen hinunter und hinein in Häuserfronten, Fassaden stürzten ein, Gas-, Wasser- und Abflussleitungen barsten zu Hunderttausenden, Telegrafenmasten stürzten um. Fünfundsechzig Sekunden, die wie eine Ewigkeit waren. Ein Erdstoß schleuderte Kate zu Boden. Sie schrie auf, rappelte sich wieder hoch und rannte in panischem Schrecken los.


  Gideon! Die Angst um Gideon war mächtiger als die Angst vor diesen grauenhaften Kräften der Natur, die ihre Rückkehr in die Sutter Street scheinbar zu vereiteln versuchten. Um ein Haar wäre sie in einen tiefen Erdspalt gestürzt, der sich plötzlich aufgetan hatte. Dreißig, vierzig Schritte weiter wäre sie beinahe von den Trümmern eines einstürzenden Hauses erschlagen worden. Dichte Wolken von Trümmerstaub kamen von allen Seiten und nahmen ihr die Sicht. Hustend und mit tränenden Augen stolperte sie über Trümmer und aufgerissenes Straßenpflaster.


  »Gideon! ... Gideon!«, schrie sie, und ihr Herz krampfte sich vor Entsetzen zusammen, als sie endlich ihr Haus erreicht hatte. Beinahe hätte sie es nicht wiedererkannt, denn viel war nicht mehr von ihm übrig. Das gesamte untere Stockwerk war verschwunden, zusammengedrückt und von den Trümmern der zweiten Etage begraben. Das Dach hing schief zur Straße hin. »Gideon!«, schrie sie in ungläubigem Entsetzen.


  »Mom! ... Mom!«


  »Dem Herrn sei gedankt, Sie leben, Mrs. O’Hara!« Kate wirbelte herum, von unendlicher Dankbarkeit erfasst, als sie ihren Sohn auf sich zulaufen sah, gefolgt von Shadow und dem Kindermädchen, das noch im Nachthemd und blass wie der Tod war, dem sie beim Einsturz des Hauses nur knapp entkommen war.


  Gideon warf sich seiner Mutter weinend in die Arme, und Kate drückte ihn fest an sich, während auch ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie versuchte, ihn zu beruhigen und strich ihm über das Haar. »Es wird alles wieder gut. Es ist ja vorbei.«


  Kate irrte. Denn es waren nicht das Erdbeben und die schwächeren Nachbeben, die San Francisco zerstören sollten, sondern das, was man später als Das große Feuer bezeichnen sollte.
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  Kate verschwendete keine Zeit mit Selbstmitleid. »Retten wir, was zu retten ist«, sagte sie und machte sich mit Gideon und Fanny, der Mrs. Broderick ein einfaches Baumwollkleid überlassen hatte, an die Arbeit. Sie zerrten Balken und Bretter beiseite, um wenigstens einiges von ihrer persönlichen Habe, die unter den Trümmern lag, in Sicherheit zu bringen. Denn dass San Francisco das Schlimmste noch längst nicht überstanden hatte, bewiesen die gewaltigen Rauchwolken, die über dem Viertel südlich der Market Street in den Morgenhimmel stiegen. Ein verheerendes Feuer breitete sich in der Gegend South of the Slot mit ihren billigen, gedrängt stehenden Holzhäusern aus.


  Überall in der Stadt sah man dasselbe Bild: Männer, Frauen und Kinder, oft nur halb bekleidet, versuchten so viel wie möglich aus den Trümmern ihrer eingestürzten Häuser zu retten. Und die, deren Haus zwar schwer beschädigt, aber noch begehbar war, wie das der Brodericks und der Winfields, schleppten Möbel und Kisten auf die Straßen, die in kürzester Zeit den Charakter eines Möbel- und Trödelmarktes unter offenem Himmel annahmen.


  Kate ging es weniger um Möbel oder Kleider als um wichtige Geschäftsunterlagen und die Kassette mit den achtzigtausend Dollar Bargeld. Sie hatte sie in ihrem Arbeitszimmer in einem Ohrensessel aufbewahrt, unter dessen Sitzfläche ein geräumiges Fach versteckt war.


  Es war kurz nach sechs, als Leonard in der Sutter Street auftauchte, mit offenem Hemd, das Jackett in der Hand. Er rannte die Straße hoch, wobei ihn Trümmer und Möbelstücke zu einem wilden Zickzackkurs zwangen.


  Gideon sah ihn zuerst. »Mom! Da kommt Onkel Leonard!«


  Kate richtete sich auf und drehte sich um. Leonard rannte noch immer. Sie winkte ihm zu. Offenbar schien auch er sich in dieser Straße nicht mehr zurechtzufinden, nachdem so viele Häuser eingestürzt waren. Endlich bemerkte er sie auf dem Trümmerhaufen und in einer Geste der Erleichterung warf er die Hände hoch. Ein Gefühl tiefer Zuneigung und Dankbarkeit wärmte ihr das Herz, als sie ihn völlig außer Atem auf sich zukommen sah. Die Angst, dass ihr etwas passiert sein könnte, war ihm immer noch vom Gesicht abzulesen.


  Kate kletterte vom Trümmerberg herunter und Leonard zog sie spontan an sich und hielt sie einen Augenblick in seinen Armen. Deutlich konnte sie sein heftig schlagendes Herz spüren. Nur widerstrebend ließ er sie wieder los.


  »Gott sei gedankt, dass euch nichts passiert ist!« Es war ein Stoßseufzer aus tiefster Seele.


  »Wie geht es deiner Frau und deinen Kindern?«, wollte Kate wissen. »Du hast sie doch nicht allein gelassen?«


  »Uns ist nichts passiert. Wir haben nur unsere beiden Schornsteine und ein paar Fensterscheiben verloren und einen Riss in der Fassade. Und das Dach ist beschädigt. Aber das Haus steht noch.«


  »Das nächste Haus, in das ich einziehe, wird auch aus Stein gebaut!« schwor Kate sich.


  »Ich habe Sabrina und die Kinder mit ein paar Koffern auf die Fähre nach Oakland gebracht. Sie werden bei der Familie meiner Schwägerin Rebecca wohnen, bis das hier vorbei ist. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was am Hafen los ist. Zehntausende drängen sich mit Sack und Pack an den Piers und kämpfen um einen Platz in einem Boot. Und von wegen zwanzig Cent für die Überfahrt! Die Leute zahlen jeden Preis, um rauszukommen. Ich habe gesehen, wie ein Fischer hundert Dollar pro Kopf verlangt und auch bekommen hat. Gottlob sind nicht alle so habgierig.«


  »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du gekommen bist, Leonard«, sagte Kate. »Aber du hättest bei deiner Familie bleiben sollen. Ansonsten solltest du dich um deine Kanzlei kümmern.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das Haus ist unversehrt, ich bin daran vorbeigekommen. Das hat also keine Eile. Und was meine Familie angeht, so sind mein Bruder und meine Schwägerin bei Sabrina und den Kindern. Für sie ist in Oakland bestens gesorgt. Mein Platz ist da, wo ich gebraucht werde – und das ist hier. Also, was soll ich tun?«


  Sie lächelte ihn dankbar an. »Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du mal in die California Street gehen und dich davon überzeugen würdest, dass mein Bürohaus noch steht.«


  »Bin schon auf dem Weg!«


  »Und versuch, ob du Mr. Middleton in der Greenwich Street sowie die Gebrüder Blake und Mr. Tompkins in Oakland telefonisch erreichen kannst. Nimm ihnen das Versprechen ab, dass sie sich mit ihren Bauunternehmen zu meiner Verfügung halten. Das sind sie mir schuldig.«


  Leonard konnte nicht glauben, dass Kate jetzt schon Pläne für die Zeit nach der Katastrophe schmiedete. »Meinst du nicht, dass dafür später Zeit genug ist?«


  »Nein, jetzt ist die einzig richtige Zeit!«, antwortete sie bestimmt. »Wenn das hier vorbei ist, will ich auf ihrer Liste nicht im Mittelfeld stehen und ein halbes Jahr warten müssen.«


  »Kate, Kate«, lächelte er und lief los. Eine gute halbe Stunde später war er wieder zurück. »Das Haus steht noch, und zwar mit all seinen Schornsteinen. Einzig die Fensterscheiben sind zu Bruch gegangen. Frederick Gordon ist schon dabei, die Aktenschränke auszuräumen und die wichtigsten Unterlagen in Kisten zu packen. Er hat seine Familie übrigens auch nach Oakland zu Verwandten geschickt.«


  »Glaubt du, es ist wirklich nötig, dass wir unsere Büros räumen und die Akten auslagern?«, fragte Kate.


  Leonard nickte ahnungsvoll. »Das Erdbeben hat einen enormen Schaden angerichtet. Aber das Feuer, das überall in der Stadt ausgebrochen ist, wird noch viel mehr vernichten. Womit soll die Feuerwehr die vielen Brände auch bekämpfen? Die Wasserversorgung ist doch zusammengebrochen. Fast alle Rohre sind beim Beben geborsten. Nein, das Schlimmste steht uns noch bevor.«


  »Hast du die Bauunternehmer erreicht?«


  Er grinste. »Wäre ich sonst schon so schnell zurück? Wir können von Glück reden, dass das Telefon noch funktioniert hat. Mark Middleton war nicht eben erbaut davon, sich festzulegen. Aber ich habe ihn daran erinnert, wer ihm vor drei Jahren einen lukrativen Auftrag erteilt hat, als es seiner Firma schlechtging. Du hast nun sein Wort, dass deine Aufträge Vorzug haben werden. Die Gebrüder Blake lassen dir ausrichten, dass es ihnen ein Vergnügen sein wird, endlich einmal in großem Stil für die Bay City Homes & Land arbeiten zu dürfen«, fuhr Leonard fort. »Ich hatte Travis, den älteren der Brüder, am Apparat. Ich bin sicher, er hat zehn Waggonladungen Ziegelsteine und Stahlträger geordert, kaum dass ich aufgelegt hatte.«


  »Ich an seiner Stelle würde auch alles Baumaterial aufkaufen, das ich kriegen könnte«, sagte Kate und fragte dann nach Edgar Tompkins. »Er will sich alle Möglichkeiten offenhalten.«


  Kate machte ein grimmiges Gesicht. »Er wird es nicht wagen, andere Kunden vorzuziehen. Sonst kriegt er nie wieder einen Auftrag von mir, das werde ich ihm auch glasklar zu verstehen geben!«


  »Daran habe ich auch nicht den geringsten Zweifel«, sagte er spöttisch und kletterte auf den Trümmerberg. »Komm, Gideon! Zeigen wir den Frauen mal, wie gut wir uns durch Trümmer durchzuwühlen wissen. Vielleicht stoßen wir ja auf einen Schatz.«


  Gideon lachte. Nun, nachdem er den Schock des Bebens überwunden hatte, empfand er die gigantische Zerstörung als eines jener einmaligen Abenteuer, die man sonst nur in Büchern erleben kann.


  Wenig später brachte Fanny eine Kanne Kaffee, eine Schüssel mit Bratkartoffeln und gebratenen Speckstreifen, Brot und Butter. Einige Nachbarn, deren Häuser vor der Zerstörung bewahrt worden waren, hatten für die weniger Glücklichen Frühstück gemacht.


  Sie legten eine kurze Pause ein und aßen mit Appetit. Gerade wollten sie wieder an die Arbeit gehen, als ein Auto, ein viersitziger Tourenwagen mit moosgrünem Chassis, rostbraunen Ledersitzen und schwarzem Stoffverdeck, unter lautem Hupen in die Sutter Street einbog.


  »Wenn das nicht Waldo Rockwell mit seiner neuen Errungenschaft ist!«, rief Leonard fröhlich.


  Kate lachte. »Er ist es tatsächlich!« Dass Waldo sich als erster von ihnen ein Automobil zulegte, hatte sie nicht überrascht. Das Zurschaustellen seines Erfolgs gehörte einfach zu seiner Person. Und er gab sich gern den Anschein, als fliege ihm alles nur so zu. Dabei war er in Wirklichkeit ein Mann, der sich den Erfolg mit unermüdlicher Arbeit und verbissenem Ehrgeiz erkämpfte.


  Elegant wie immer hatte er selbst an diesem Katastrophenmorgen keine Konzession in Sachen Kleidung gemacht. In einem sandbraunen Anzug, mit perfekt sitzender Krawatte, Weste mit goldener Uhrkette und Hut entstieg er vor Kates Anwesen seinem Wagen, als befände er sich auf dem Weg zu einem gesellschaftlichen Ereignis, das eine gepflegte Erscheinung voraussetzte.


  Gideon rannte ihm entgegen. »Was ist das für eine Marke, Mr. Rockwell?«


  »Das ist ein Dustless Spyker, mein Junge, ein echter Vierzylinder mit Wellenantrieb«, erklärte Waldo stolz. »Er bringt achtzehn PS. Damit lasse ich jedes Rennpferd stehen – wenn sich die Straßen nicht in solch desolatem Zustand wie heute befinden.« Er zwinkerte scherzhaft.


  Kate und Leonard kamen dazu. »Schöne Bescherung, was? Und dabei fing die Woche doch so gut an«, sagte Waldo auf seine scheinbar unbekümmerte Art, die Daumen in den Taschen seiner Weste. »Jetzt müsste man Abrißunternehmer sein. Dann würde man sich dumm und dämlich verdienen. An meinem Bürohaus allerdings nicht: Das verdammte Ding ist bis auf die Fundamente abgebrannt.«


  »O mein Gott! Das tut mir aber leid, Waldo«, entfuhr es Kate, und Leonard fragte verständnislos: »Wie können Sie da bloß so ruhig sein?«


  Waldo zuckte die Achseln. »Wozu bin ich Versicherungsagent? Ich werde sogar noch einen kleinen Profit machen. Ist eben immer gut, wenn man sich mit dem Kleingedruckten auskennt und davon ein paar Zeilen streichen lässt.«


  »Aber was ist mit Ihren Akten?«, fragte Kate.


  Er tätschelte die Haube seines Wagens. »Alles in meinem Haus in der Fillmore Street in Sicherheit. Aber ohne den hier hätte ich es nicht mehr rechtzeitig geschafft. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich meinen Dustless Spyker heute schon zum Fünffachen dessen verkaufen können, was ich für ihn bezahlt habe. Die Preise für ein Fuhrwerk verdoppeln sich stündlich. Aber sagen Sie mir lieber, was ich für Sie tun kann.«


  Kate freute sich, dass auch Waldo sofort an sie gedacht hatte und ihr seine Hilfe anbot. »Am besten kümmern Sie sich zuerst einmal um Leonards Kanzleiakten, damit die in Sicherheit kommen«, schlug sie vor. »Sie können dann auf einem Weg auch die wichtigsten Unterlagen aus meinem Büro abholen.«


  »Wird gemacht«, sagte Waldo und schwang sich ans Steuer. Leonard nahm neben ihm Platz. Sie machten an diesem Morgen mit dem Automobil zwei Fahrten zwischen der Innenstadt und der Fillmore Street am westlichen Stadtrand, wo Waldo Rockwell mit seiner Frau Brenda ein geräumiges Haus im Queen-Anne-Stil mit Giebeldach, Fassadendekorationen aus Gips und betont horizontalen Linien bewohnte, das bei dem Beben keinen Schaden genommen hatte.


  Auf der Rückfahrt in die Sutter Street wurden sie auf der Van Ness Avenue von einem Offizier, der sich in Begleitung eines Zuges Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten befand, zum Halten gezwungen. Auf Befehl von General Funston waren schon um sieben Uhr alle in Fort Mason und in der Presidio-Kaserne stationierten Soldaten bewaffnet ausgerückt, um öffentliche Gebäude zu bewachen, die Feuerwehr zu unterstützen und Plündereien zu verhindern. Sie hatten Befehl, jeden Plünderer auf der Stelle zu erschießen. Ein Befehl, der in Windeseile in der Stadt bekannt geworden war.


  »Tut mir leid, aber ich muss Ihren Wagen beschlagnahmen, Sir!«, sagte der Offizier im Rang eines Captain. »Dekret des Notstandskomitees.«


  »Schon überredet, Captain«, sagte Waldo spöttisch und mit Blick auf die blitzenden Bajonette der Soldaten. »Und es ist ja für eine gute Sache. Aber gehen Sie bitte pfleglich mit ihm um. Er ist die zarte Hand seines Masters gewöhnt, wenn Sie verstehen, was ich meine, Captain.«


  »Wir werden ja sehen, ob der Wagen was taugt«, gab der Offizier humorlos zurück und schrieb eine Quittung aus, während schon drei seiner Männer im Wagen Platz nahmen. Einer ritzte mit seinem Bajonett das Verdeck ein, was Waldo gequält aufstöhnen ließ.


  Am meisten war Gideon enttäuscht, als Waldo und Leonard nicht im Automobil zurückkamen, sondern zu Fuß – einen alten Handkarren hinter sich herziehend. »Mach nicht so ein Gesicht, Junge«, sagte Waldo. »Ich bin froh, dass ich die alte Karre aufbewahrt habe. Der Handwagen hier ist heute in San Francisco mindest so viel wert wie mein Dustless Spyker in Sacramento oder Los Angeles. Jede Karre, die Räder hat und rollt, ist jetzt ein kleines Vermögen wert.«


  Es war schon Mittag, als Kate ihre Rechnungsbücher und die Kassette aus den Trümmern geborgen und mit den anderen Habseligkeiten auf den Handkarren geladen hatte. Waldo hatte darauf bestanden, dass sie mit Gideon und Fanny vorerst bei ihm in der Fillmore Street wohnen würden.


  »Bei uns stehen zwei Zimmer frei. Brenda lässt sich nämlich Zeit mit dem Schwangerwerden«, sagte er und fügte leise, damit Gideon ihn nicht hören konnte, hinzu, »ohne dass mich jedoch ein Vorwurf trifft. Immerhin bin ich ein pflichtbewusster Ehemann. Man muss Freude an seinen Pflichten haben, sage ich immer.« Er grinste fröhlich, während Leonard, der mit ihm den Karren zog, die Augen verdrehte – derlei Schlüpfrigkeiten mochte er nicht.


  Kate jedoch schmunzelte. Waldo mochte ein wenig ungehobelt sein, doch er hatte das Herz auf dem rechten Fleck und machte kein Hehl daraus, dass er die Wonnen des Lebens liebte und intensiv auskostete, wie er seine Arbeit ernst nahm.
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  Kate, Gideon und Fanny fanden bei den Rockwells herzliche Aufnahme, während die Zahl der Obdachlosen in San Francisco mit jeder Stunde stieg. Denn die Brände weiteten sich in der Stadt aus. Zuerst ging das Viertel South of the Slot in Flammen auf. Versuche, mithilfe von Dynamit ganze Häuserzeilen wegzusprengen und eine Schneise zu schaffen, die das Feuer nicht zu überspringen vermochte, scheiterten. Wie ein Präriefeuer fraßen sich die Flammen, die mehr als eine Meile in den Himmel stiegen, durch die Stadt. Die Wasserversorgung war mit dem Bruch der Hauptleitungen beim Erdbeben zusammengebrochen, damit waren auch die Hydranten nutzlos. Und die dreiundzwanzig über die Stadt verteilten Zisternen mit sechzehn- bis hunderttausend Gallonen Fassungsvermögen waren gegen die gewaltige Feuerwand wie ein Tropfen auf dem heißen Stein.


  Feuerwehr, Armee und Nationalgarde kämpften dennoch mit unglaublicher Ausdauer und großer Tapferkeit gegen das Flammeninferno an, mussten jedoch immer wieder zurückweichen. Von Stunde zu Stunde verloren immer mehr Menschen ihre Unterkunft: Jefferson und Lafayette Square sowie der Presidio und Golden Gate Park wurden zu Camps der Obdachlosen.


  Als die erste Nacht nach dem Beben hereinbrach, erstreckte sich die Feuerfront über eine Breite von vierzig Häuserblocks. Die Nacht war windstill. Doch das Feuer war so gewaltig, dass es durch die erhitzte Luft seinen eigenen Sog schuf, und wer in der Nähe des Feuers war, meinte in einem Sturmwind zu sein. Der Feuerschein erhellte die Nacht in einem Umkreis von vielen Meilen – im fünfzig Meilen entfernten Santa Clara war der Himmel noch so hell erleuchtet, dass man zu jeder Nachtstunde im Freien die Zeitung hätten lesen können.


  Das Feuer wütete dreieinhalb Tage. Die Preise für ein Fuhrwerk stiegen aufs Fünfzigfache, und Bankdirektoren karrten Millionenbeträge in einfachen Schubwagen zum Hafen hinunter, um sie per Boot nach Oakland zu schaffen. Armee und Nationalgarde kontrollierten die Stadt. Plünderer wurden auf der Stelle erschossen. Auf den Ausfallstraßen in die sicheren Außenbezirke bewegte sich ein nicht enden wollender Strom von Flüchtlingen.


  Wechselhafte Winde gaben dem Feuer immer wieder eine neue Richtung. Auch Russian Hill und Nob Hill blieben nicht verschont. Die Paläste der Reichen wurden genauso Opfer der Flammen wie die einfachen Holzhäuser am Fuße des Hügels. Das Palace ging in Flammen auf, gefolgt vom St. Francis und vielen anderen Hochhäusern, die angeblich feuersicher waren. Chinatown wurde in einem halben Tag dem Erdboden gleichgemacht.


  Seltsamerweise war die vorherrschende Stimmung jedoch nicht Verzweiflung, sondern eine unglaubliche Gelassenheit, die nichts Fatalistisches hatte, sondern etwas Heiteres. Es war, als habe kein Mensch hier Zweifel, dass die Stadt schon bald wieder aus den Trümmern zu neuer Pracht und Schönheit auferstehen werde, so wie Phönix aus der Asche. Schon am Donnerstag, am ersten Tag nach dem Beben also, wurde die erste von zweihundertzwanzig Hochzeiten vollzogen, die aus diesen Tagen beurkundet sind. Überall in den Parks wurden von der Armee, vom Roten Kreuz und anderen Hilfsorganisationen Zeltlager errichtet und Straßenküchen in Betrieb genommen, die über viele Wochen hinweg Millionen von Mahlzeiten austeilen sollten.


  Überall in den Flüchtlingslagern hörte man abends Gesang und Musik, so manches Piano stand irgendwo auf dem Rasen. Das Lied, das in diesen schrecklichen Tagen und Wochen, in denen die Bürger von San Francisco für kurze Zeit zueinanderhielten, als wären sie eine einzige Familie, am meisten gesungen wurde, war There’ll Be a Hot Time in the Old Town Tonight. Es spiegelte den ungebrochenen Optimismus jener Menschen wider, die sich nicht von der Katastrophe in die Knie zwingen lassen wollten.


  Endlich, am Samstag morgen, ging dem Feuer die Nahrung aus, die Flammen fielen in sich zusammen. Ein leichter Regen ging über ein riesiges Feld von schwelenden Ruinen nieder, das sich über mehr als vier Quadratmeilen erstreckte und einmal das Herz von San Francisco gewesen war.
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  »Sind Sie skrupellos genug, Kate?« Waldo stand mit drei dicken Aktenordnern unterm Arm in der Zimmertür.


  Kate blickte verwirrt von ihren Papieren auf, die sich auf dem provisorischen Schreibtisch in ihrem Zimmer im Haus der Rockwells auftürmten. Das Feuer hatte einundneunzig ihrer Häuser mit rund tausend Mietwohnungen vernichtet. Damit war mehr als die Hälfte des Wohnungsbestandes der Bay City Homes & Land in San Francisco ein Opfer der Flammen geworden. Ihrer Aufstellung nach, an der sie nun schon über eine Woche arbeitete, belief sich der Schaden auf gut achthunderttausend Dollar. Doch da sie von Anfang an auf eine großzügige Versicherung geachtet hatte, die sogar den Mietausfall abdeckte, würde ihre Firma nicht geschwächt aus dieser Katastrophe hervorgehen. Waldo hatte für sie bei seinen Versicherungen durchgesetzt, dass bei ihren Verträgen statt der regulären Höhere-Gewalt-Klausel nur Schäden durch Krieg oder kriegerische Einwirkungen als einziger Haftungsausschluss geltend blieben. Sie war zuversichtlich, dass sie mit der Versicherungssumme neue Mietshäuser hochziehen lassen konnte, die bedeutend profitabler als die alten sein würden. »Entschuldigen Sie, was sagten Sie gerade, Waldo?«


  »Ob Sie skrupellos genug sind«, wiederholte er und trat ins Zimmer, »um sich ein Geschäft nicht entgehen zu lassen, wie es sich wohl nur einmal im Leben bietet«, sagte er und nahm rechts von ihr in einem Polstersessel Platz. Die Akten legte er auf seinen Schoß. »Es ist aber kein Geschäft für empfindsame Seelen.«


  »Ich sollte jetzt verletzt sein, dass Sie bei diesen Voraussetzungen überhaupt annehmen, ich könnte interessiert sein«, antwortete sie mit leichtem Spott.


  Er lächelte. »Ich gebe zu, dass Sie meiner Einschätzung nach in geschäftlichen Belangen nicht gerade zimperlich sind. Sagen wir, Sie können es mit jedem hartgesottenen Geschäftsmann, den ich kenne, aufnehmen.«


  »Danke für die Blumen, Waldo, sofern es denn nicht Kakteen waren. Aber nun lassen Sie die Katze aus dem Sack!«, forderte sie ihn auf.


  »Es geht um Grund und Boden, also Ihre Branche, sowie um Ansprüche aus Versicherungspolicen, was in mein Fach fällt«, antwortete er.


  »Das klingt nach Teamarbeit.«


  »Gewissermaßen. Ich habe die letzten Tage mit Kollegen und Schadensregulierern von den Versicherungen gesprochen. San Francisco ist so gut wie ausradiert, und diese Katastrophe ist für alle Versicherungen ein Alptraum, den niemand einkalkuliert hat. Die Experten gehen davon aus, dass sich der Gesamtschaden irgendwo zwischen sechshundertfünfzig und achthundertfünfzig Millionen Dollar bewegt. Man spricht auch schon von einer Milliarde! Aber nicht jeder war versichert.«


  Kate dachte unwillkürlich an Mr. Baldwin, der sein Hotel und Theater nicht versichert und bei dem Brand damals drei Millionen Dollar verloren hatte. Das war sein Bankrott gewesen.


  »Die rund hundert Versicherungsgesellschaften, die in San Francisco vertreten sind, gehen von privaten Ansprüchen in Höhe von zweihundertfünfzig bis vierhundert Millionen aus.«


  Leichte Unruhe befiel Kate. Sie runzelte die Augenbrauen. »Wollen Sie damit sagen, dass meine Versicherungen kaum das Papier wert sind, auf dem sie stehen?«


  »Nein, Sie brauchen sich keine Sorge zu machen, Kate. Sie waren klug genug, meinem Rat zu folgen und Ihre Immobilien bei den drei Großen zu versichern, auch wenn Sie woanders etwas weniger hätten zahlen müssen. Die Aetna Insurance Company wird Ihnen nicht einen Cent schuldig bleiben, darauf haben Sie mein Wort«, beruhigte er sie. »Ebenso wenig die Continental und die Liverpool, London and Globe. Aber das sind eben nur drei von wie gesagt über hundert Gesellschaften, die in dieser Stadt Policen ausgestellt haben. Und unter ihnen gibt es genügend Gesellschaften, deren Kapitaldecke viel zu dünn ist, um dem Ruin zu entgehen. Die California Fire Insurance Company beispielsweise verfügt über ein Kapital von nicht ganz einer halben Million. Doch bis heute sind schon Ansprüche in Höhe von über zwei Millionen angemeldet worden. Theoretisch könnten sie ihren Laden dichtmachen. Aber wie ich erfahren habe, werden die Aktionäre zur Kasse gebeten und die Differenz aufbringen. Nur wird das eine löbliche Ausnahme sein. Viele Leute werden vermutlich nur zehn, fünfzehn Cent pro Dollar Versicherungsanspruch erhalten. Aber darauf will ich gar nicht hinaus. Die wirkliche Schweinerei ist das Verhalten jener Versicherungen, die zwar zahlungskräftig sind und damit in der Lage wären, alle Ansprüche vertragsgemäß zu befriedigen, sich aber davor drücken wollen.«


  »Und mit welcher Begründung?«


  »Höhere Gewalt. Ein Erdbeben ist zweifellos höhere Gewalt, und Schäden, die durch höhere Gewalt verursacht werden, sind in so gut wie allen Verträgen, die ich kenne, ausdrücklich ausgeschlossen. Und Sie kennen doch die Fallen Building Clause, die ich aus all Ihren Verträgen habe streichen lassen.« Er lächelte stolz und zitierte die Klausel, die in allen Versicherungsverträgen in den USA und Kanada zu den Standardklauseln gehörte: »›Wenn ein Gebäude oder ein Teil desselben einstürzt, ausgenommen als Folge eines Feuers, erlöschen augenblicklich alle Versicherungsansprüche aus dieser Police auf das Gebäude und seinen Inhalt.‹«


  »Das Erdbeben war schlimm, aber doch erst das Feuer hat die Stadt zerstört!«, protestierte Kate gegen diese Verdrehung der Tatsachen.


  »Was war zuerst da, das Huhn oder das Ei?«, fragte Waldo. »Jeder nimmt die Version, die ihm am besten in den Kram passt.«


  »Aber es kann doch nicht den geringsten Zweifel daran geben, dass das Feuer San Francisco zerstört hat!«


  Waldo lachte grimmig auf. »Das sehen die Vorstände einiger Versicherungsgesellschaften anders. Sie argumentieren, dass das Erdbeben ursächlich für die Schäden und das Feuer daher nur von sekundärer Bedeutung war. Damit ziehen sie ihren Kopf aus der Schlinge. Außerdem haben Feuerwehr und Armee ganze Häuserzeilen mit Dynamit und, als ihnen der Sprengstoff ausging, mit Schwarzpulver in die Luft gejagt, und das sind nun wahrlich keine primären Feuerschäden. Dumm ist nur, dass die Sprengtrupps in der Hektik nicht Buch geführt haben, wo sie wann was gesprengt haben. Ich gebe Ihnen Brief und Siegel darauf, dass fast alle ausländischen Versicherungen sich hinter der Fallen Building Clause verschanzen und sich eher vom amerikanischen Markt zurückziehen, als ihren Verpflichtungen in Millionenhöhe nachzukommen. Die deutschen Versicherungen haben bis auf die Hamburg-Bremen Company schon jetzt unmissverständlich erklärt, dass sie für die Folgeschäden des Erdbebens nicht aufkommen werden. Ich denke, das ist deutlich genug.«


  »Heißt das, die Leute gehen leer aus?«, fragte Kate ungläubig.


  »Der einfache Mann, der bei so einer Gesellschaft versichert ist, mit Sicherheit.«


  »Aber das ist ein Wirtschaftsverbrechen!«


  »Das mag sein.« Waldo seufzte. »Des einen Freud, des anderen Leid. Zynisch, aber auch das ist eine Tatsache. Denn ohne das Verhalten dieser Gesellschaften gäbe es für Leute wie Sie nicht die einmalige Chance, ein unglaubliches Geschäft zu machen.«


  »Und wo genau liegt die Chance für Leute wie mich?«


  »Es hat sich herumgesprochen, dass viele Gesellschaften große Schwierigkeiten machen oder überhaupt nicht zahlen werden. In den vergangenen Tagen habe ich in meiner Eigenschaft als Agent mit vielen gesprochen, die glücklich wären, wenn sie wenigstens ein Drittel der Versicherungssumme bekommen würden. Viele wollen auch so schnell wie möglich weg von hier.« Er machte eine Pause, um seinen nächsten Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich habe eine lange Liste von Leuten, die ihr Grundstück und ihre scheinbar nicht durchsetzbaren Ansprüche gegen ihre Gesellschaft für dreißig bis vierzig Prozent der Versicherungssumme verkaufen würden.«


  Kate schämte sich ein wenig für ihre innere Erregung, die seine Worte bewirkten. »Wieso sind die Ansprüche jetzt nur noch scheinbar nicht durchsetzbar?«


  »Weil Sie das nötige Geld und den richtigen Anwalt haben, um Ihre Ansprüche auch vor Gericht durchzusetzen«, erklärte er. »Ein scharf formulierter Brief Leonards an die Versicherungsgesellschaften reicht, um klarzumachen, dass sie bei Ihnen mit ihrer Taktik nicht durchkommen. Sie werden schnell in Erfahrung bringen, wer Sie sind und wozu Sie fähig sind. Deshalb wird man mit Ihnen anders umgehen als etwa mit Mrs. Craws von der Chestnut Street, für die ein in juristischen Formulierungen abgefasster Brief von der Versicherung eine absolute Wahrheit darstellt, gegen die anzugehen ihr nicht in den Sinn kommt. Mit Ihnen dagegen werden sich die Versicherungen nicht auf einen Prozess einlassen, weil Sie ihn spielend bezahlen und mit einem erstklassigen Anwalt durchstehen können. Man wird Ihnen ein Angebot machen, das zwischen sechzig und neunzig Prozent liegt.«


  »Damit würde ich am Unglück anderer profitieren.«


  Waldo schüttelte missbilligend den Kopf. »Das tun auch Ärzte und Leichenbestatter, Zwangsversteigerer und Banker, ohne dass man ihnen vorwirft, sich am Unglück ihrer Mitmenschen zu bereichern, Kate. Außerdem helfen Sie den Leuten nicht, wenn Sie nicht von ihnen kaufen. Diese Leute haben mehr davon, wenn sie wenigstens einen Teil dessen erhalten, was ihnen zusteht.«


  »Warum machen Sie das Geschäft nicht selbst?«


  »Keine Sorge, ich bringe meine Schäfchen schon ins Trockene, Kate. Aber so gut es mir auch geht, so verfüge ich doch nicht über die Mittel, um die Sache im großen Rahmen anzugehen, wie Sie das können. Zudem besteht bei mir ein Interessenskonflikt. Und Sie haben auch noch einiges gut bei mir.«


  Kate nagte an ihrer Unterlippe. Sie erkannte das gewaltige Potential dieses Geschäftes. Doch sollte sie sich wirklich darauf einlassen?


  »Überlegen Sie es sich, aber nicht zu lange«, riet er ihr. »Es werden noch andere auf die Idee kommen und dann ist die Sahne schnell abgeschöpft.«


  »Ich werde mit Leonard darüber sprechen. Wir treffen uns morgen im Cliff House zum Lunch.«


  Am nächsten Tag diskutierten sie lange über diese Angelegenheit. »Du kannst es dir leisten, Kate. Deine Firmenrücklagen sind sowieso viel zu hoch.«


  »Ja, dank deiner unglaublich kreativen Aktiengeschäfte.«


  »Deine Bay City Homes & Land ist nun wahrlich kein Zuschussbetrieb!«, stellte er sofort richtig.


  »Schon, aber ich hätte es mir niemals träumen lassen, dass ich einmal ein Vermögen an Öl aus Persien und Sumatra verdienen würde. Dass du auf Royal Dutch gesetzt hast, war nach Sun Valley Oil dein zweiter großer Volltreffer, Leonard.«


  Er winkte ab. »Das war nichts weiter als Glück. Ich bilde mir viel mehr darauf ein, dass ich mit Westinghouse Electric und Santa Fe Copper einen so guten Griff getan habe, und natürlich mit meinem Exoten Alaska Packers.« Der Kellner brachte die Nachspeise und sie kamen wieder auf ihr Thema zurück. Kate war viel an Leonards moralischer Beurteilung der Sache gelegen.


  »Es ist sicher nicht das ehrenvollste aller Geschäfte, aber auch keine Schurkerei«, sagte er. »Und wenn du es mit deinem Gewissen vereinbaren kannst, Häuser zum halben Preis bei einer Zwangsversteigerung zu kaufen, was du schon des Öfteren getan hast, dann kannst du auch in dieses Geschäft einsteigen.«


  »Du wirst dann eine Menge zu tun bekommen!«, warnte sie ihn und hatte damit ihre Entscheidung getroffen. Sie würde es tun. Schon um ihres großen Zieles willen.


  Er schmunzelte. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Es wird mir ein Vergnügen sein, diesen Versicherungen Feuer unter dem Hintern zu machen und mit ihnen um jedes Prozent zu schachern. Lass die Finger jedoch von Immobilien, die von rein deutschen Gesellschaften versichert sind«, bat er. »Denn ich bin wie Waldo der Überzeugung, dass sie stur bleiben und sich aus dem Amerika-Geschäft zurückziehen werden. Und auf Prozesse in Deutschland bist du sicher genauso wenig versessen wie ich, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem vertraue ich darauf, dass du so gut bist, dass es erst gar nicht zu einem Prozess kommt.«


  »Der Schmeichler zahlt die Zeche! Ich werde dir das heutige Essen mit auf die nächste Rechnung setzen«, drohte er scherzhaft.


  »Nur zu, Leonard. Bei deinen Honoraren fällt das nicht weiter ins Gewicht.«
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  Am nächsten Tag begann Kate, Grundstücke und Versicherungsansprüche aufzukaufen. Waldo versorgte sie mit allen notwendigen Informationen und fuhr sie oft auch mit seinem Wagen, den er in recht gutem Zustand zurückbekommen hatte, von einigen Kratzern und Rissen im Verdeck abgesehen, die zu reklamieren er sich nicht die Mühe gemacht hatte.


  Das Automobil hatte sich in den Katastrophentagen bewährt und seine Überlegenheit über Pferdewagen bewiesen, was zahlreiche Zeitungsartikel und Depeschen von Armeeführung, Feuerwehr und Stadtverwaltung belegten. Man sprach schon davon, dass dieser Härtetest der jungen Autoindustrie einen ungeahnten Boom bescheren würde.


  Zu ihrer Überraschung vermochte Kate in den folgenden Wochen fast alle ihre zweihundertzweiundachtzig Abschlüsse schnell und ohne Gefeilsche zu tätigen. Sie bot dreißig Prozent der Versicherungssumme und einigte sich mit dem Verkäufer meist auf vierzig Prozent. Es sprach sich schnell herum, dass sie sogenannte »hoffnungslose Versicherungsclaims« aufkaufte. Schon nach der ersten Woche kamen Leute, die verkaufen wollten, zu ihr. Die Glenvilles versuchten diesmal nicht, als Konkurrenten aufzutreten und ihr geschäftlich zu schaden. Vermutlich hatten sie im Augenblick genug eigene Probleme. Doch Kate wusste, dass sie früher oder später wieder auftauchen und ihr Schwierigkeiten bereiten würden.


  Ihre gegenwärtige Unternehmung mochte nicht die moralischste sein, erwies sich aber als eine der lukrativsten. Leonard nahm nach den ersten Käufen sofort Kontakt mit den betreffenden Versicherungen auf, und die Reaktionen waren mehr als ermutigend. Es war, wie Waldo prophezeit hatte. Sowie die Gesellschaften von ihren örtlichen Schadensregulierern erfuhren, mit wem sie es zu tun hatten, vollzogen sie einen eleganten Schwenk in Richtung Verhandlungsbereitschaft.


  Abzüge von der Auszahlungssumme nahmen alle Versicherer vor. Doch bei diesen scheinbar hoffnungslosen Policen einigte man sich unter dem Siegel der Verschwiegenheit auf einen Betrag, der sich zwischen fünfundsiebzig und fünfundneunzig Prozent bewegte. Die Hamburg-Bremen Company entzog sich als einzige deutsche Versicherung ihrer Zahlungsverpflichtung nicht, doch lag die Quote bei ihr nur bei fünfundsiebzig Prozent.


  Kate erzielte im Schnitt einen Reingewinn von vierzig Prozent pro Police. Innerhalb weniger Wochen hatte sich die Bay City Homes & Land auf diese Weise weitere zweihundertzweiundachtzig gute bis erstklassige Stadtgrundstücke einverleibt und damit alle anderen Konkurrenten auf dem Immobilienmarkt überflügelt. Es war Kates fester Entschluss, auch ihre Filialen in Oakland, San José, Los Angeles, San Diego, Stockton, Sacramento zu den marktbeherrschenden am Ort zu machen – und neue Niederlassungen in anderen aufstrebenden Städten zu gründen.


  Zuerst jedoch musste sie sich auf San Francisco konzentrieren. Die Kontrolle ihrer Filialen überließ sie vorübergehend Frederick Gordon, der längst nicht mehr die Bücher führte, sondern als Direktor die achtköpfige Buchhaltung kontrollierte und bei den Leitern der Niederlassungen wegen seiner Genauigkeit gefürchtet war.


  »Mein Gott, wie ich diese Stadt liebe«, sagte Kate an einem warmen Nachmittag in Mai. Leonard hatte sie in einem nagelneuen, schwarz glänzenden Ford von Waldos Haus zu einer Spazierfahrt abgeholt.


  »Na, im Augenblick sehe ich nicht viel Liebenswertes, es sei denn, man liebt Trümmerhaufen und ausgebrannte Hochhäuser«, meinte er spöttisch.


  Die ganze Stadt sah wie ein verkohltes Schlachtfeld aus. Glücklicherweise hatte der Großteil der Hafenanlagen, lebenswichtig für San Francisco, die Katastrophe unbeschadet überstanden. Die Kais und Lagerhallen wurden jetzt mehr denn je gebraucht, trafen doch nun aus allen Teilen des Landes sowie aus dem Ausland zigtausend Tonnen Hilfsgüter für die Versorgung von fast fünfhunderttausend obdachlosen Bürgern ein.


  »Aber überall wird gearbeitet! Und mit welcher Begeisterung und welcher Energie!«, rief Kate begeistert. Die Arbeiter der Kabelwagengesellschaften und die der Gas-, Strom- und Wasserwerke arbeiteten in Schichten rund um die Uhr. Die ersten Kabelwagen der Market Street Line hatten schon zwei Tage nach dem Feuer den Betrieb wieder aufgenommen. »Jede andere Stadt wäre nach dieser totalen Vernichtung wohl erst einmal in Depression und Apathie gefallen. Es wird noch etwas dauern, bis die schweren Schäden beseitigt sein werden. Aber unser Bürgermeister hat recht, wenn er behauptet, dass es niemals schönere und hoffnungsvollere Ruinen als die von San Francisco gegeben habe. In wenigen Jahren wird die Stadt dichter, schöner und höher bebaut sein, als sie es vor dem Erdbeben und dem Feuer gewesen ist.«


  Leonard verzog das Gesicht. »Du weißt, was ich von unserem Eugene ›Sonny‹ Schmitz halte. Der Bursche war mal ein recht ordentlicher Geiger und Dirigent, und er taugte vielleicht auch als Führer der Musikergewerkschaft. Aber als Bürgermeister hat er es mit seinem abgefeimten Stadtdirektor Abe Ruef so weit gebracht, dass unsere Stadtverwaltung es an Korruption mit New York und Chicago aufnehmen kann.«


  »Meinst du, dieser Sonderstaatsanwalt Francis Heney, der schon lange gegen Schmitz und Ruef ermittelt, wird Anklage gegen die beiden erheben?«


  Leonard nickte. »Er wird sich die korrupten Herren der Verwaltung so gründlich vornehmen, dass von dieser Schmiergeldclique im Rathaus weniger bleiben wird als von San Francisco nach dem Feuer!«


  Auf ihrem Weg von der Fillmore in die California Street kamen sie an mehreren Obdachlosenlagern vorbei. Die Armeezelte standen dicht an dicht in langen Reihen. Doch nicht alle hatten das Glück gehabt, ein Zelt zugewiesen zu bekommen. Viele Camps wie die in North Beach, im Mission Dolores Park und das auf der Ecke Laguna und Market Street bestanden zum größten Teil aus primitiveren Unterkünften aus Brettern, Türen und Resten von Wellblech.


  Leonard fuhr langsamer. Sein Gesicht nahm einen ernsten, bedrückten Ausdruck an. »Die großen Probleme kommen erst noch, Kate. Schau dir das an. Da hausen mehrere Hunderttausend Obdachlose in diesen schäbigen Hütten ohne fließend Wasser und ohne Kanalisation. Die Camps sind eine ideale Brutstätte für Epidemien. Und viele werden noch in einem Jahr in Camps leben«, meinte er. »Denn Häuser und Wohnung für eine halbe Million Menschen lassen sich auch bei größter Anstrengung nicht aus dem Boden stampfen.«


  »Solange wir Sommer haben, geht es ja vielleicht noch an, in solchen Camps zu leben. Aber wenn der Regen einsetzt und es Winter wird, kann man das den Menschen doch unmöglich zumuten!«


  Leonard zuckte mit den Schultern und fuhr an den ausgebrannten Zwillingstürmen des St. Francis Hotel vorbei. »Es kommt immer darauf an, welche Alternative man hat, Kate. Und ich fürchte, dass für viele das Zelt im Winter noch die beste Möglichkeit sein wird.«


  Auf dem freien Platz vor dem Hotel hatten sich vor den Rundzelten einer Brot- und Kartoffelausgabestelle des Roten Kreuzes einige Hundert Hilfsbedürftige versammelt. Doch obwohl die Wartezeit Stunden betragen musste, gab es weder ein Gedränge, noch waren ungeduldige Stimmen zu hören. Kate fühlte Gewissensbisse, als sie daran dachte, wie gut sie es doch hatte.


  Ihre Fahrt führte sie auch in die California Street, wo eine zwanzigköpfige Arbeitskolonne von Mark Middleton schon damit begonnen hatte, die Ruine ihres Geschäftshauses niederzureißen und das Grundstück für den Neubau vorzubereiten, der mit neun Stockwerken dreimal so hoch wie das alte Bürohaus sein würde. Dieses Gebäude sollte das stolze Flaggschiff der Bay City Homes & Land sein.


  Kate war mit dem Fortschritt der Arbeiten zufrieden und fragte: »Wie sieht es mit euren Bauplänen aus, Leonard?«


  »Meine Kanzlei bleibt in der Montgomery Street. Du weißt, dass das nie infrage stand. Aber Sabrina möchte in Oakland bleiben und hat dort auch schon ein geeignetes Objekt gefunden.« Leonard schien nicht sehr glücklich darüber zu sein. Seit Sabrina ihr letztes Kind tot zur Welt gebracht und vom Arzt erfahren hatte, dass sie keine Kinder mehr bekommen könne, hatte sich vieles bei ihr verändert. Sie schien die Stadt und alles, was dazu gehörte, zu hassen, Leonards Arbeit eingeschlossen, besonders die als Firmenanwalt der Bay City Homes & Land.


  Kate runzelte die Stirn. »Aber dann musst du ja jeden Tag mit der Fähre übersetzen.«


  »Ja«, murmelte er, »aber da ich ja nun ein Automobil habe, ist das nicht ganz so umständlich. Und wenn es Sabrina glücklich macht ...« In diesem Satz lagen Hoffnung und Resignation.


  Kate spürte, dass es Leonard lieber bei dieser Erklärung belassen wollte. Sie bat ihn, über die Sacramento Street nach Nob Hill hochzufahren. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Sein Gesicht hellte sich wieder auf und er lachte. »Den völlig ausgebrannten und halb eingestürzten Palast der Glenvilles? Den habe ich mir schon ein Dutzend Mal angeschaut.«


  »Ich auch. Aber das ist es nicht, was ich dir zeigen möchte.«


  Der Ford erklomm den Hügel. »Halt an der nächsten Kreuzung!«, rief Kate, als sie zur Taylor Street kamen. »Und jetzt schau dort hinüber.«


  Leonard hielt ein Stück oberhalb der Glenville-Ruine und blickte über die Straße. »Ich sehe einen Trümmerhaufen. So etwas meine ich in letzter Zeit schon mal gesehen zu haben«, sagte er spöttisch. »Weißt du überhaupt, welchen Namen die Bevölkerung den ausgebrannten Häusern hier auf Nob Hill gegeben haben? Palasts of the Past. Sehr treffend, findest du nicht auch?«


  Kate lächelte geheimnisvoll. »Treffend und auch wieder nicht. Hier standen nicht nur die Paläste der Vergangenheit, hier werden auch die Paläste der Zukunft stehen – unter anderem das standesgemäße Haus der O’Haras! Und zwar dort auf dem Eckgrundstück, schräg gegenüber von den Glenvilles und sogar noch ein Stück höher auf dem Hügel.«


  Verblüfft fuhr sein Kopf zu ihr herum. »Sag bloß, es ist dir gelungen, an das Grundstück zu kommen?«


  Kates Lächeln wurde nun zu einem triumphierenden Strahlen. »Es war nicht billig, das kannst du mir glauben, und wenn Waldo nicht gewesen wäre, hätte ich nie erfahren, dass der Besitzer sich entschlossen hatte, sein Trümmergrundstück zum Verkauf anzubieten. Seine Frau hat bei dem Erdbeben einen Nervenzusammenbruch erlitten und weigert sich, je wieder ihren Fuß in diese Stadt zu setzen. Waldo hat die Sache für mich arrangiert.«


  »Mein Gott, wenn die Glenvilles davon erfahren, werden sie toben.«


  Leonard sah sie nachdenklich-bewundernd an. »Ich nehme an, dass du nicht daran denkst, ein bescheidenes Zehn-Zimmer-Haus zu bauen«, sagte er spöttisch.


  »Ich werde ein Haus bauen, das sich hinter dem der Glenvilles nicht zu verstecken braucht, im Gegenteil!«


  Leonard löste die Bremse und legte den Gang ein. »Weißt du, manchmal habe ich den Eindruck, dass du mit den Glenvilles viel gemeinsam hast. Aber selbst sieht man sich immer anders, nicht wahr?« Sein Lächeln nahm den Worten etwas von ihrer kritischen Schärfe.


  Kate wechselte sehr abrupt das Thema. »Würdest du mir das Autofahren beibringen, Leonard?«


  »Sicher, gern. Hast du vielleicht vor, dir auch ein Automobil zuzulegen?«


  »Ich werde demnächst viel unterwegs sein. Die sechs Niederlassungen sind erst der Anfang«, sagte sie. »Da könnte ein Automobil sehr nützlich und zeitsparend sein.«


  In der Fillmore Street wartete Gideon schon ungeduldig auf ihre Rückkehr. Für ihn waren diese Wochen nach der Katastrophe eine aufregende Zeit. Die meisten Schulen waren zerstört, sodass regulärer Unterricht nicht möglich war. Die Kinder wurden in großen Gruppen in Zelten oder im Freien mehr beschäftigt als unterrichtet. Da die Lehrerinnen und Lehrer selbst Familien hatten, die in Camps untergebracht waren und für deren Versorgung sie täglich viele Stunden in Warteschlangen in Kauf nehmen mussten, blieb nicht viel Zeit für den Schulbetrieb. So kamen die Kinder schon im Mai in den Genuss sehr langer Sommerferien. Und noch empfanden sie das Lagerleben in den Camps als großes Abenteuer.


  Gideon war gar nicht so glücklich, dass sie in einem Haus wohnten und nicht in einem Zeltlager, wo im Freien gekocht wurde und es viel Aufregendes zu erleben gab. Deshalb suchte er, wann immer er konnte und durfte, eines dieser Camps auf.


  »Mom, darf ich zum Hamilton Square?«, lautete jetzt seine erste Frage.


  »Musst du dich denn jeden Tag im Camp herumtreiben?«


  »Ich treibe mich nicht herum! Ich helfe. Gestern habe ich beim Verteilen von Konservendosen geholfen und heute wollen sie eine Grube ausheben«, stellte er mit großem Eifer richtig, ein schlanker, sehniger Junge von elf Jahren. »Mr. Sullivan hat mir gestern versprochen, dass ich eine Schubkarre fahren kann.«


  »Also gut, aber um sechs bist du zurück!«


  Gideon strahlte. »Versprochen!« Er wollte schon loslaufen, als ihm noch etwas einfiel. »Mom?«


  »Ja?«


  »Bist du traurig, weil unser Haus zerstört ist – ich meine das auf Nob Hill, um das uns die Glenvilles betrogen haben?«, sagte er und sah seine Mutter ernst an.


  Kate ging die Stufen zu ihm hinunter. »Nein, ich bin darüber nicht traurig, Gideon. Im Gegenteil. Es geschieht ihnen recht. Natürlich werden sie es wieder aufbauen. Aber diesmal werden die O’Haras auf die Glenvilles hinabschauen.«


  Sosehr sie die herzliche Gastfreundschaft der Rockwells auch geschätzt und sich bei ihnen wohlgefühlt hatten, so froh waren Kate, Gideon und Fanny, als sie wieder ein Haus für sich hatten. Sie zogen in ein ansprechendes, aber nicht sehr großes Haus in der Lombard Street, nur zwei Häuserblocks vom Lobos Square entfernt. Kate hatte gehört, dass dieses Haus zum Verkauf stand, und sofort zugegriffen, weil sie ein eigenes Heim für die Übergangszeit brauchte. Ihre ersten Gespräche mit Lawrence Wood, ihrem Architekten, hatten ergeben, dass ihr Haus auf Nob Hill nicht vor Ende nächsten Jahres, vielleicht sogar erst Anfang 1908fertig sein würde.


  »Wenn Sie sich natürlich zu einer Holzbauweise entschließen könnten, gnädige Frau, und unter anderem keine so aufwendigen Marmorarbeiten im Innern ...«


  »Nein, auf keinen Fall! Ich möchte, dass das Haus aus bestem Sandstein errichtet wird. Und was den Marmor für die Halle, die Kamine und die Bäder angeht, da mache ich nicht die geringsten Abstriche. Lieber warte ich ein halbes Jahr länger, Mr. Wood.«


  Lawrence Wood lächelte, genau das hatte er hören wollen. »Es adelt Ihren guten Geschmack, dass Sie der Versuchung eines Kompromisses nicht nachgeben.«


  »Und bringt Ihnen ein bedeutend höheres Honorar.«


  Sein Lächeln wurde nachsichtig. »Architektur in dem von Ihnen gewählten Stil ist Kunst, gnädige Frau, und Kunst kennt keinen Preis.«


  »Erinnern Sie mich bei Ihrer Abrechnung daran, Mr. Wood«, sagte Kate trocken.


  Sie hatte in diesen Wochen viele Probleme zu lösen. Dabei ging ihr jedoch immer wieder die Frage durch den Kopf, was mit den Menschen in den Camps im Winter geschehen sollte. Sie nahm Kontakt mit dem Land and Building Department und mit Reverend Dave O. Crowley auf, der dem Housing and Shelter Committee vorsaß, um zu hören, welche Überlegungen die Experten in dieser Sache angestellt hatten. Sie suchte auch Francis W. Dohrmann auf, den Vorsitzenden des Department of Relief and Rehabilitation, das vom Roten Kreuz gegründet worden war. Bereitwillig legten ihr die Verantwortlichen dieser Gremien, die über die Verwendung von mehreren Millionen Dollar für Hilfsprogramme zu entscheiden hatten, ihre Strategien dar, wie sie das Problem zu lösen gedachten.


  »Doch der Bedarf an winterfesten Unterkünften ist so groß, dass wir es allein niemals schaffen werden, Mrs. O’Hara. Wir sind auch auf kapitalstarke Unternehmen wie das Ihre angewiesen. Wir brauchen preiswerte Unterkünfte – und die in großer Zahl, mehr als wir mit unseren begrenzten Mitteln finanzieren können«, sagte Reverend Crowley ganz offen – dasselbe hatte sie schon von Mr. Dohrmann und anderen gehört.


  »Ich werde mir ernsthaft Gedanken machen, Reverend«, versprach Kate. Nach einem weiteren halben Dutzend Gespräche und dem Studium der Planungsunterlagen der einzelnen Komitees fand sie auch eine Möglichkeit, wie sie zur Lösung der Probleme beitragen konnte – und das wahrlich nicht zum Schaden ihrer Bay City Homes & Land. Doch sie musste schnell sein und brauchte die richtigen Partner.
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  Eine von Kates ersten Handlungen nach dem Feuer war es gewesen, einen Schuppen auf dem Eckgrundstück Mason und Market Street errichten zu lassen. Er war sechsunddreißig Fuß lang und sechzehn Fuß breit und besaß nur zwei große Fenster, jeweils eins in der Mitte der Längsfronten. Die Wände waren aus großen Holzplatten zusammengefügt, das Dach bestand aus Wellblechelementen und der Fußboden aus einfachen Bohlen. Der Schuppen war nach einem Tag fertiggestellt, mit Aktenschränken und Schreibtischen versehen worden und fungierte seitdem als provisorische Zentrale ihrer Firma.


  In diesem Schuppen fand an einem heißen Samstagnachmittag, Ende Juni, eine wichtige Sitzung statt. Es nahmen die Bauunternehmer Mark Middleton, Edgar Tompkins und die Gebrüder Stan und Travis Blake teil sowie Kate, Leonard und Frederick Gordon.


  Als alle am großen Tisch, der aus drei zusammengefügten und mit dunkelblauem Filztuch bespannten Tapeziertischen bestand, Platz genommen hatten, blickte Kate in die Runde und sah ernste bis ärgerliche Gesichter. Frederick und Leonard hielten ihr Projekt für zu riskant und die Bauunternehmer waren sich gegenseitig nicht grün.


  Kate lächelte. »Es sind alle anwesend, wie ich sehe. Beginnen wir also mit der Sitzung. Zuerst möchte ich Ihnen danken, Gentlemen, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind ...«


  Edgar Tompkins, der das Gesicht eines Habichtes und die Manieren eines Rausschmeißers von der Barbary Coast besaß, fiel ihr ins Wort.


  »Von ’ner Einladung kann ja wohl keine Rede sein! Und dass die Blakes und der Middleton auch kommen würden, davon haben Sie kein Wort erwähnt!«, sagte er ungehalten.


  »Richtig, Mr. Tompkins«, fiel nun Kate ihm ins Wort, bewahrte dabei jedoch ihr freundliches Lächeln, obwohl sie ihn wegen seiner groben Art lieber vor die Tür gesetzt hätte. Aber die Tompkins Construction war eine der größten Baufirmen im Bay-Distrikt, und sie wollte es sich nicht mit ihm verscherzen. »Und weil Sie nicht wissen, was der Sinn dieser Zusammenkunft ist, schlage ich vor, dass Sie das Wort erst einmal mir überlassen, damit ich Sie alle darüber aufklären kann.«


  Stan Blake grinste spöttisch. Er war ein stämmiger, rothaariger Mann, dessen Gesicht mit Sommersprossen gesprenkelt war, und mit seinen dreißig Jahren der Jüngste in der Runde. »Vielleicht fühlt sich Mr. Tompkins in der Gesellschaft seiner wachsenden Konkurrenz nicht wohl«, stichelte er.


  Travis Blake, das um zwei Jahre ältere Ebenbild Stans, hieb in dieselbe Kerbe: »Wir alle wissen ja, was für ein vielbeschäftigter Mann Sie sind. Es heißt, Sie seien ständig unterwegs, von einer Baustelle zur anderen. Na ja, bei all den Reklamationen ...«


  Mr. Tompkins warf ihnen einen wütenden Blick zu, richtete seine Antwort jedoch an Kate. »Es gibt zu viele Leute im Baugeschäft, die nichts dazugelernt haben, seit sie am Strand mit ihren Förmchen Sandburgen gebaut haben.« Und mit Blick auf Middleton fügte er nicht weniger bissig hinzu: »Oder windschiefe Bretterbuden für Schlitzaugen und irische Säufer, die für die Southern Pacific Schienen verlegen.«


  Mark Middleton, mit seinen achtundvierzig Jahren der Älteste und mit zwei Zentnern Körpergewicht gewiss auch der Schwerste von ihnen, konterte: »Der zahnlose Löwe mit dem verfilzten Fell und zwei hungrige Kläffer aus dem Hinterhof – ein Rudel Hyänen ist dagegen eine Gruppe von ausnehmend liebenswürdigen Wesen.«


  »Soll ich das alles zu Protokoll nehmen, Mrs. O’Hara?«, erkundigte sich Frederick scheinbar unbeteiligt.


  »Das wird nicht nötig sein, Mr. Gordon. Es sind keine Bemerkungen, deren Inhalt neu wäre. Notieren Sie nur: ›Allgemeine, lebhafte Begrüßung‹.«


  Kate hatte die bösartigen Sticheleien bewusst nicht unterbunden. Sie hatte so etwas vorausgesehen und die vier Männer aus kühler Berechnung an einen Tisch gebracht, um aus ihren Animositäten Gewinn zu schlagen. »Da wir die Präliminarien nun abgeschlossen haben«, fuhr sie fort, »kann ich endlich zur Sache kommen.« Ihr Gesicht nahm einen konzentrierten, geschäftsmäßigen Ausdruck an. »Ich habe mich aufgrund Ihres Verhaltens, und damit sind Sie alle vier gemeint, Gentlemen, genötigt gesehen, diese Zusammenkunft anzuberaumen. Ich habe jeden von Ihnen um einen Kostenvoranschlag für zweitausend Cottages und dabei um besonders scharfe Kalkulation gebeten. Doch Sie haben es alle nicht für nötig gefunden, mit Ihrem Preisangebot der besonderen Situation Hunderttausender Obdachloser in dieser Stadt Rechnung zu tragen!«


  »Cottages nennen die diese Hütten?« Tompkins verzog das Gesicht.


  »Es sind einfache Unterkünfte, ja. Aber sie sind stabil, wetterfest, haben drei Räume und verfügen über fließendes Wasser«, korrigierte Kate. »Und für jemanden, der den Winter sonst mit Frau und Kindern in einem Zelt verbringen müsste, dürfte so eine Hütte ein Geschenk des Himmels sein.«


  »In Zusammenarbeit mit Bay City Homes & Land«, murmelte Leonard in Anspielung auf seine Befürchtung, dass sie ihre Investition von über einer halben Million verlieren werde.


  »Diese ... Cottages zu errichten, ist gar keine so schlechte Idee«, sagte Travis Blake. »Nur scheinen mir Ihre Preisvorstellungen reichlich illusionär zu sein, Mrs. O’Hara.«


  »Finden Sie? Ich bin da anderer Meinung, Mr. Blake. Ich stelle das Land kostenlos zur Verfügung, auf denen diese Cottages errichtet werden, und riskiere eine Menge Geld. Die Hilfskomitees kommen für die Erschließungskosten auf. Und Sie, Gentleman?«, fragte sie scharf. »Halten Sie es für gerechtfertigt, in dieser Lage mit der üblichen Profitspanne zu kalkulieren?«


  Stan Blake fühlte sich in seiner Ehre getroffen. »Gewöhnlich kostet eine solche Hütte hundertzwanzig Dollar, ohne Installationen. Das Angebot, das wir Ihnen pro Einheit unterbreitet haben ...«


  »Hat Mr. Tompkins um glatte sechs Dollar unterboten!«, fuhr Kate ihm kühl in die Parade. »Er ist bereit, die zweitausend Cottages, und ich bitte Sie alle, sich mit diesem Terminus anzufreunden, für sechsundneunzig Dollar das Stück zu bauen, und zwar innerhalb von dreieinhalb Monaten.«


  Tompkins bedachte Travis und Stan Blake mit einem mitleidigen Blick. »Für so ein Angebot muss man natürlich über eine potente Baufirma verfügen, die zu kalkulieren und disponieren versteht.«


  Middleton wuchtete sein Gewicht auf dem Stuhl nach vorn und schnippte einen Kegel Asche von seiner langen Zigarre in den Aschenbecher. »Nehmen Sie den Mund nicht so voll, Tompkins. Ich unterbiete Ihr Angebot um zwei Dollar. Und das mit den dreieinhalb Monaten ist auch für mich kein Problem.« Kate war zufrieden. Es lief, wie sie gehofft hatte. Sie hatte auf die Missgunst und dieses merkwürdige Ehrgefühl der Männer gebaut, das manchmal lächerlich, ihr jedoch von Nutzen war. Doch sie hütete sich, ihre grimmige Freude zu zeigen. Sie hob nur leicht die Augenbrauen. Denn bisher hatte Middleton hundert Dollar pro Baueinheit verlangt. »Vierundneunzig, Mr. Middleton?« Sie lächelte ihm freundlich zu. »Das kommt meinen Vorstellungen schon etwas näher.«


  Die Blake-Brüder blickten irritiert zwischen ihren beiden schärfsten Konkurrenten hin und her. Dann platzte Travis heraus. »Wir ziehen gleich!«


  Frederick schrieb fleißig mit, das Gesicht völlig ausdruckslos, während Leonard die Szene zurückgelehnt genoss. Es war ein Erlebnis zu sehen, wie Kate diese Geschäftsmänner gegeneinander ausspielte.


  Tompkins furchte die Stirn und sagte schroff: »Mir gefällt es nicht, wie Sie die Angelegenheit handhaben, Mrs. O’Hara. Aber um die Sache abzuschließen, baue ich für glatte neunzig Dollar. Das ist mein letztes Angebot und da ist dann kaum mehr Profit drin.«


  Immer noch gut sechs bis sieben Dollar, dachte Kate, sagte jedoch in freudig überraschtem Ton: »Das ist ein anständiger Preis, Mr. Tompkins. Ich denke, wir kommen ins Geschäft.«


  »Langsam, Mrs. O’Hara!« rief Middleton. »Wenn Tompkins für neunzig bauen kann, kann ich das schon lange! Meine Firma hat keinen so großen Wasserkopf wie seine.«


  Die Blake-Brüder tauschten einen schnellen Blick. Dann sagte Travis: »Wir ziehen gleich.«


  Frederick hüstelte, um ein Lachen zu unterdrücken. Leonard schneuzte sich, um sein breites Grinsen hinter dem Taschentuch zu verbergen.


  »Also jeder ist bereit, zweitausend Cottages für neunzig Dollar das Stück in dreieinhalb Monaten zu bauen«, stellte Kate fest und blickte in die Runde.


  »Ja!«, sagten die Blake-Brüder.


  »Für neunzig Dollar echte Middleton-Qualität«, bestätigte Middleton.


  Tompkins war einen Moment sprachlos. Dann schoss ihm das Blut vor Ärger ins Gesicht, und er schlug mit der geballten Faust auf den Tisch, dass es krachte. »Zum Teufel, jetzt reicht es mir!«


  »Mäßigung, Verehrtester«, mahnte ihn Middleton schadenfroh. »Sie sind hier nicht unter Ihresgleichen.«


  Tompkins dachte nicht daran, sich im Ton zu mäßigen. »Sie können mich mal, Middleton.« Und zu Kate gewandt fuhr er erbost fort: »Wir sind hier doch nicht auf einer verdammten Auktion. So etwas ist mir noch nie zugemutet worden! Ich habe als Erster das niedrigste Angebot abgegeben, und deshalb erwarte ich, dass ich den Zuschlag erhalte!« Er stand auf, um seinen Worten Nachdruck zu geben.


  »Bitte setzen Sie sich wieder, Mr. Tompkins«, bat Kate. »Ungewöhnliche Umstände verlangen ungewöhnliche Methoden. Doch Sie können versichert sein, dass ich Sie bei der Vergabe meiner Aufträge in einer Größenordnung berücksichtigen werde, die Sie Ihren heutigen Ärger vergessen lassen wird.«


  Stan und Travis Blake machten enttäuschte, ärgerliche Mienen. Tompkins nahm mit dem Ausdruck der Genugtuung wieder Platz. »Ich habe nicht daran gezweifelt, Mrs. O’Hara. Aber dennoch ...«, wollte er noch einmal Kritik am Verlauf der Sitzung anmerken. »Den Vertrag für Mr. Tompkins, Mr. Ruben«, unterbrach Kate ihn förmlich. »Und wenn Sie bitte den Betrag von neunzig Dollar pro Einheit eintragen würden.«


  »Natürlich, Mrs. O’Hara.« Leonard schlug seine Ledermappe auf, holte zwei Verträge heraus, setzte den Betrag ein und reichte beide Ausfertigungen zur Unterschrift über den Tisch.


  »Dann können wir ja wohl gehen. Ich frage mich nur, warum Sie uns hergebeten haben, Mrs. O’Hara!«, sagte Travis Blake gereizt vor Enttäuschung, während Tompkins mit breitem Grinsen seine schwungvolle Unterschrift unter die Verträge setzte.


  »Damit wir ihr helfen, ihn im Preis zu drücken!«, grollte Middleton. »Sehr gerissen, Mrs. O’Hara, aber nicht sehr anständig.«


  »Sie sollten wissen, dass ich mich für so ein Spiel nicht hergeben und einen so geschätzten Geschäftspartner wie Sie dafür auch nicht missbrauchen würde.« Kate machte Leonard ein Zeichen. »Die Verträge bitte für Mr. Middleton und die Herren Blake.«


  »Aber Sie haben den Auftrag doch schon vergeben!«, wandte Middleton ein.


  »Ich habe einen Auftrag über zweitausend Einheiten vergeben. Das schließt aber doch nicht aus, dass ich noch zwei weitere Aufträge erteile«, sagte Kate gelassen und schob den beiden anderen Parteien je zwei Vertragsausfertigungen zu.


  »Über noch einmal jeweils zweitausend ... Cottages?«, fragte Stan Blake ungläubig.


  Kate nickte mit einem feinen Lächeln. »Ja, ich habe die Absicht, auf drei meiner großen unbebauten Grundstücke in den Außenbezirken insgesamt sechstausend Unterkünfte errichten zu lassen.«


  Middleton verschluckte sich am Zigarrenrauch. Er hustete, und es sah aus, als gingen Wellen durch seinen massigen Körper. Er griff jedoch schnell zum Füllfederhalter, um den Vertrag zu unterschreiben. Stan und Travis stießen sich in die Seite – das war ihr bisher größter Auftrag.


  Am meisten verblüfft war Tompkins. Einen Augenblick saß er in fassungslosem Erstaunen da. Dann öffnete er den Mund zu einem Protest. »Ja, aber ...«


  »Zweitausend Einheiten, darum ging es doch, nicht wahr? Und diesen Auftrag haben Sie doch erhalten, oder nicht?«, erinnerte ihn Kate.


  »So kann man es auch sehen«, brummte er.


  Die Gebrüder Blake und Middleton gingen höchst zufrieden, Tompkins dagegen grollte noch ein wenig. »Wenn ich das nächste Mal mit Ihnen verhandle, werde ich auf der Hut sein«, sagte er. »Das war gerissen gemacht, aber damit legen Sie mich nicht noch einmal herein.«


  Sie lächelte ihn an. »Ich werde mir etwas Neues einfallen lassen.«


  »Ja, das befürchte ich auch«, brummte er, verzog das Gesicht jedoch zu einem widerwillig-anerkennenden Lächeln und ging.


  »Neunzig Dollar sind kein schlechter Preis«, kommentierte Frederick auf seine untertreibende Art. »Damit reduziert sich der mögliche Verlust um sechsunddreißigtausend Dollar.«


  »Das hast du ausgezeichnet gemacht, Kate«, lobte Leonard sie. »Allerdings bin auch ich der Meinung, dass die Bezeichnung Cottages ein schlimmer Euphemismus ist.«


  »Vielleicht hast du recht. Aber ist das wichtig? Entscheidend ist allein, dass wir nicht einen Cent Verlust machen«, betonte Kate. »Wir bekommen pro Einheit einen Zuschuss von zwanzig Dollar, sodass sich unsere eigenen Kosten auf siebzig Dollar belaufen. Wir werden sie für sechs Dollar im Monat vermieten, sodass die Jahresmiete uns schon auf plus minus Null bringt. Und dann, im nächsten Spätsommer, verkaufen wir die Unterkünfte, die sich ja leicht an einen anderen Ort transportieren lassen, für hundertzwanzig Dollar das Stück. Bei sechstausend Hütten ergibt das einen Profit von fast einer dreiviertel Million! Dazu sind dann noch drei große Landparzellen völlig erschlossen, ohne dass wir einen Cent dafür bezahlt haben.«


  »Aber zuerst musst du sechstausend Mieter finden und dann noch einmal sechstausend Käufer!«, blieb Leonard skeptisch.


  Kate lächelte zuversichtlich. »Du verstehst eine Menge von Aktien – und ich von Menschen und ihren Wohnbedürfnissen!«


  Die Cottages, den Namen behielt sie unbeirrt bei, waren im Herbst alle vermietet.


  Im Mai des nächsten Jahres, als Stadtdirektor Abe Ruef sich der Bestechung für schuldig bekannte und zum Kronzeugen der Anklage gegen Bürgermeister Eugene Schmitz wurde, umfasste die Liste der Mieter, die ihre Cottages zum Jahresende kaufen wollten, schon über zweitausend Namen. Im Juli wurde Eugene »Sonny« Schmitz wegen Korruption im Amt zu fünf Jahren Gefängnis in San Quentin verurteilt. Das Urteil über Abe Ruef, der in San Francisco all die Jahre die wahre Macht ausgeübt hatte, fiel achtzehn Monate später bedeutend härter aus und lautete vierzehn Jahre.


  Kate freute sich, dass der Augiasstall der Stadtverwaltung endlich mit einem eisernen Besen gesäubert wurde. Was sie im Sommer des Jahres 1907, als San Francisco eine einzige Riesenbaustelle zu sein schien, aber noch viel mehr freute, war die Tatsache, dass sie schon vor Ablauf des Mietjahres Kaufverträge für alle sechstausend Cottages in ihrem neuen, stattlichen Geschäftshaus in der California Street liegen hatte.


  Sie feierte diesen Erfolg mit Leonard im Fairmont Hotel, das im April eröffnet hatte. »Ich werde nie mehr gegen dich wetten«, sagte er. »Aber was mich noch mehr beeindruckt, ist deine Leistung, etwas als gute, patriotische Tat zu verkaufen, was in Wirklichkeit einen riesigen Profit einbringt.«


  »Die gute Tat war das Risiko, das ich eingegangen bin.«


  »Ich denke, du hast gewusst, dass die Sache ein voller Erfolg wird?«, hielt er ihr vor.


  Ihre Augen funkelten fröhlich. »Werde jetzt bloß nicht spitzfindig, sondern gieß mir lieber noch etwas Champagner nach. Er schmeckt mir heute ganz besonders köstlich.«


  »Das glaube ich dir.« Es verstand sich von selbst, dass er die Zeche bezahlte.
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  Gideon hatte gleich ein ungutes Gefühl, als er um die Ecke kam und die fünf Jungen sah. Sie standen nur zehn Schritte von der Straßenecke entfernt bei einer alten Blechtonne auf einem verwahrlosten Trümmergrundstück.


  Seit dem Erdbeben waren fast zwei Jahre vergangen, in denen die Stadt einen unglaublichen Bauboom erlebt hatte. Ganze Straßenzüge standen nun an Stelle der verkohlten Ruinen. Scheinbar über Nacht waren sie mit ihren sechs, sieben, acht und mehr Stockwerken hochgeschossen, wie etwa das prächtige Bürohaus seiner Mutter in der California Street oder das Versicherungsgebäude der Rockwell Company in der Market Street. San Francisco war dichter und höher bebaut als vor der Katastrophe im April 1906. Nur hie und da stieß man noch auf vereinzelte Trümmergrundstücke, so auch an der Jackson Ecke Stockton Street.


  Gideon überlegte, ob er nicht besser umkehren oder zumindest die Straßenseite wechseln sollte. Die fünf Jungen sahen nach Ärger aus. In geflickten Sachen aus derber Wolle und Serge und schäbigem Schuhwerk standen sie um die Tonne herum, in der sie ein kleines Feuer gegen die Februarkälte entzündet hatten.


  Ein kleiner Bursche mit pechschwarzem krausem Lockenhaar bemerkte ihn und sagte etwas zu den anderen. Augenblicklich schauten sie alle zu ihm herüber und lachten.


  Am liebsten wäre Gideon davongelaufen. Doch sein Stolz verbot es ihm. Bis auf den einen großen Jungen, der eine speckige Lederkappe trug und bestimmt auf die vierzehn zuging, waren sie alle in seinem Alter, also zwischen zwölf und dreizehn. Und so ging er mit klopfendem Herzen weiter, die Schultasche fest unter den linken Arm geklemmt, als bemerkte er sie nicht.


  »Siehst du, was ich sehe, Dino?«, rief der Kleine und trat dabei von einem Fuß auf den anderen.


  »Klar sehe ich den feinen Pinkel, Cosmo. Hab’ doch keine Tomaten auf den Augen«, antwortete der Junge mit der Lederkappe, zweifellos der Anführer der Gruppe. Er und der Kleine, der auf den Namen Cosmo hörte, waren offensichtlich italienischer Abstammung. Das verrieten nicht nur ihre Namen, sondern auch das schwarze Haar und die leicht getönte Haut. »He, schaut mal, dem flattern ja die hübsch gebügelten Hosen!«, rief ein schlaksiger Junge mit Mittelscheitel spöttisch und erntete dafür Gelächter. Er trug eine Kniebundhose, die fast nur noch aus Flicken bestand, und hielt einen ramponierten Baseballschläger locker in der rechten Hand. »Ob das wohl vom Wind kommt?«


  »Wind?«, echote Dino mit einem breiten Grinsen. »Von Wind ist hier nichts zu spüren. Das muss also was anderes sein, was dem da die Hosen flattern lässt, Alan.«


  »Vielleicht hat er das große Hosensausen.«


  »Scheint ein richtiger Blässling zu sein. Seht euch mal sein Gesicht an. Der sieht doch so weiß im Gesicht aus wie Onkel Tony, als er im Sarg lag.«


  »Vielleicht sollten wir ihm ’ne frische rosige Farbe auf die Wangen zaubern?«


  »Gute Idee, Alan.«


  Gideon zwang sich, seine Angst zu verbergen und nicht loszulaufen. Er hoffte noch immer, sie würden sich mit diesen spöttischen Bemerkungen begnügen. Er war nun auf einer Höhe mit ihnen und glaubte schon, es geschafft zu haben. Da schnellte Alans Arm mit dem Baseballschläger hoch.


  »Gönn dir ’ne Atempause!«, rief Dino.


  Gideon blieb abrupt stehen, als der Baseballschläger ihm in Brusthöhe den Weg versperrte. »Ich bin nicht außer Atem«, sagte er und ärgerte sich, dass ihm nichts Schlagfertigeres eingefallen war. In seinem Ärger verlangte er schroff: »Lasst mich vorbei!«


  »Das kostet ’n Nickel«, verlangte Dino.


  »Wieso?«, fragte Gideon.


  Dino grinste ihn an. »Noch nie was von Wegzoll gehört? Steht das nicht in deinen schlauen Büchern, Daisy?« Seine Freunde lachten.


  »Ich heiße nicht Daisy!«


  »Was du nicht sagst ... Daisy!« Dinos hellgraue Augen blitzten höhnisch.


  Gideon überlegte, ob er sich auf ihn stürzen sollte. Auch wenn Dino älter war, so würde er es vermutlich mit ihm aufnehmen können. In der Schule war er einer der besten Sportler seiner Altersklasse. Aber da waren die anderen. Er glaubte nicht, dass sie ihm einen fairen Zweikampf mit ihrem Anführer gestatten und ihn ziehen lassen würden, sollte Dino ihm unterliegen.


  »Ihr könnt mich mal«, murmelte er, drehte sich um und wollte zurück.


  Doch da standen schon die beiden anderen, dieser Bruce und ein anderer Bursche, der das spitze Gesicht einer Ratte hatte. Mit verschränkten Armen verbauten sie ihm den Weg und grinsten ihn höhnisch an.


  »Kostet ’n Nickel«, sagte Bruce. »Die Richtung, in die du dich verpissen willst, kannst du dir dann aussuchen.«


  »Von mir bekommt ihr keinen Cent!«


  »Du hast es wohl mit den Ohren, Daisy«, sagte Dino und tippte ihm von hinten auf die Schulter. »Wenn ich sage, es kostet einen Nickel, dann ist der Nickel fällig. Und versuch erst gar nicht, uns erzählen zu wollen, du hättest kein Geld. So ein feines Muttersöhnchen wie du hat mindestens einen halben Dollar in der Tasche.«


  Gideon hatte genau zwei Nickel und einen Dime, eine Zehn-Cent-Münze, in der Hosentasche. Doch er dachte nicht daran, auch nur eine Münze davon freiwillig herauszurücken. Er würde sich prügeln müssen, das war wohl unausweichlich.


  Er drehte sich zum Anführer herum und stellte seine Tasche ab. »Wenn du einen Nickel von mir haben willst, musst du ihn mir schon abnehmen!«, sagte er herausfordernd. »Und wenn du genug Mumm hast, dann versuchst du es allein und nicht wie ein Feigling fünf gegen einen.«


  »Schau an. Daisy zeigt seine Milchzähnchen und wird richtig mutig«, höhnte Dino und versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. »Na fang schon an, Daisy! Mit einem Waschlappen wie dir werde ich auch mit links fertig! Ihr haltet euch zurück, Jungs!«, rief er seinen Freunden zu. »Na los, worauf wartest du noch, Daisy?« Er schlug ihm mit der Hand ins Gesicht, aber ohne viel Kraft. Es war ein mehr beleidigender als schmerzhafter Hieb.


  »Dir werd’ ich’s zeigen!«, stieß Gideon zornig hervor und stürzte sich auf ihn. Doch er lief in eine harte Gerade hinein, die sich wie ein Rammstoß in seinen Magen bohrte. Er krümmte sich und schnappte nach Luft.


  Dino hämmerte ihm die Faust auf die Rippen und trieb ihn zwei Schritte zurück. »Es ist ja ganz nett, dass du dich ständig vor mir verneigst«, rief er mit beißendem Spott zwischen zwei Schlägen, »aber ich dachte, wir wollten uns prügeln. Das wird ja ’ne ganz einseitige Kiste, Daisy.«


  »Mach dem Trauerspiel ’n Ende, Dino!«, rief Cosmo scheinbar zu Tode gelangweilt. »Da weiß sich meine kleine Schwester ja noch besser ihrer Haut zu wehren als der da!«


  Gideon wollte die Schläge erwidern, doch seine Fäuste trafen nicht. Nicht einen einzigen Treffer konnte er landen. Und dann machte Dino kurzen Prozess mit ihm. Eine Rechte ließ seine Unterlippe aufplatzen, während die Linke ihn unter dem linken Auge erwischte und ihn benommen zu Boden gehen ließ. Er spürte, wie Hände seine Taschen durchwühlten, doch er konnte sich nicht mehr dagegen wehren.


  »Einen Nickel Wegzoll und einen Nickel für sein Großmaul, mehr nicht!«, sagte Dino scharf. »Gib den Dime zurück, Stormy!«


  Gideon setzte sich unter Schmerzen auf, während die fünf Jungen mitleidig auf ihn hinabstarrten.


  »Wenn du uns das nächste Mal siehst, rückst du ungefragt mit dem Nickel heraus, kapiert?« Dino machte eine knappe Kopfbewegung.


  Der Kreis öffnete sich.


  Mit blutender Unterlippe und Tränen in den Augen packte Gideon seine Schultasche und humpelte wie ein geprügelter Hund vom Ort seiner bitteren Niederlage. Der Hohn der Jungen klang ihm noch in den Ohren, als er über die Sacramento Street den Nob Hill hochkam, wo sie seit Januar im neuen Haus wohnten.
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  Gideon hatte sich noch immer nicht so recht in diesem Sandsteinpalast mit seinen vierundzwanzig Zimmern eingelebt, obwohl er stolz auf sein neues Zuhause war und den Komfort liebte, den es bot.


  »Warum hast du es bloß so riesig bauen lassen?«, hatte er seine Mutter gefragt, als sie ihn das erste Mal durch das Haus geführt hatte.


  »Ich habe es nicht allein für mich und dich gebaut, Gideon. Dies ist ein Haus für Generationen, sozusagen der Familiensitz der O’Haras, in dem eines Tages auch noch die Kinder deiner Kinder leben werden«, hatte sie geantwortet.


  »Und was ist mit dem Haus, das die Glenvilles da drüben bauen? Eigentlich gehört es doch uns!«


  »Wir werden Rache für die Verbrechen nehmen, die sie uns angetan haben, und wir werden die Glenvilles vom Nob Hill vertreiben. Aber wir werden nicht in ihr Haus ziehen, Gideon«, hatte sie gesagt, dabei kaltes Feuer in den Augen gehabt, wie immer, wenn der Name Glenville fiel. »Wir sind O’Haras, und darauf können wir stolz sein. Wir haben es aus eigener Kraft auf den Nob Hill geschafft, und die Bay City Homes & Land ist schon jetzt die mächtigste Immobiliengesellschaft der ganzen Westküste! Wir sind besser als diese Brut, und das werden wir beweisen, indem wir uns eines Tages ihre Gesellschaft einverleiben!«


  »Einverleiben? Einfach so?«


  »Die Glenvilles stecken mit ihrer Firma in tausend Schwierigkeiten, weil sie die Entwicklung der Stahl- und Turbinenschiffe verschlafen haben. Ich bin über alles, was in ihrer Firma geschieht, bestens informiert, mein Junge. Und mit dem Kauf einer eigenen Werft, der Robinson & Rice Iron Works, haben sie sich eindeutig übernommen. Ja, Elwyn und sein Sohn Lester haben große Ambitionen, aber nicht den Weitblick deines Großvaters, Henry Glenville, geerbt. Und das ist gut so. Es werden die O’Haras sein, die man schon bald Die Herren der Küste nennen wird, verlass dich darauf!«


  Das Haus spiegelte die wirtschaftliche Macht und den Reichtum wider, den Kate erworben hatte. Unten im ersten Stock gab es, neben den Küchen- und Wirtschaftsräumen, die mit dem Weinkeller verbunden waren, ein kleines gemütliches und ein großes formelles Speisezimmer, ein Musikzimmer mit einem Flügel und einer nicht minder dekorativen Harfe, den verglasten Wintergarten im rückwärtigen Trakt sowie ein Rauchzimmer und mehrere elegante Salons von unterschiedlicher Größe mit doppelflügeligen Kassettentüren, holzgetäfelten Wänden, edelsten Parkettböden, stuckverzierten Decken, hohen Sprossenfenstern und Kaminen, die – passend zu den Farben der Tapete und der Einrichtung – mit smaragdgrünem, schwarz-weißem oder goldbraunem Marmor eingefasst waren.


  Von der Eingangshalle, die mit schwarzem und weißem Marmor in rautenförmigem Schachbrettmuster ausgelegt war, führte eine breite Treppe, die sich auf halber Höhe in je einen Treppenaufgang nach rechts und links aufteilte, zur Galerie der zweiten Etage. Die Halle war so groß, dass man darin bequem Rollschuh fahren konnte, was der Butler natürlich niemals erlauben würde. Mr. Keaton, den einzig seine Mutter und Gideon nur bei seinem Vornamen – Virgil – nannten, war höchst penibel und streng.


  Im zweiten Stock befanden sich die Bibliothek, in der mehr Bücher standen, als Gideon je auf der ganzen Welt zu finden für möglich gehalten hatte, der Billardraum mit zwei schweren Billardtischen, das Arbeitszimmer seiner Mutter sowie deren private Gemächer, zu denen neben dem Schlaf-, Ankleide- und Badezimmer auch noch ein eigener Salon gehörte, der sehr feminin eingerichtet und in Pastellfarben, besonders Apricot, gehalten war. Etwas getrennt davon und hinter dem rechtwinkligen Knick des Flurs, aber doch noch auf derselben Etage, hatte Fanny zwei große, sonnige Zimmer. Gideon hatte wählen dürfen, wo er sein Reich haben wollte, und sich für eines der Erkerzimmer im dritten Stock entschieden, den er damit für sich allein hatte, wenn nicht gerade die Gästezimmer belegt waren, und abgesehen von Judith und Hester, die am Dienstbotenaufgang zwei rückwärtige Zimmer bewohnten. Im vierten Stock gab es noch mehrere kleine Kammern, die eigentlich für das einfache Dienstpersonal gedacht waren. Doch da so viele Räume freistanden, hatte seine Mutter den beiden jungen Frauen, die unter Fannys wachsamen Augen bei Tisch servierten, die Zimmer machten und für alle Arbeiten im Haus bis auf den Einkauf und das Kochen verantwortlich waren, die geräumigeren Zimmer im dritten Stock zugewiesen. Virgil Keaton, ein eingefleischter Junggeselle, bewohnte die kleine Wohnung im Parterre.


  Der einzige Bedienstete, der nicht im Haus wohnte, war Kim Lee, der chinesische Koch. Einen Chinesen im Haus wohnen zu lassen, wäre auch nicht schicklich gewesen, nicht allein auf Nob Hill. Sosehr San Francisco in vieler Hinsicht auf die tüchtigen und billigen Chinesen angewiesen war, so unbeliebt waren sie doch bei den meisten Bürgern. Man schimpfte sie Chinks und sprach ihnen Rechte ab, die für jeden anderen eingewanderten Bürger eine Selbstverständlichkeit waren. Den Schwarzen im Süden ging es noch besser als den Chinesen und Japanern in San Francisco. Nach dem großen Feuer hatte man sogar mit allen Mitteln versucht, den Wiederaufbau von Chinatown an seinem alten Ort, nämlich mitten im Geschäftszentrum der Stadt und damit auf extrem wertvollem Grund und Boden, zu verhindern, bis die chinesische Regierung heftig intervenierte und Amerika daran erinnerte, dass die Grundstücke in jenem Viertel Besitz chinesischer Bürger der Stadt seien und dass diese demnach das Recht hätten, ihre abgebrannten Häuser, Geschäfte und Werkstätten auf ihren rechtmäßig erworbenen Grundstücken wiederaufzubauen.


  Die Stadtverwaltung hatte sich dem beugen müssen. Doch wenige Monate später wurden die Chinesen erneut diskriminiert, als man ihnen den Besuch der öffentlichen Schulen verbot und bestimmte, dass sie eigene Schulen zu besuchen hätten. Angeblich drückten zu viele erwachsene Chinesen die Schulbank, was den Kindern und Jugendlichen, besonders den weiblichen, nicht zuzumuten sei. Diesmal ging ein Aufschrei der Empörung über diese Rassendiskriminierung durch ganz Amerika. Doch die gewählten Bürgervertreter zogen die Verordnung nicht zurück.


  Gideon hatte sich über die Chinesen nie Gedanken gemacht. Doch seit Kim Lee, ein kleiner, flinker Mann mit langem Zopf und stets fröhlichem Lächeln auf dem hageren Gesicht, bei ihnen angestellt war und sie mit köstlichen Gerichten verwöhnte, ging ihm so manches durch den Kopf. Mit seinen Fragen ging er nicht mehr zu Fanny, denn sosehr er an ihr hing – auf diese Fragen konnte sie ihm nicht die richtigen Antworten geben. Und seine Mutter war so häufig unterwegs, dass er sie manchmal tagelang nicht sah. Am liebsten sprach er noch mit Onkel Leonard, der eigentlich immer eine Antwort wusste, und mit Waldo Rockwell, der eine unerschöpfliche Quelle wunderbarer Witze war und ihm nie das Gefühl gab, ein kleiner dummer Junge zu sein.


  Nun also stand Gideon mit blutender Lippe vor der Tür.


  Als Virgil, ein stattlicher Mann mit leicht ergrauten Schläfen, öffnete und Gideon erblickte, geriet er sichtlich aus der Fassung. »Um Gottes willen, Master Gideon!«, rief er erschrocken. »Wer hat Sie denn so zugerichtet?«


  Gideon gab ihm keine Antwort. Er ließ die Schultasche fallen und lief die Treppe hoch. Er ignorierte sogar Shadow, der ihm schwanzwedelnd entgegenlief. Shadow hatte einen langen Kampf mit Virgil ausgefochten, der ihn in Abwesenheit von Master Gideon aus der Halle hatte verbannen wollen. Allen Bemühungen und Tricks des Butlers zum Trotz hatte Shadow seinen Platz auf dem ersten Absatz der Treppe behauptet – einen idealen Beobachtungsposten. Shadow rannte Gideon, der ihn sonst immer erst begrüßte, sofort nach. Dabei tat er seinen Unwillen durch kurzes Bellen kund.


  Kate hielt sich in ihrem Arbeitszimmer auf. Virgil informierte sie von der Halle über das Haustelefon. »Soll ich die Polizei rufen, Madam?«


  »Nein, keine Polizei. Danke, Virgil.« Sie legte schnell auf und eilte einen Stock höher. Sie fand Gideon weinend auf seinem Bett. Shadow kauerte neben ihm auf der Tagesdecke und fiepste leise.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie erfahren hatte, was vorgefallen war. Sie tröstete ihren Sohn, denn sie spürte, dass die Demütigung, die er erfahren hatte, ihn mehr schmerzte als die aufgeplatzte Lippe und die Schläge.


  »Auch der tapferste und stärkste Mann ist gegen eine solche Übermacht hilflos«, richtete sie sein lädiertes Selbstbewusstsein wieder auf. »Du hast dich gewehrt, und darauf bin ich stolz.«


  Fanny kam wenig später, und gemeinsam kümmerten sie sich um Gideons aufgeplatzte Lippe sowie die Schürfwunden und Prellungen. Um ihn aufzumuntern, ließ Kate ihren neuen Wagen, einen wunderschönen cremefarbenen Rolls-Royce, vorfahren und machte mit ihm einen Ausflug. Sie wusste, wie vernarrt ihr Sohn in den Wagen war. Sogar Waldo, der wohl der größte Autonarr von ihnen war, hatte ihrem Rolls-Royce seine uneingeschränkte Bewunderung gezollt. Auf dem Rückweg suchten sie Leonard in seiner Kanzlei auf. Gideon hörte zu, wie seine Mutter und Leonard über eine Banken- und Börsenkrise sprachen.


  »Die Market Street Bank und die Bank of Greater San Francisco, zwei Bankliquidationen in einem Monat! Damit haben seit dem Oktober letzten Jahres allein in San Francisco schon fünf Banken schließen müssen. Das macht mir Sorge, Leonard.«


  »Der deutsche Kaiser bereitet mir viel mehr Sorgen, Kate. Er rasselt mal wieder mit dem Säbel und seine Generalität applaudiert dazu. Dem deutschen Reichstag liegt ein neues Flottengesetz vor, weil sie den englischen Dreadnoughts, diesen Großkampfschiffen, gleichwertige Kriegsschiffe entgegensetzen wollen. In Europa entwickelt sich, besonders zwischen den Engländern und den Deutschen, ein höchst gefährliches Wettrüsten. Europa und der Balkan sind wie ein Pulverfass, und wenn das hochgeht, dann ist der Atlantik gar nicht mehr so breit, wie er uns im Augenblick noch erscheint. Die Deutschen scheinen mir darauf aus zu sein, die Stärke ihres Heeres und ihrer Flotte in einem Waffengang unter Beweis zu stellen. Das britisch-russisch-französische Abkommen liegt dem Kaiser schwer im Magen. Und vor einer seiner Gardeeinheiten hat er gesagt, er wisse sehr wohl, dass man Deutschland einkreisen wolle, aber der Germane, so hat er sich ausgedrückt, kämpfe nie besser, als wenn er von allen Seiten angegriffen werde. Das ist wahrlich nicht die Rede eines Mannes, dem der Sinn nach Frieden steht.«


  »Ach, Leonard, du bist politisch schon immer Pessimist gewesen ...«


  »Weil die Geschichte lehrt, wozu Politiker fähig sind, Kate. Denn auch wenn man vom Schlimmsten ausgeht, so zeigt die Erfahrung, muss man sich immer noch auf böse Überraschungen gefasst machen!«


  »Na ja, mit der Banken- und Börsenkrise haben wir im Augenblick genug böse Überraschungen im eigenen Land.«


  »Das war abzusehen, Kate. Schon gleich nach dem Erdbeben. Die Versicherungen haben Aktienpakete und andere Papiere in Höhe von dreihundert Millionen und mehr verkaufen müssen, um die Versicherungssummen auszahlen zu können. Wenn so viele erstklassige Papiere in so kurzer Zeit abgestoßen werden, muss sich das auf die Kurse auswirken.«


  »Wir hätten ganz schön Federn gelassen, wenn du nicht schon so früh damit begonnen hättest, ein Golddepot anzulegen und Gewinne zu realisieren, bevor die Kurse abgestürzt sind.«


  »Die Börse reagiert so empfindlich wie ein hochgezüchtetes Rennpferd. Wir haben aber noch genügend Aktien, die ziemlich im Keller sitzen. Also so genial, wie du mich darstellst, bin ich nicht. Immerhin haben wir die Gelegenheit nützen können, billig an Glenville-Aktien zu kommen. Acht Prozent können sich schon sehen lassen. Eigentlich hätten wir jetzt schon Anspruch auf einen Sitz im Vorstand. Amos Lorimer, dem das Eisenhüttenwerk in Sacramento gehört, hält nur sieben Prozent und gehört dem Vorstand schon seit fünfzehn Jahren an. Wenn wir wollten, könnten wir einen Sitz erzwingen.«


  »Dafür ist es noch zu früh, Leonard. Wir müssen unserer Sache erst absolut sicher sein.«


  Als sie die Kanzlei verlassen hatten, sagte Kate zu Gideon: »Leichtsinn ist nicht Mut und Vorsicht nicht Feigheit. Man muss wissen, wann man zurückstecken und abwarten muss und wann es Zeit ist, zuzuschlagen. Wenn man gewinnen will, muss man sich nicht nur seiner Stärke gewiss sein, sondern auch den günstigsten Zeitpunkt abpassen. Das gilt für alle Bereiche des Lebens. Du wirst eines Tages wissen, was ich damit sagen will, Gideon!«
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  Am nächsten Tag war Gideon auf dem Heimweg von der Highschool sehr vorsichtig. Als er Dino und seine Freunde vor einem Obstladen herumlungern sah, schlug er sofort einen Bogen.


  »Sind dir die Jungen wieder begegnet?«, fragte Kate, als er nach Hause kam.


  »Ja, aber sie haben mich nicht gesehen, und ich bin schnell die andere Straße hoch.«


  »Gut gemacht«, sagte sie und streichelte ihm über das Haar.


  Gideon stieß in den nächsten vier Tagen noch zweimal auf Dino und seine Straßenbande. Es war, als warteten sie auf ihn. Doch er ging ihnen geschickt aus dem Weg. Als er am Freitag von der Schule nach Hause kam, war Onkel Leonard bei seiner Mutter. Sie hatten im Salon eine Menge Papiere ausgebreitet, die wie Baupläne aussahen.


  »Hallo, Gideon!«


  »Tag, Onkel Leonard! ... Tag, Mom.«


  »Und wie war es heute auf dem Heimweg?«, fragte seine Mutter.


  »Ich bin ihnen auf der Washington Street entwischt«, sagte er stolz und erwartete, auch diesmal für sein umsichtiges Verhalten gelobt zu werden.


  »Du hast also beschlossen, diesen Jungen immer aus dem Weg zu gehen«, stellte sie fest.


  »Ja, natürlich«, sagte er, leicht verwundert.


  »Und das ist alles, was du dir darüber an Gedanken gemacht hast, richtig?« Die Ohrfeige, die seine Mutter ihm gab, überraschte ihn. Er schrie vor Schmerz und Verstörung auf, machte einen Schritt zurück und hielt sich die brennende Wange.


  Leonard machte ein erschrockenes Gesicht. »Kate!«


  Sie achtete nicht auf ihn, sondern packte das Handgelenk ihres Sohnes. »Ich will keine Tränen sehen!«, fuhr sie ihn scharf an. »Schau mich an, wenn ich mit dir rede!«


  Er schluckte und kämpfte gegen den Drang an, den Tränen freien Lauf zu lassen. Doch zwei einzelne Tränen konnte er nicht zurückhalten, sie liefen ihm über die Wangen. Aber er schluchzte nicht.


  »Weißt du, warum ich dir die Ohrfeige gegeben habe?«


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  »Ich will dir sagen, warum du sie verdient hast«, sagte sie mit kühlem Zorn. »Weil du dich mit dieser demütigenden Situation abgefunden hast, statt dir Gedanken darüber zu machen, wie du diese Erniedrigung in Zukunft ausschließen kannst.«


  »Mein Gott, er ist doch noch ein Junge«, bemerkte Leonard besänftigend.


  »Er ist ein O’Hara, und allein das zählt!«, erwiderte sie mit unnachgiebiger Härte. »Ich lasse nicht zu, dass er sich daran gewöhnt, den leichtesten und bequemsten Weg zu gehen und solche Demütigungen tatenlos hinzunehmen. Oder willst du in deinem Leben immer anderen das Feld überlassen, wenn sich dir ein paar Halunken in den Weg stellen?«


  »Nein, Mom«, antwortete er kläglich.


  »Ein O’Hara beugt sich vielleicht vorübergehend der rohen Gewalt, er räumt vielleicht auch vorübergehend das Feld, aber immer nur vorübergehend!« Sie schüttelte ihn. »Vorübergehend, hast du gehört? Und während er aus taktischen Gründen einen Bogen schlägt, legt er sich einen Plan zurecht, wie er den Spieß umdrehen kann. Vielleicht fällt ihm nicht sofort etwas ein, aber er versucht es doch, und er gibt nicht auf, es zu versuchen! Hast du jetzt begriffen, warum du diese Ohrfeige verdient hast?«


  Beschämt, dass all dies vor Leonards Augen und Ohren geschah, nickte Gideon.


  »Sag es mir. Ich will es hören.«


  »Weil ... weil ... ich ... weggelaufen bin«, brachte er stockend und mit tränenerstickter Stimme hervor.


  »Weil du weggelaufen bist und dich mit dieser Situation abgefunden hast!«, korrigierte sie ihn. »Aber du bist ein O’Hara, vergiss das nicht! Du kannst auch später im Leben nicht immer davonlaufen. Also gewöhn dich schon jetzt daran, dass du deinen Verstand benutzt, um dich gegen deine Gegner zur Wehr zu setzen. Niemand ist unbesiegbar! Man muss sich nur anstrengen und herausfinden, wo der Gegner verwundbar ist! So, das wäre alles. Du kannst gehen.«


  Gideon wagte es nicht, Leonard anzublicken. Er schlich gedemütigt aus dem Salon.


  Er hatte nur noch wenige Stufen bis zur Galerie, als Leonard ihm von unten aus der Halle zurief: »Warte, Gideon!« Leonard kam die Treppe hoch. »Das war hart für dich, mein Junge«, sagte er mitfühlend und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Aber auch wenn du es nicht verstehst, so meint sie es doch nur gut mit dir.«


  Gideon presste die Lippen zusammen, als müsste er seinen Widerspruch mit Gewalt zurückhalten.


  »Möchtest du, dass ich dir helfe?«


  »Ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst, Onkel Leonard«, sagte er mit einer Mischung aus Trotz und Ratlosigkeit.


  »Lässt du es mich wenigstens versuchen?«


  Gideon zuckte die Achseln.


  »Gut, dann komm mit.«


  Leonard lächelte ihn aufmunternd an und schob ihn sanft die Treppe hinunter. »Wir machen eine kleine Fahrt hinüber in die Folsom Street. Ich möchte dich da mit einem guten Bekannten zusammenbringen.«


  Da er Onkel Leonard nicht beleidigen wollte, setzte Gideon sich zu ihm in den Wagen, einen wunderschönen 6,3-Liter-Berliet mit Honigwabenkühler und aus Pressstahl gefertigtem Rahmen.


  »Wie heißt dein Freund?«, wollte Gideon wissen, als sie in die Mason Street einbogen, die sie nach Süden zur Market Street brachte.


  »Arnie Cosell«, sagte Leonard und wich einem Lastwagen aus, der Bierfässer geladen hatte. »Er ist polnischer Abstammung. Als er sein Land vor zwanzig Jahren verließ, um nach Amerika auszuwandern, er war da Mitte zwanzig, hieß er noch Koszellowski.«


  »Koszel-was?«


  Leonard lachte. »Koszellowski. Ein hübscher Zungenbrecher, nicht wahr? Das fand der Einwanderungsbeamte auch, mit dem Arnie es bei seiner Ankunft in New York zu tun hatte. Er wusste nicht einmal, wie man den Namen schrieb, und war in Eile, weil noch viele Hundert Einwanderer hinter Arnie darauf warteten, abgefertigt zu werden. Und da verpasste er diesem jungen polnischen Immigranten kurzerhand den Namen Cosell und trug diesen Namen auch in die Papiere ein.«


  »Und das hat der sich gefallen lassen?«, fragte Gideon erstaunt.


  »Ja. Er war sogar froh darüber. Er sagte sich, dass zu einem neuen Leben in einem neuen Land auch ein neuer Name gehört. Und Cosell gefiel ihm. Das konnte jeder schreiben, aussprechen und auch leicht behalten.«


  »Und was macht dieser Arnie Cosell?«


  »Na ja, man könnte sagen, er hat sich zeit seines Lebens so durchgeschlagen.« Leonard lächelte verschmitzt.


  Wenige Minuten später befanden sie sich auf der Folsom Street. Sie passierten den Columbia Square zu ihrer Rechten. Zwei Häuserblocks weiter lenkte Leonard den Wagen auf einen freien Platz vor einem rechteckigen, einstöckigen Backsteingebäude. Der rotbraune Ziegelbau sah mit seinen wenigen vergitterten Fenstern, die von innen mit weißer Farbe überstrichen waren, wie eine Lagerhalle aus.


  Doch dann bemerkte Gideon das Schild über der Tür. Zuerst fielen ihm die drei großen Buchstaben ABC auf. Sie waren knallrot und an den Rändern mit Goldfarbe abgesetzt. Darunter stand in schwungvoller Schrift: Arnie’s Boxing Club – San Franciscos Gym for Champions.


  »Deinem Bekannten gehört ja eine Boxschule!«


  Leonard zog die Bremse an und stellte den Motor aus. »Und er ist selbst ein echter Champion. Er war polnischer Meister im Bantamgewicht und hat später in den USA noch viele Titel errungen. In seinem Büro hat er mehr Siegestrophäen stehen, als ein streunender Hund Läuse hat.«


  »Ja, aber was soll ich denn hier?«


  »Lernen, dich durchzusetzen. Und nun komm schon.«


  Mit gemischten Gefühlen folgte Gideon Leonard in den Boxclub. Sie gingen durch einen kurzen Flur, der von einer schwachen Glühbirne spärlich beleuchtet wurde. Links wiesen Schilder an den Türen auf Umkleideräume und Toiletten hin. Auf der rechten Seite befanden sich der Geräteraum und das Büro von Arnie Cosell.


  Sie traten durch eine Schwingtür in eine große, hohe Halle. Es roch nach Schweiß, kaltem Zigarrenrauch, Talkumpulver und merkwürdigerweise auch ein wenig nach Eukalyptus.


  Zu seiner Linken sah Gideon einen Jungen, der in seinem Alter sein musste, Seil springen, und zwar nur auf einem Bein. Er zählte bis zweihundert, dann wechselte er das Bein und fing wieder bei eins an. Zu Gideons Überraschung war der Junge noch nicht außer Atem.


  Etwas weiter vorn bedeckten Turnmatten den Boden, und an den Wänden hingen große Spiegel. Mehrere Jugendliche um die fünfzehn, sechzehn übten sich da im Schattenboxen. Auf der anderen Seite trainierte eine Gruppe von jungen Männern mit Hanteln und schweren Gewichten. Dahinter hingen drei schwere Sandsäcke im Abstand von drei, vier Schritten von der Decke sowie zwei kleine harte Lederbälle, die unter einer Platte befestigt waren. Einen davon bearbeitete ein muskulöser Schwarzer rasend schnell mit bandagierten Händen.


  Der Ring stand in der Mitte der Halle auf einem fast brusthohen Podest, das mit dunkelblauem, schon etwas schmuddeligem Stoff bezogen war und in seiner Mitte die drei Initialen ABC trug. Auf jeder Seite des Rings stand eine Holzbank. Am hinteren Ende der Halle waren Dutzende dieser einfachen Holzbänke an der Wand aufgestapelt. Sie wurden wohl gebraucht, wenn in dieser Halle Boxkämpfe vor größerem Publikum stattfanden.


  »Das ist Mr. Cosell, der mit der Zigarre im Mund«, sagte Leonard und deutete auf den Mann, der in dunkelblauem Trainingsanzug an der Bande stand und zwei jungen Boxern im Ring mit heiserer Stimme Anweisungen gab.


  »Jab! Jab! ... Auspendeln, Steve! ... Verdammt, wo bleibt dein Jab, Ken? ... ... Kurz und gestochen! ... Ja, besser! ... Rechts, links! ... Gut! ... Zurück und wieder Deckung aufnehmen ... Hoch die Arme, rechte Schulter zurück, Steve! Profil und nicht Breitseite! ... So wie du da stehst, ist das doch geradezu eine Einladung zu einem K.o.! ... Offen wie ein Scheunentor! ... Schon besser, aber nicht die Beine vergessen. Ein Boxer steht nicht auf Säulen, sondern auf wippenden Federn! ... Tänzeln, Ken. Stell dir vor, du wolltest die Ballettprüfung bestehen!«


  Gideon war enttäuscht. Unter einem Boxchampion hatte er sich etwas anderes vorgestellt. Arnie Cosell war von kleiner Statur und sein Bauch wölbte sich unter seinem Trainingsanzug. Sein Haar war eisgrau und so kurz wie die Borsten einer Waschbürste, die Nase schief und das Gesicht kantig und rissig. Und dazu diese rostige Stimme!


  Einer der beiden Boxer landete eine harte Gerade und sein Trainingspartner ging zu Boden. Arnie Cosell klatschte in die Hände. »Okay, das reicht für heute! ... Das kommt davon, wenn man seine Deckung vernachlässigt, Ken! ... Hilf ihm auf die Beine, Steve!« Nun bemerkte Arnie Cosell den Anwalt und den fremden Jungen an dessen Seite.


  Arnie Cosells Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Mr. Ruben! Das ist aber eine Überraschung!« Freudestrahlend kam er auf sie zu.


  »Schön, Sie mal wieder zu sehen, Arnie«, sagte Leonard, während sie einander herzlich die Hände schüttelten. »Wie geht es Ihrem Jungen?«


  »Danke der Nachfrage, Mr. Ruben. John hat sich gefangen und macht sich ganz prächtig. Er hat bei Clifton sogar schon eine Gehaltserhöhung bekommen. Er hat auch ein sehr ordentliches Mädchen aus guter Familie gefunden, mit dem es ihm ernst ist. Das erfüllt mich alles mit Stolz und Erleichterung. Ich werde es Ihnen nie vergessen, was Sie für meinen Jungen getan haben.«


  »Ach, reden wir doch nicht davon, Arnie«, wehrte Leonard ab und stellte ihm Gideon vor.


  Arnie Cosell nahm ihn ins Visier. »So, du bist also an der hohen Kunst des Boxsports interessiert?«


  »Ja, Sir«, antwortete Gideon, obwohl es ihm bis vor wenigen Minuten nicht einmal in den Sinn gekommen war, so etwas in Erwägung zu ziehen. Seine Mutter hatte ihn für Tennisstunden angemeldet. Aber er wollte Onkel Leonard nicht enttäuschen.


  »Nun, dann wollen wir doch mal sehen, was in dir steckt«, sagte Arnie, winkte einen Jungen herbei und trug ihm auf, den Neuen in den Umkleideraum zu führen und ihm Turnhose und Turnschuhe zu leihen.


  Als Gideon zurückkehrte, hatten sich schon einige Jungen in seinem Alter auf den Bänken um den Ring eingefunden. Keiner wollte es sich entgehen lassen, wie Arnie, der als Profi unter dem Kampfnamen Arnie »The Magic« Cosell geboxt hatte, den Neuen seinem speziellen Test unterzog.


  »Du wirst dich gut halten, das weiß ich«, raunte Leonard ihm zu.


  Gideon lächelte gequält und stieg zu Arnie in den Ring, der in der Mitte auf einem dreibeinigen Schemel saß. »Die Handschuhe, Diego!«, rief er einem kräftigen Jungen zu, der offensichtlich spanisch-mexikanischer Herkunft war.


  Ein Paar Handschuhe flog in den Ring, und Arnie legte sie seinem neuen Schüler an. Dann setzte er sich auf den Hocker, nahm den alten Stumpen aus dem Mund und steckte sich eine neue Zigarre, die so lang war wie eine Lauchstange, zwischen die Zähne.


  »Hier die Spielregeln, Gideon. Du hast die Aufgabe, mir die Zigarre aus dem Mund zu schlagen oder sie zumindest zu berühren. Ich werde die ganze Zeit sitzen bleiben und mich nur mit der linken Hand verteidigen«, erklärte er. »Gib alles, was du hast, Junge, und glaube bloß nicht, einen alten Mann, der da wie ein lahmes Sumpfhuhn auf dem Präsentierteller vor dir sitzt, schonen zu müssen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Sir!« Gideon konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Die Zigarre würde er garantiert erwischen. Das Ding war ja gar nicht zu verfehlen, wenn Arnie sich nicht vom Hocker bewegte.


  »Wenn du es schaffst, die Zigarre mit deinem Handschuh zu berühren, gehst du mit zehn Dollar aus dem Ring!«, versprach Arnie, um ihn zu besonderer Anstrengung anzustacheln.


  »Yeah, sicher, und ich werde Kaiser von China!«, hörte Leonard einen Jungen spöttisch murmeln. »Magic kann dabei noch Zeitung lesen, ohne dass seine Zigarre auch nur einen Luftzug abkriegt.« Es war gut, dass Gideon diese und ähnliche Bemerkungen nicht hörte. Aber die Ernüchterung kam auch so schnell genug. Er konnte es nicht begreifen, wie ihm geschah – und was Arnie Cosell da auf dem Hocker aufführte. Er schien aus Gummi zu sein und mit dem Oberkörper wie eine Blattfeder hin und her zu schwingen. Sosehr er sich auch bemühte, er hatte nicht den geringsten Erfolg. Der dicke Boxhallenbesitzer blockte jeden Schlag mit seiner Linken ab oder ließ ihn an sich vorbeizischen, indem er blitzschnell auswich.


  »Ich warte, Gideon!«, reizte ihn Arnie. »Wo bleiben deine Schläge?«


  Gideon trommelte auf ihn ein, wie der Blitz, wie er meinte, doch nicht ein einziger Hieb durchbrach die Ein-Hand-Deckung von Arnie »The Magic« Cosell. Und dann schnellte die Faust des Mannes plötzlich nach vorn und traf ihn vor die Brust. »Womit gewinnt man einen Boxkampf?«


  »Mit den Fäusten!«, stieß Gideon schon außer Atem hervor.


  »Unsinn!« Ein zweiter Hieb, wie eine Strafe für die falsche Antwort, traf Gideon auf die Rippen. »Womit gewinnt man einen Boxkampf? Was ist das Wichtigste?«


  »Die ... die Deckung!«


  »Unsinn!«


  »Ausdauer?«


  »Unsinn!«


  Jedes Mal musste Gideon einen Hieb einstecken. Er hatte Arnie haushoch unterschätzt. Trotz seines Bauches war er unglaublich schnell.


  »Die Füße! ... Man muss schnell auf den Füßen sein!«, glaubte Gideon, die richtige Antwort gefunden zu haben.


  Ein neuer Treffer. »Unsinn! Alles Unsinn. Muskelkraft, Fäuste, Deckung und Beweglichkeit gehören dazu, machen aber noch lange keinen erfolgreichen Boxer. Ich werde dir zeigen, womit man einen Boxkampf gewinnt! Nämlich mit dem, was dir gleich so dröhnen wird, als wärst du damit zwischen die Glockenklöppel von Old St. Mary’s geraten!« Gideon sah die Faust kaum kommen. Dafür spürte er sie umso nachdrücklicher. Sie erwischte ihn am Kinn. Es war ein wohldosierter Schlag, der ihn auf die Bretter schickte, ihm aber nicht das Bewusstsein raubte. Von den Bänken kam Gelächter.


  Arnie Cosell erhob sich vom Hocker. »Boxkämpfe gewinnt man mit dem Kopf, mein Junge! Mit dem Kopf! Hier oben werden die Kämpfe entschieden. Fäuste und Beine sind nur ausführende Organe. Wenn der Kopf nicht klar und scharf arbeitet, sind auch die stärksten Fäuste nicht mehr wert als Dreschflegel im Dunkeln.«


  Gideon blickte mit schmerzenden Rippen und dröhnendem Schädel zu ihm hoch.


  Arnie streckte ihm die Hand entgegen und lächelte. »Du hast dich dennoch ordentlich gehalten. Du bist sportlich und schnell, wenn auch unkoordiniert. Du hast gute Anlagen. Aus dir kann ein guter Boxer werden, wenn du dir Mühe gibst. Möchtest du das?«


  Gideon nickte.


  »Gut. Morgen fangen wir mit dem Training an. Mal sehen, wie schnell du lernst, deinen Kopf zu gebrauchen.«
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  Im Frühjahr 1908erregten in San Francisco zwei Ereignisse die Gemüter. Das erste große Ereignis, das den Buchmachern ein glänzendes Wettgeschäft brachte, war am 24. März das Eintreffen des Teams Thomas Flyer und der anderen Teilnehmer des ersten Autorennens Rund um die Welt. Es war am 12. Februar in New York am Time Square, von einem großen Pressewirbel begleitet, gestartet worden und führte auf westlicher Route einmal um den Globus – bis nach Paris.


  Das andere spektakuläre Ereignis war das Einlaufen der Great White Fleet in die San Francisco Bay am 7. Mai. Die Flotte bestand aus sechzehn kanonenstarrenden US-Kriegsschiffen, die ein ebenso beeindruckendes wie erschreckendes Bild boten. Die Flotte befand sich ebenfalls auf einer Reise rund um die Erde. In einer Zeit, in der es in Europa und auf dem Balkan kriselte und Amerika sich in Asien und Lateinamerika großen Problemen gegenübersah, wollte die Regierung in Washington die Stärke und Einsatzkraft der US-Marine demonstrieren.


  Gideon sah sich die Kriegsschiffe im Hafen an und verfolgte wie alle Autobegeisterten den Verlauf des Rennens Etappe für Etappe in der Zeitung. Doch im Zentrum seines Interesses stand in diesen Monaten allein das Boxen.


  In den ersten Tagen ging er mit wenig Begeisterung, ja sogar fast widerwillig in die Boxschule in der Folsom Street. Aber er sagte sich, dass er die Sache durchstehen müsste, Leonards wegen. Zudem schämte er sich vor seiner Mutter. Die Ohrfeige und ihre geringschätzigen Worte hatten ihn tief getroffen. Deshalb zog er es erst einmal vor, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen. Da kam ihm der Boxclub, in den er sich nach der Schule jeden Tag für mehrere Stunden zurückziehen konnte, gelegen. Seine Mutter zeigte für das, was er nach der Schule tat, kein allzu großes Interesse. Nur einmal sagte sie beim Abendessen beiläufig: »Leonard hat mir erzählt, dass du einem Sportclub beigetreten bist.«


  »Ja, Mom.«


  »Ich hoffe, dass du das, was du anfängst, auch zu Ende führst.«


  »Ich bemühe mich, Mom«, sagte er mit gesenktem Blick.


  »So, du bemühst dich.« Ihre Stimme klang leicht gereizt. »Dummerweise wird der Mensch aber nicht danach beurteilt, wie sehr er sich um etwas bemüht, sondern was er zustande bringt.« Sie seufzte. »Aber dass du dich bemühst, deinem Namen gerecht zu werden, ist immerhin ein hoffnungsvoller Anfang.« Dann gab sie Judith ein Zeichen, das Essen zu servieren. Sie fragte ihn nie wieder nach dem Club und seinen Fortschritten.


  Aber er machte Fortschritte. Es gefiel ihm von Woche zu Woche besser, obwohl ihn Arnie Cosell oft an seine Mutter erinnerte. Er war unerbittlich und verlangte Leistung. »Du glaubst, du hast Kondition? Du hast die Ausdauer einer nassen Nudel, Gideon! Aber ich werde dafür sorgen, dass du Kondition bekommst!«


  Er hielt Wort. Seilspringen, Krafttraining, Schattenboxen, Dauerlauf – er forderte Gideon bis an seine Grenzen. An manchen Tagen fühlte er sich so erledigt, dass er sich vornahm, am nächsten Nachmittag nicht mehr hinzugehen. Doch das wagte er nicht. So quälte er sich weiter, jeden Tag mehrere Stunden.


  Im April stellte er voller Stolz fest, dass er nun wirklich Kondition besass, er konnte mit den anderen Jungen seiner Altersgruppe, die dem Club schon viel länger angehörten, locker mithalten, die meisten sogar übertreffen. Seilspringen, zweihundert Sprünge auf jedem Bein? Kein Problem. Im Dauerlauf gehörte er zu den drei Besten und im Ring wurde er von Woche zu Woche ein immer gefährlicherer Gegner. Er drosch nicht mehr wild auf seinen Kontrahenten ein, sondern beobachtete ihn, nutzte Fuß- und Deckungsfehler, lernte Finten zu schlagen und seinen Gegner in die Falle zu locken. Kurzum: Sein Kopf nahm genauso konzentriert an jedem Kampf teil wie seine Muskeln. Jetzt trainierte er mit Begeisterung.


  Im Mai schlug er Steve und Ken in je drei und Diego, den bisher Besten seiner Gewichtsklasse, in fünf Runden. Ab Anfang Juni stand das Training ganz im Zeichen der bevorstehenden Wettkämpfe um die Bay Trophy, die in diesem Jahr der Buffalo Boxing Club von Oakland ausrichtete. Als es um die Aufstellung der Mannschaft ging, wurde Gideon als Nummer zwei seiner Gewichtsklasse hinter Diego gesetzt. »Mach dir bloß keine Hoffnungen, bloß weil du das Glück gehabt hast, mich an einem schwachen Tag auf die Matte zu schicken, Gideon«, meinte Diego nach dem Training im Umkleideraum. »Die Bay Trophy in unserer Klasse werde ich mir holen.«


  Die Wettkämpfe, an denen noch neun andere Clubs rund um die Bay teilnahmen, fanden im Juli gleich zu Beginn der Sommerferien in Oakland statt und dauerten von Freitag bis Sonntag.


  Diego schied schon in der ersten Vorrunde aus, während Gideon aus jedem Kampf mit klarem Punktvorsprung als Sieger hervorging. Seine Mutter kam nicht nach Oakland, um ihn kämpfen zu sehen. Sie nahm, zufällig oder nicht, in Sacramento an einer Konferenz der Immobilienmakler von Kalifornien teil, in dessen bisher ausschließlich männlichen Vorstand sie im Frühjahr berufen worden war. Leonard jedoch saß jeden Tag auf der Zuschauertribüne. Einmal kam er auch in Begleitung seines Sohnes David, eines schlaksigen, blonden Jungen, der seinem Vater einsilbige Antworten gab und nach einer halben Stunde, kaum dass die Kämpfe begonnen hatten, schon wieder verschwunden war.


  Am Sonntag nahm er die Bay Trophy für seine Alters- und Gewichtsklasse unter dem Beifall der Zuschauer entgegen. Zum ersten Mal in seinem Leben erlebte Gideon, was es heißt, zu siegen und oben zu stehen. Ein berauschendes Gefühl.


  Leonhard drückte ihn begeistert an seine Brust und beglückwünschte ihn überschwänglich. Am Abend führte er den Jungen groß aus, indem er ihn in seinen Club mitnahm. Gideon platzte fast vor Stolz, als Leonard dem Kellner erzählte, dass er an diesem Nachmittag die Bay Trophy gewonnen hatte. Es war schon spät, als Leonard ihn nach Hause brachte. »Jetzt bist du ein echter Champion, Gideon«, sagte Leonard ernst. »Hast du die andere Sache inzwischen vergessen?«


  Gideon wusste sofort, wovon Onkel Leonard sprach. »Nein, nicht einen Tag.«


  »Ich glaube, die Zeit ist reif, das in Ordnung zu bringen.«


  Gideon nickte. »Ja, Onkel Leonard.«


  »Überlege dir gut, was und wie du es tust, Gideon. Manchmal kommt man im Leben nicht umhin, sich Feinde zu machen. Aber wenn man die Möglichkeit dazu hat, sollte man versuchen, seinen Gegner in die Schranken zu weisen, ohne ihn zu demütigen und ihn sich so zum rachsüchtigen Feind zu machen. Denke darüber nach.«


  Das tat Gideon auch, bis er wusste, was er zu tun hatte und wie er es ausführen wollte. Er würde sich Dino allein vornehmen und ihm eine faire Chance lassen. Er verbrachte viel Zeit damit festzustellen, wann er Dino einmal ohne seine Freunde antreffen konnte.


  Ende August, an einem heißen Nachmittag, bot sich endlich die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er erwischte Dino unten am Hafen beim Union Depot.


  »Was für ’n Pech, Daisy«, rief Dino spöttisch, als er um die Ecke der Lagerhalle geschlendert kam und Gideon vor sich stehen sah. »Jetzt ist wieder ’n Nickel fällig. Was treibst du dich auch hier unten rum. Ist ’ne gefährliche Gegend für Typen wie dich, Daisy.«


  »Ich bin nicht zufällig hier, Dino«, stellte Gideon klar. »Ich bin dir gefolgt. Du schuldest mir zwei Nickel, und ich bin gekommen, um sie mir zu holen«, erklärte Gideon ruhig. »Du hast die Wahl: Entweder gibst du sie mir freiwillig oder ich prügle sie aus dir heraus.«


  Dino sah ihn erst verblüfft an und lachte dann schallend. »Das ist der beste Witz, den ich seit Langem gehört habe. Und jetzt troll dich. Heute bin ich großzügig und lass dich so laufen.«


  Gideon machte einen Schritt auf ihn zu. »Rück die zwei Nickel raus, Dino!«, verlangte er scharf. »Ich warne dich. Ich bin Boxchampion!«


  »Klar doch, Daisy«, sagte Dino spöttisch. »Dann gib mir doch mal ’ne Kostprobe von deinen Boxkünsten, Champion!« Er wollte Gideon einen Stoß in die Rippen versetzen, doch seine Faust ging ins Leere. Dafür erhielt er einen wuchtigen Schlag mitten auf die Brust, dem eine blitzschnelle Kombination rechts und links in die Seite folgte.


  Fassungslosigkeit zeigte sich in Dinos aufgerissenen Augen. Er erkannte, dass Gideon nicht mehr der Junge war, den er vor einem halben Jahr auf der Jackson Street mit ein paar Faustschlägen zu Boden geschickt hatte. Aber er hatte gelernt, sich seiner Haut zu wehren. Er mobilisierte all seine Kräfte und versuchte jeden dreckigen Trick, den er kannte, um das Blatt zu wenden.


  Gideon war ihm dennoch haushoch überlegen. Nach den Monaten täglichen harten Trainings besaß er nicht nur die Kraft und Kondition, sondern auch das Wissen um die richtige Technik. Dino war leichter zu berechnen, als Steve und Ken es waren. Er hatte eine gute Rechte, und seine Haken konnten verheerend sein, wenn sie durchkamen. Aber er war ein ungestümer Boxer ohne Konzept, der die Entscheidung in den ersten zehn, zwanzig Sekunden suchte. Gegen einen ausgebildeten, talentierten Boxer wie Gideon hatte er nicht die geringste Chance.


  Gideons Deckung war perfekt. Er blockte alle Schläge ab, wich den wütenden Angriffen mit eleganten, tänzelnden Bewegungen aus.


  Dino geriet noch mehr in Weißglut, als er merkte, dass sein Gegner mit ihm spielte. »Gib schon auf! Mit dir nehme ich es sogar einhändig auf«, rief Gideon ihm zu und ließ seine Rechte demonstrativ an der Seite herunterhängen.


  Noch einmal nahm Dino all seine Kraft zusammen, um diese scheinbare Chance zu nutzen.


  Gideon stoppte ihn immer wieder auf sehr schmerzhafte Weise, während seine Rechte weiterhin unbeteiligt blieb. »Na los, gib schon auf, Mann!«, forderte er ihn auf und setzte seinen kurzen, trockenen Jab ein, ohne jedoch mit voller Kraft zuzuschlagen. »Ich dränge mich nicht danach, dich niederzuschlagen, obwohl es bei deiner Deckung ein Kinderspiel wäre.«


  Dino wich zurück, bis er mit dem Rücken an der Mauer stand. »Okay, ich geb’ auf!«, keuchte er. »Scheiße, Mann. Du kannst wirklich boxen.«


  »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich habe im Juli die Bay Trophy in Oakland gewonnen.« Gideon streckte die Hand aus. »Und jetzt die zwei Nickel!«


  Dino kramte schwer atmend in seiner Hosentasche und ließ zwei Münzen in Gideons Handfläche fallen. »Warum hast du mich allein abgepasst?«, fragte er.


  »Ich dachte, es würde dir nicht gefallen, wenn ich dich vor den Augen deiner Freunde besiege.«


  Dino grinste schief. »Da ist was dran.«


  »Und dann hätte ich dich richtig zusammenschlagen müssen, weil du dich bestimmt bis zum Letzten gewehrt hättest.«


  »Ja, Scheiße, Mann, da sagst du was! Und der Einzige, der sich darüber gefreut hätte, wäre der Stinker Stormy gewesen. Sag mal, wie heißt du überhaupt?«


  »Gideon.«


  »Du bist in Ordnung, Gideon.« Dino lachte verlegen.


  Gideon zuckte mit den Achseln. »Wollte nur was klarstellen.«


  »Ich hab’ dich falsch eingeschätzt, Gideon. Aber das gehört nun mal dazu, wenn man aus dem Hafenviertel kommt und auf so ’nen Gelackten trifft«, redete er hastig. »Ich meine, du hättest mich vor meinen Freunden mickrig aussehen lassen oder mich hier doch zumindest grün und blau schlagen können. Hast du aber nicht gemacht.«


  »Wozu auch?«


  Dino konnte dieser Logik zwar nicht ganz folgen, war in diesem Fall aber heilfroh, dass nicht alle so dachten wie er. »Du bist schwer in Ordnung. Was hältst du davon, wenn wir Freunde werden?«


  Gideon sah ihn überrascht an. »Einfach so?«


  »Immerhin haben wir uns schon zweimal geprügelt. Und wo es jetzt eins zu eins steht, ist das doch der beste Zeitpunkt, um Freunde zu werden«, erklärte Dino redselig und fügte mit einem Anflug von Offenheit hinzu: »Gibt bei uns im Viertel ’ne alte Regel: Wen du nicht besiegen kannst, den mach zu deinem Freund!«


  Gideon lachte. »Du bist mir vielleicht ein Typ!«


  »Mensch, jeder von uns beiden ist ’n Siegertyp. Aber zusammen nehmen wir es mit dem Rest der Welt auf!«, versicherte Dino mit blitzenden Augen. »Also, was ist?«


  »Okay, wir können es ja versuchen.«


  »Dann schlag ein!« Dino hielt die Hand hin.


  Gideon schlug ein.


  »Toll!« Dino strahlte. »Kannst du morgen um elf hier sein?«


  »Sicher.«


  »Ich komme mit den andern Jungs. Wir werden denen was vorspielen, okay? Ist sowieso besser, wenn wir das, was heute hier abgelaufen ist, für uns behalten!« Er sah Gideon erwartungsvoll an.


  Der grinste. Dass Dino an seiner Verschwiegenheit gelegen war, verwunderte ihn nicht. »Von mir aus. Ich werde jedenfalls nichts sagen.«


  Die Erleichterung war Dino anzusehen. »Bist ’n feiner Kerl, Gideon. Also dann morgen um elf. Die andern werden Augen machen. Mensch, gibt das einen Spaß!« Gideon war überrascht, dass er sich mehr über Dinos Angebot freute, Freunde zu werden, als über seinen Sieg. Freunde, das war etwas, was ihm fehlte, seit sie nicht mehr in der Sutter Street wohnten und er zur Highschool ging. Er kam mit seinen Klassenkameraden und den Jungen im Boxclub gut zurecht, aber es reichte doch nie für eine Freundschaft. Er vermutete, dass es damit zusammenhing, dass er in diesem Palast auf Nob Hill wohnte. Seine Mutter hatte ihn zwar in eine teure Privatschule stecken wollen, doch er hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt – mithilfe von Onkel Leonard. Und nun bot ihm dieser Straßenjunge Dino seine Freundschaft an. Er konnte es kaum erwarten, ihn am nächsten Tag um elf hinter der Lagerhallen vom Union Depot wiederzusehen.


  Als es endlich so weit war, tat Dino so, als sähen sie sich das erste Mal seit Gideons Niederlage wieder. Die andern johlten und verspotteten Gideon.


  »Jetzt ist wieder ’n Nickel fällig!«, sagte Bruce lachend.


  »Heute kassiere ich ab, Dino!«, rief der Junge mit dem Rattengesicht.


  »Wie du willst, Stormy«, sagte Dino gleichgültig.


  Stormy trat auf Gideon zu. »Du kennst die Spielregeln, Daisy. Raus mit dem Nickel!«


  Gideon blickte verwirrt zu Dino hinüber. Dieser nickte ihm mit einem feinen Lächeln aufmunternd zu und schlug dabei die rechte Faust in die linke Hand. Gideon wusste zwar nicht, was Dino gegen Stormy bezweckte, aber er spielte mit. »Versuch doch, ihn dir zu holen!«


  »Ich mach’ dich platt, Daisy!«, prahlte Stormy.


  »Stopf ihm sein großes Maul! Der Kerl geht mir schon zu lange auf die Nerven!«, rief Dino, was Stormy als Aufforderung an sich betrachtete. Doch Gideon wusste, dass Dino das Gegenteil gemeint hatte. Er war auf diesen Stormy nicht gut zu sprechen, und nun benutzte er die Gelegenheit, um Stormy eine Lektion zu erteilen und gleichzeitig Gideons Boxkünste zu demonstrieren, ohne sich selbst in Gefahr zu begeben. Dino war gerissen! Seltsamerweise nahm Gideon es ihm nicht übel, sondern bewunderte ihn dafür.


  »Ich mach’ Brei aus dir!« Stormy stürmte heran.


  Gideon blockte die ersten beiden Schläge wie gelangweilt ab.


  »Schade, hast nicht viel aus deinen ersten Schlägen gemacht«, sagte er und ging nun seinerseits zum Angriff über.


  Stormy wehrte sich tapfer, doch ohne etwas ausrichten zu können. Cosmo, Alan und Bruce standen verdattert da und sahen zu, wie Gideon Stormy eine schmerzhafte Lektion erteilte. Stormy war nach Dino der kräftigste Junge ihrer Gruppe, der mit seinen Fäusten umzugehen verstand – wie sie bisher geglaubt hatten. Er fühlte sich sogar so stark, dass er Dinos Position als Anführer in letzter Zeit infrage stellte. Und nun erlebten sie, wie er die Prügel seines Lebens bezog.


  Als Stormy zu Boden ging und keine Anstalten machte, wieder aufzustehen, zog Cosmo die Hand aus der Hosentasche.


  Gideon fuhr herum, als er das scharfe, metallische Schnappen hörte, und sah, dass der wieselflinke Bursche ein Stilett in der Hand hielt.


  »Ich nehme ihn mir vor und verpass ihm ’ne hübsche Tätowierung!«, rief er.


  »Einen Scheißdreck wirst du tun! Steck das Messer weg!«, befahl Dino und trat zwischen Cosmo und Gideon. »Ich habe euch ’ne Überraschung versprochen. Hier ist sie: Gideon ist mein Freund!« Dabei legte er ihm einen Arm um die Schulter.


  Sie starrten ihn ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«, fragte Cosmo dann und ließ sein Stilett verschwinden. Auf seinem Gesicht zeigten sich schon die ersten Anzeichen eines Grinsens.


  »Glaubst du, ich rede Scheiß, Cosmo? Wenn ich sage, dass wir Freunde sind, dann sind wir das auch.«


  »Du und Daisy?«, stieß Stormy hervor, während er mühsam auf die Beine kam.


  Dino verzog spöttisch das Gesicht. »Das haut dich noch mal um, was? Übrigens heißt er nicht Daisy, sondern Gideon. Merkt euch das! Gideon hat mir vor ’n paar Tagen drüben auf der Spear Street geholfen, ’nen Bullen abzuschütteln, der mir nach ist, als ich was aus ’nem Lieferwagen hab’ mitgehen lassen. War ’n echter Zufall. Ihr hättet sehen sollen, wie der Kerl über das Pflaster gesegelt ist, als Gideon ihm ’n Bein gestellt hat«, log Dino drauflos. »Wir haben uns hinterher zusammengehockt und das Kriegsbeil begraben. Er ist in Ordnung. Und ich hab’ ihm ’n paar Boxtricks beigebracht, weil er mir aus der Klemme geholfen hat.«


  Gideon staunte, was Dino da so großspurig von sich gab. Jetzt tat er tatsächlich so, als hätte Gideon seine Boxkünste ihm, Dino, zu verdanken. Und dabei grinste er ihn auch noch augenzwinkernd an. So etwas Dreistes hatte er noch nie erlebt. Doch zu seiner Verwunderung fühlte er keinen Ärger, sondern er bewunderte diese Unverfrorenheit.


  »Stimmt doch, was ich sage, Gideon?« Dino hatte noch immer den Arm um Gideons Schulter und grinste ihn fröhlich an.


  Zum Teufel mit der Wahrheit, dachte Gideon, fasziniert von Dinos Art. Und so antwortete er, das Grinsen erwidernd: »Ja, so in etwa haut es hin.«


  »Das ist ja ein Ding!« Cosmo lachte.


  Stormy fand es nicht zum Lachen. »Du hast mich reingelegt, du Mistkerl!«, fauchte er Dino an.


  Dino blieb gelassen. »Blas dich nicht so auf, Stormy. Du konntest ihm ja nicht schnell genug den Nickel abnehmen. Bist selber schuld, dass du eins auf die Schnauze bekommen hast.«


  »Das hast du extra so eingefädelt, Spaghettifresser!«, schrie Stormy, außer sich vor Wut. »Du hast dich mit diesem Typ abgesprochen!«


  »Kein Wort davon ist wahr, beim Grab meiner Eltern! Wir haben gar nichts abgesprochen. Und jetzt verpiss dich, sonst kriegst du noch von mir eins auf die Birne!«, drohte Dino.


  »Besser du verpisst dich mit deinem neuen Freund!« erwiderte Stormy.


  »Ja, finde ich auch«, pflichtete Bruce bei.


  Dino blickte scharf in die Runde. »Sonst noch jemand, der diesem Versager folgen will?«


  Cosmo schüttelte den Kopf.


  Alan spuckte in den Sand. »Stehe nicht auf Verlierer«, erklärte er.


  Bruce bereute es schon, für Stormy Partei ergriffen zu haben. »Okay, ich schließe mich der Mehrheit an«, murmelte er.


  Stormy bekam rote Ohren. »Das wirst du noch bereuen, Dino!«


  »Ja, ich werde mich nicht mehr aus dem Haus wagen, weil so ’n Fliegendreck wie du ’nen Furz gelassen hat!«, höhnte Dino. »Und jetzt zieh Leine!«


  Unter Flüchen entfernte sich Stormy.


  »Ganz schön starker Tobak«, sagte Gideon zu Dino. »Du weißt schon, was ich meine.«


  Dino lächelte ihn unbekümmert an. »Es ging nicht anders.«


  Cosmo kam auf Gideon zu und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Cosmo, Cosmo Mariano. Dino Rossatti und ich wohnen im selben Haus in der Leavenworth Street. Und du hast ganz schön Pfeffer in den Fäusten. Stormy trauern wir keine Träne nach.«


  Gideon schüttelte ihm die Hand. Bruce beließ es bei einem knappen Kopfnicken. Er war der Einzige, der ihn nicht sofort zu akzeptieren bereit war.


  Alan dagegen machte keinen Hehl daraus, dass er beeindruckt war. »Das war saubere Arbeit, Gideon. Wenn ich es nicht wüsste, dass du aus ’nem besseren Viertel kommst, würde ich wetten, dass dein Vater Vormann auf den Docks ist.«


  »Der alte Sutherland führt ’ne Arbeitskolonne Schauerleute an«, warf Dino erklärend ein. »Und bei jedem Streik mischt er ganz oben mit. Er gehört zu den Organisierten.«


  »Das ist ja auch unser gutes Recht!«, erklärte Alan stolz und verriet damit, wie sehr er sich mit seinem Vater identifizierte. »Die andern sind ja auch organisiert.«


  »Meiner ist Fischer«, sagte Cosmo. »Und Dinos Onkel auch, nur hat der sein eigenes Boot. Der von Bruce ist Metzger. Und was macht dein Vater, Gideon?«


  »Er ist schon lange tot. Er hatte auch was mit Schiffen und so zu tun.«


  »Sag bloß, er war Offizier und hat ’ne Uniform getragen?«, bohrte Cosmo nach.


  »Nein, nicht ganz«, antwortete Gideon und fühlte sich in der Klemme. Er konnte ihnen nicht sagen, dass sein Vater der Haupterbe der Glenville Steamship Company gewesen war und in seinem Sandsteinpalast auf Nob Hill gewohnt hatte, so wie er jetzt. »Er hat mehr im Büro gesessen und sich um die Fracht und die Routen der Schiffe gekümmert.«


  »Ist doch auch egal«, meinte Dino forsch. »Überlegen wir lieber, was wir tun wollen. Ich krieg’ allmählich Kohldampf. Was haltet ihr davon, wenn wir ’nen Abstecher nach Chinatown machen und sehen, ob wir uns nicht eins von diesen schon ausgenommenen Hühnern organisieren können, von denen die Chinks doch jede Menge in den Fenstern hängen haben?«


  Sein Vorschlag stieß auf Begeisterung, und so nahm Gideon an seinem ersten erfolgreichen Beutezug teil. Er war aufgeregt wie noch nie in seinem Leben. Und als er eine Stunde später mit Dino, Cosmo, Alan und Bruce um das kleine Feuer am Strand saß und sie sich das Huhn teilten, fühlte er sich so großartig wie noch nie. Sogar der Sieg bei den Bay-Trophy-Wettkämpfen kam gegen dieses Erlebnis nicht an. Nie hatte ihm ein Huhn besser geschmeckt. Er hatte jetzt richtige Freunde. Er gehörte zu ihnen! Ihm war, als hätte er eine neue Familie gefunden.
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  Mit Dino und den anderen entdeckte Gideon eine Welt, von der er bisher nicht einmal eine Ahnung gehabt hatte. Es war die Welt der rivalisierenden Straßenbanden, der Armenviertel, der labyrinthischen Hinterhöfe, der Lagerhallen und der Hafendocks. Es war eine aufregend neue Welt voller Überraschungen und Gefahren.


  In dem phantastischen Königreich der Abenteuer war Dino Rossatti wohl der unbestrittene Herrscher. Dino kannte und wusste alles. Gewöhnliche Tür- und Vorhängeschlösser stellten für ihn kein Hindernis dar. Mit selbst gefertigten Dietrichen verschaffte er sich Zugang zu Lagerschuppen, Hinterhöfen und Kellerräumen. Er kannte alle Tricks, die man kennen musste, wenn man sich als Waise in diesen Vierteln der Stadt behaupten wollte, denn sein Onkel Andreo kümmerte sich nicht um ihn. Er verlangte lediglich, dass Dino jede Woche so viel Geld nach Hause brachte, wie er auf einem der Fischerboote verdient hätte.


  Dino war der geborene Führer. Auf seine Art war er wortgewandt, selbstbewusst und verfügte über genau die richtige Mischung aus Intelligenz, Wagemut und Gerissenheit, um den anderen immer ein Stück voraus zu sein.


  »Der schafft es noch, ’nem Eskimo ’nen Eisschrank zu verkaufen«, sagte Cosmo einmal überaus treffend und lachte dabei, denn er hing an Dino wie an einem älteren Bruder und war ihm blind ergeben.


  Gideon bewunderte Dino, achtete jedoch darauf, dass er das nicht zu offen zeigte. Es erfüllte ihn immer wieder mit Stolz, dass Dino ihn häufig nach seiner Meinung fragte und offenbar eine Menge darauf gab, was er zu diesem und jenem dachte. Es entwickelte sich schnell eine wirkliche Freundschaft zwischen ihnen.


  Auch mit Cosmo und Alan wurde er gut Freund. Während Alan ein wortkarger, trockener und gradliniger Bursche war, auf den man sich in kritischen Situationen hundertprozentig verlassen konnte, kam bei Cosmo immer wieder sein hitziges Temperament durch, vor allem, wenn es um seine »Ehre« ging. Andererseits war Cosmo ein sehr warmherziger Freund, der sich nicht scheute, seine Gefühle auch zu zeigen. Da Dino Gideon zu seinem Freund gemacht hatte, schloss auch Cosmo ihn gleich in sein großes Herz. So einfach war das für ihn. Und als er Gideon das erste Mal mit zu sich nach Hause nahm, stellte er ihn seiner vielköpfigen Familie mit so glühenden Worten vor, als wären sie schon seit Jahren innigste Freunde. Dagegen entwickelte Gideon zu Bruce nie ein auch nur halbwegs herzliches Verhältnis. Sie blieben immer auf Distanz.


  Gideon gab die Boxschule nicht ganz auf, ging jedoch nur noch zweimal die Woche hin, und dann blieb er auch nicht mehr den ganzen Nachmittag. Er wollte mit Dino und den anderen zusammen sein. Seiner Mutter gegenüber erwähnte er seine neuen Freunde mit keinem Wort. Er wusste, dass sie solchen Umgang niemals billigen würde. Glücklicherweise war sie aber mit ihrer Firma und deren Niederlassungen zu sehr in Anspruch genommen, um sich intensiv darum zu kümmern, wo und mit wem er seine Zeit nach der Schule verbrachte.


  Einmal jedoch fragte sie ihn nach Dino und den anderen, ohne jedoch zu wissen, dass sie inzwischen seine Freunde geworden waren. Es war im September, einige Wochen nach Schulbeginn, als sie wissen wollte: »Hast du dir inzwischen etwas einfallen lassen, was diese Straßenjungen betrifft?« Es war das erste Mal seit jener Ohrfeige im Februar, dass sie das Gespräch darauf brachte, und es sollte auch das letzte Mal sein.


  »Ja, Mom.«


  »Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Ich habe boxen gelernt und den Anführer der Bande besiegt«, antwortete er ebenso leidenschaftslos, wie sie fragte.


  Ein feines Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Und jetzt brauchst du nicht mehr vor ihnen wegzurennen?«, vergewisserte sie sich.


  »Nein, Mom. Es wagt keiner mehr, sich mit mir anzulegen. Sie respektieren mich.« Er konnte den Stolz nun doch nicht aus seiner Stimme fernhalten.


  »Das höre ich gerne, mein Sohn. Ich bin stolz auf dich. So und nicht anders verhält sich ein wahrer O’Hara«, lobte sie ihn, und am Sonntag morgen fand er auf dem Frühstückstisch ein Geschenk von ihr vor: eine teure, silberne Taschenuhr. Er freute sich über dieses Zeichen der Anerkennung. Doch er hätte sich noch mehr gefreut, wenn seine Mutter bei ihm gewesen wäre, statt wieder einmal für mehrere Tage nach Los Angeles zu reisen.


  Dass seine Mutter so oft unterwegs war, hatte natürlich auch sein Gutes. Fanny hinters Licht zu führen, war viel einfacher. Und so verbrachte er täglich viele Stunden mit seinen neuen Freunden.


  Was er nicht alles mit ihnen erlebte! Er rauchte seine erste Zigarette am Fuß von Telegraph Hill, entdeckte seine Liebe zu italienischer Pasta im gastfreundlichen Haus der Marianos und lernte unter Anleitung seiner erfahrenen Freunde das »Organisieren«, wie sie ihre Beutezüge bezeichneten. Da er stets mit Abstand am besten angezogen war, selbst wenn er nach der Schule die ältesten und einfachsten Sachen aus dem Schrank holte, übernahm er in Geschäften, auf die Dino es abgesehen hatte, häufig die Rolle des Ablenkers. Wenn er dann den Verkäufer in ein Gespräch verwickelt hatte, nutzten seine Freunde die Gunst des Augenblicks, um ein paar Schachteln Zigaretten aus dem Regal zu nehmen, eine Ananas unter der Jacke verschwinden zu lassen oder ein Huhn vom Haken neben der Tür zu reißen.


  Manchmal drangen sie auch in Lagerhäuser ein und ließen einige Kartons Konservendosen, einen Sack Zucker oder eine Kiste Eisenwaren mitgehen. Was immer sie dabei »erbeuteten«, ein Wort, das Gideon der Bezeichnung »stehlen« vorzog – Dino wusste für alles einen Abnehmer. Als dann der Winter einsetzte, konzentrierten sie ihre Beutezüge auf die Kohlenhandlungen und die Kohlendepots der Eisenbahn. Sie kamen mit leeren Jutesäcken, doch wenn sie das Gelände verließen, hatten sie meist schwer zu schleppen.


  Es waren nicht die Diebestouren, die Gideon am aufregendsten fand. Wichtiger war ihm das freie Herumstromern durch Viertel wie die Barbary Coast und das Tenderloin. So etwas war seinem Leben so fern gewesen, erschien ihm aber mit den Opiumhallen, Seemannsabsteigen, Spielclubs, Tavernen und Bordellen zehnmal lebendiger als die Welt der Reichen auf Nob Hill. Und durch Hintertüren und Kellerfenster schlichen sie sich in Filmtheater, Nickelodeon genannt, wo Gideon die ersten Stummfilme seines Lebens sah.


  Dino kannte alles und wusste auch, wo man auf das Dach eines Geschäftes oder Hauses steigen musste, um in ein Zimmer eines Freudenhauses spähen und, wenn man Glück hatte, einen Blick auf eine nackte Frau und einen Mann erhaschen zu können, die es im Bett miteinander trieben – wobei Gideon nicht so genau wusste, was damit gemeint war, weil er durch die Gardine im schwach beleuchteten Zimmer nichts Genaues sehen konnte. Die andern schienen dagegen genau zu wissen, was in jenem Zimmer geschah, denn sie grinsten sich wissend an. Um sich jedoch nicht mit seiner Unwissenheit vor ihnen zu blamieren, grinste auch er und nickte, als verstünde er, warum sie alle lachten, als Dino sagte, dass der fette Kerl da drüben wie ein Kaninchen rammele.


  Dino war es auch, der ihn dazu überredete, sich von Nickel-Sally ihre Muschi zeigen zu lassen. »Für ’nen Nickel zieht sie den Schlüpfer runter. So ’nen karottenroten Busch hast du noch nie gesehen.«


  »Sie hat schon richtige Titten«, warf Bruce ein.


  »Und wenn du noch ’nen Dime drauflegst, geht sie dir in die Hose und macht es dir«, sagte Cosmo. Er machte mit der halb geschlossenen Hand eine schnelle Auf-und-ab-Bewegung.


  Alle lachten, auch Gideon, doch er wusste nicht, worüber. Doch weil die Sache mit Sallys roter Muschi offenbar etwas war, was man sich nicht entgehen lassen durfte, ließ er es zu, dass Dino die Sache arrangierte.


  Als er Sally dann im Halbdunkel eines Trockenspeichers in North Beach gegenüberstand, erschrak er – sie schien fast eine erwachsene Frau zu sein. Wie er hinterher von Dino erfuhr, war sie im Sommer fünfzehn geworden. Ihr Haar war flammend rot, doch ungepflegt wie ihre ganze äußere Erscheinung. »Du willst mal gucken?«, fragte sie spöttisch.


  Gideon konnte nur nicken.


  »Erst den Nickel, Kleiner.«


  Er gab ihr den Nickel, und Sally steckte ihn ein, hob mit der linken Hand ihren derben Baumwollrock bis zur Brust hoch und entblößte stämmige Beine und einen Schlüpfer, den sie mit der anderen Hand hinunterschob.


  Gideon hatte plötzlich einen trockenen Mund, als er die nackten, blassen Schenkel und das dichte, buschige Dreieck zwischen ihren Beinen sah. Die Haare waren wirklich rot. Ein merkwürdiges Gefühl, das er nicht zu deuten vermochte, das ihn aber mit Unruhe erfüllte, stieg in ihm auf.


  »Na, gefällt es dir?« Mit leicht gespreizten Beinen stand sie vor ihm und fuhr mit dem Mittelfinger durch ihr Schamhaar.


  Er nickte. Es war zumindest aufregend und fremd – und gewiss verboten, was vermutlich der Grund dafür war, weshalb sein Herz so heftig schlug.


  »Wenn du noch ’nen Dime übrig hast, hole ich dir einen runter«, sagte sie mit verführerischer Stimme.


  Er schüttelte den Kopf, verständnislos und plötzlich von Angst ergriffen. »Nein, nein ... ich habe kein Geld mehr«, log er.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Dann ist jetzt Feierabend. Für ’nen Nickel hast du genug gestarrt«, sagte sie resolut, zog ihr Höschen hoch und kletterte die Stiege hinunter.


  Als Gideon wieder bei seinen Freunden war und sie ihm auf die Schulter klopften, hatte er das erhebende Gefühl, eine Mutprobe bestanden zu haben.


  »Das war doch ’nen Nickel wert, oder?«, fragte Dino grinsend.


  »Klar!«, versicherte Gideon. Immerhin konnte er jetzt mitreden.


  Als der Frühling kam, trennte sich Bruce von ihnen. Im Mai lernte Gideon die Grundbegriffe des Segelns. Cosmos älterer Bruder Enrico hatte sich ein kleines Fischerboot von gerade siebzehn Fuß Länge zugelegt. Es war alt, besaß nur ein einziges Lateinersegel und keinen Motor.


  »Toll, dass dir dein Bruder sein Boot überlässt«, meinte Gideon, als sie damit zum ersten Mal auf die Bay hinausfuhren.


  »Glaube nicht, dass er gefragt hat«, bemerkte Dino trocken.


  »Willst du damit sagen, Enrico weiß nichts davon, dass wir sein Boot genommen haben?«, fragte Gideon erschrocken.


  Cosmo machte ein unschuldiges Gesicht. »Warum soll ich ihn damit belästigen, wo er doch ganz anderes im Kopf hat, Angelina zum Beispiel, die er zu heiraten beabsichtigt. Außerdem ist er mein Bruder! Wir sind eine Familie und vertrauen einander. Alles, was mein ist, gehört auch ihm.«


  »Ich glaube nicht, dass dir etwas gehört, was du mit diesem Fischerboot vergleichen kannst«, meinte Gideon.


  Cosmo sah ihn betrübt an. »Du kränkst meine Ehre, wenn du dir Sorgen wegen meines Bruders machst, Gideon. Du hast mein Wort, dass alles bestens ist. Und wenn etwas ist, regle ich das schon. Enrico ist mein Bruder, richtig? Und du bist mein Freund – und damit auch sein Freund. Also wo sind die Probleme?«


  Gideon gab es auf, sich Sorgen zu machen. Er genoss es einfach – das Segeln und den Nervenkitzel.


  Sie waren schon des Öfteren auf Güterzüge aufgesprungen und bis nach San Bruno und einmal sogar bis nach San Mateo mitgefahren, um dort für die Rückfahrt einen Zug abzupassen, der von San José kam. Es waren immer sehr aufregende Abenteuer, denn die Streckenposten passten höllisch auf, und die Bremser waren hundsgemein, wenn sie einen erwischten. Zweimal hatten sie abspringen müssen und waren den Männern von der Eisenbahn nur um Haaresbreite entwischt. Doch gegen ihre nächtlichen Raubzüge auf der Bay, mit denen sie im Mai begannen, waren diese Fahrten harmlos gewesen. Die Idee, nachts hinauszufahren, um Austernbänke und Krabbenreusen zu plündern, stammte natürlich von Dino.


  Sich aus dem Haus zu stehlen war für Gideon eine Kleinigkeit. Er besorgte sich einen Nachschlüssel für die Hintertür und schlich sich nach Mitternacht über die Dienstbotentreppe nach unten.


  Sie achteten darauf, dass sie ihre Raubzüge stets im Schutz des Nebels machten. War die Nacht sternenklar, segelten sie nur für eine Stunde an der Küste entlang, redeten und rauchten und kehrten dann zurück. Doch bei Nebel machten sie reichlich Beute, die ihnen eine Menge Geld einbrachte.


  Natürlich blieb der Diebstahl nicht unbemerkt, und man versuchte, sie auf frischer Tat zu ertappen. Aber sie entkamen jedes Mal.


  Doch eines Nachts im Juli, kurz vor Ende der Krabbensaison, gingen sie am Ostufer der San Francisco Bay zwischen Alameda und San Leandro einem Krabbenfischer in die Falle, der plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte. Er feuerte eine Ladung Schrot vor den Bug ihres Bootes, dessen Namenszug sie überall mit Jutesäcken abgedeckt hatten. »Keiner rührt sich vom Fleck!«, brüllte er, warf den Motor an und kam längsseits.


  »Jetzt sind wir erledigt!«, stöhnte Alan, als der Fischer sie aufforderte, einzeln zu ihm an Bord zu kommen. Er wollte ihr Boot ins Schlepptau nehmen und sie der Polizei in Alameda übergeben.


  Der Fischer zeigte auf Gideon. »Du zuerst!«, befahl er.


  Nicht Mut, sondern die Angst vor seiner Mutter ließ Gideon in dieser Nacht in den Augen seiner Freunde zum Helden werden. Als er an Deck des Fischerbootes stand, schlug er dem bärtigen Fischer die doppelläufige Schrotflinte aus der Hand und versetzte ihm dann einen kräftigen Stoß vor die Brust. Der Mann, der mit dem Angriff eines Halbwüchsigen nicht gerechnet und seinen Blick schon wieder auf das andere Boot gerichtet hatte, stieß einen Schrei aus, während er ins Wasser stürzte.


  Gideon sprang sofort wieder zu seinen Freunden ins Boot. »Los, nichts wie weg!«, schrie er und griff zu einem der Riemen, während Cosmo zum Mast sprang und das Segel hochzog. Der Wind war schwach, aber jetzt zählte jeder Yard Vorsprung.


  Indessen tauchte der Fischer neben seinem Boot auf. Fluchend hievte er sich an der Bordwand hoch. »Ich kriege euch, ihr Bastarde! Und dann geht es euch dreckig!«


  Die Drohung bewirkte, dass sie sich noch mehr in die Riemen legten. Als der Motor des Fischers ansprang, tauchten sie gerade in die Nebelbänke ein. Aber damit waren sie noch längst nicht gerettet. Der Verfolger suchte sie im Nebel. Wenn sie hörten, dass der Motor lauter wurde und ihr Verfolger offenbar auf sie zukam, zeigte sich die Angst auf ihren Gesichtern. Doch jedes Mal änderte er noch früh genug seinen Kurs. Einmal sahen sie den dunklen Schatten seines Bootes vorbeiziehen. Als der Motor erstarb und Stille im Nebelmeer einsetzte, wuchs ihre Angst.


  »Er ist weg!«, raunte Alan wider besseres Wissen.


  »Nein, er sitzt da auf der Lauer und wartet nur darauf, dass wir irgendwie unsere Position verraten«, flüsterte Dino. »Wir rühren uns nicht. Jetzt kommt es darauf an, wer die besseren Nerven hat. Macht bloß kein Geräusch. Sonst ...«


  »Und wenn er bis Tagesanbruch wartet?«


  »Dann hat er uns bei den Eiern!«, antwortete Dino schlicht.


  Gideon erschauderte, und dabei machte er sich darüber, was er vom Fischer zu spüren bekommen würde, die wenigsten Gedanken.


  Über zwei Stunden der Angst vergingen. Die Stille, in der nur das Tuten der Nebelhörner auf der anderen Seite der Bucht zu hören war, zerrte an ihren Nerven. Die Kälte kroch ihnen in die Glieder. Ständig fürchteten sie, das Nebelfeld könnte aufbrechen.


  Dann gab der Fischer auf. Sie hörten, wie der Motor ansprang und sich das Boot, das offenbar Kurs auf Alameda genommen hatte, von ihnen entfernte.


  Völlig erledigt brachten sie Enricos Boot kurz nach vier in den Hafen zurück. Gideon war ihr Held. Bevor sie sich trennten, zog Dino sein Messer und sagte: »Schließen wir Blutsbrüderschaft.«


  Sie ritzten sich den Daumenballen an und vermischten ihr Blut, während sie sich ewige Freundschaft schworen. »Einer für alle, alle für einen!«, steuerte Gideon den Schwur bei, den er in einem Roman gelesen hatte.


  Dino nickte und bestätigte feierlich: »Was immer auch kommt: Einer für alle, alle für einen. Blutsbrüder für immer und ewig!«


  Jeder von ihnen wiederholte den Schwur, während sie ihre blutenden Handballen aneinanderpressten.


  Nie war Gideon glücklicher gewesen. Als er gegen fünf auf Strümpfen über die Dienstbotentreppe schlich und sich wenig später erschöpft und doch hellwach aufs Bett warf, war er überzeugt, in dieser Nacht, sechs Wochen vor seinem vierzehnten Geburtstag, den Höhepunkt seines Lebens erlebt zu haben.
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  In der Suite des Biltmore, des feudalsten Hotels von Los Angeles, hielten die schweren Gardinen noch die Nacht im Zimmer gefangen, während in den Palmen vor den Fenstern schon die Vögel zwitscherten.


  »Ach, Andrew«, seufzte Kate noch halb im Schlaf, als seine Hand mit zärtlichem Verlangen über ihre Haut streichelte. Sein warmer, muskulöser Körper schmiegte sich an sie und verriet ihr seine Erregung.


  »Es ist halb sechs. Ich muss gleich gehen und möchte Abschied von dir nehmen«, flüsterte er und schlug die Bettdecke zurück. Kate drehte sich auf den Rücken. »Wie unersättlich du bist. Du hast mir diese Nacht kaum Schlaf gelassen«, lächelte sie.


  »Vielleicht wäre es anders, wenn du ein wenig öfter nach Los Angeles kommen würdest«, sagte er und küsste ihre Brüste.


  Seine Lippen und seine Zunge, die über ihre Haut glitten, entfachten wieder einmal das Feuer der Leidenschaft in ihr. »Das bezweifle ich.«


  »Ich auch.«


  Sie lachten leise und dann liebten sie sich. Es war zwanzig nach sechs, als Andrew Harrison angezogen aus dem Bad kam und ihr einen letzten Kuss gab. »Lass mich diesmal nicht wieder vier Wochen warten, Liebling.«


  »Wenn ich es einrichten kann ...«


  »Ich weiß, deine Geschäfte bestimmen deinen Terminplan und nicht deine Sehnsucht nach deinem einsamen Liebhaber.«


  »Du wirst dich schon zu trösten wissen, Andrew.«


  Er lachte. »Ich liebe deine romantische Ader fast so sehr wie deinen himmlischen Körper.« Er warf ihr noch eine Kusshand zu und verließ ihre Suite.


  Kate blieb noch ein paar Minuten liegen. Andrew Harrison hatte sie letztes Jahr kennengelernt, als sie mit dem Geschäftsführer ihrer örtlichen Niederlassung und drei wichtigen Kunden im Delmonico zu Abend gegessen hatte. Andrew war der neue Manager des exklusiven Restaurants, ein blendend aussehender Mann Anfang vierzig. Als sie am nächsten Tag zum Lunch gekommen war, bewusst allein, hatte er sogleich heftig mit ihr geflirtet. Sie hatte ihren Aufenthalt in Los Angeles um ein paar Tage verlängert und die Nächte mit Andrew verbracht. Er war ein guter Liebhaber, doch an einer Ehe oder einer allzu festen Beziehung nicht interessiert, genau wie sie. Nach der Sache mit Courtney hatte sie sich geschworen, sich nie wieder in eine zu enge Beziehung zu einem Mann ziehen zu lassen. Sie wollte derartige Schmerzen nicht noch einmal durchmachen. Deshalb war diese reizvolle Affäre mit Andrew in Los Angeles ideal für sie. Sie sahen sich alle paar Wochen, verbrachten einige leidenschaftliche Nächte miteinander und gingen danach wieder ihrer Wege.


  Und wenn es einmal mit Andrew vorbei ist, wird es keine bitteren Vorwürfe geben, sondern dann gehen wir noch einmal zusammen aus und sagen uns, wie schön die Zeit war, sagte sich Kate, zufrieden mit diesem Arrangement, das die Gelüste ihres Körpers und ihre weibliche Eitelkeit befriedigte, ohne ihr Leben zu komplizieren.


  Sie schwang sich nun aus dem Bett, zog die Gardinen auf, um die Morgensonne ins Zimmer zu lassen, und begab sich ins Bad. Einen Augenblick stand sie nackt vor dem Spiegel und musterte sich, ihre Brüste, ihren flachen Bauch, ihre schlanken Schenkel und ihren Po. Dann lächelte sie sich zufrieden zu. Andrew mochte ein Schmeichler sein, doch was ihren Körper betraf, so konnte sie tatsächlich noch stolz sein. Um die Augen zeigten sich zwar schon die ersten kleinen Falten, aber diesen Tribut an ihre neununddreißig Jahre konnte sie gelassen hinnehmen.


  Das Frühstück nahm sie auf dem Zimmer ein. Punkt sieben Uhr, wie sie es bestellt hatte, wurde der Servierwagen hereingerollt und der Tisch am Fenster gedeckt. Sie gab dem Zimmerkellner ein Trinkgeld und genoss es, allein und ohne Zwang zur Konversation frühstücken zu können. Sie hatte Andrew von Anfang an klargemacht, dass sie es quasi leidenschaftlich liebte, die Abende und Nächte mit ihm zu verbringen, zum Frühstück aber allein sein wollte. Sie ging dann gern noch einmal Geschäftspapiere durch, die für den Tag von Bedeutung waren, oder hing ungestört ihren Gedanken nach.


  Da sie nachher, auf der Rückfahrt nach San Francisco, Zeit genug hatte, die Tageszeitung zu studieren, überflog sie jetzt nur die Schlagzeilen. Keine beschauliche Morgenlektüre. Überall in der Welt rumorte es. Japan hatte die Mobilmachung gegen Korea befohlen. Ein Erdbeben in Costa Rica. In Frankreich hatten bei der Wahl zur Nationalversammlung Linksrepublikaner und Sozialisten die klare Mehrheit errungen. Amerikanische Truppen waren in Nicaragua einmarschiert, während französische Einheiten Marokko besetzten. Die Borromäus-Enzyklika von Papst Pius X. geißelte Reformen als Perversion des Glaubens und rief in Europa Empörung hervor. In Deutschland ging die Aufrüstung weiter, auch wenn Kaiser Wilhelm mit dem britischen König Georg V. vertrauliche Gespräche im Buckingham-Palast geführt hatte. Überall Hass und arrogante Unvernunft, die sich als Nationalstolz und Ehre ausgaben.


  Kate seufzte. Leonard hatte nicht unrecht, wenn er sagte, dass sie wie auf einem riesigen Pulverfass lebten, an dem ein Dutzend Monarchen und größenwahnsinnige Politiker herumzündelten.


  Um zwanzig vor acht bezahlte sie ihre Hotelrechnung und fuhr mit dem Taxi zum Bahnhof. Wie rasant Los Angeles in den letzten fünf, sechs Jahren gewachsen war! Das milde Klima lockte die Amerikaner zu Zehntausenden nach Kalifornien, hauptsächlich hierher in den Süden, wo Palmen und Zitrusfrüchte wuchsen und das Jahr über dreihundert Sonnentage hatte. Kein Wunder, dass ihre hiesige Niederlassung an Bedeutung gleich hinter San Francisco kam. Was den Zuwachs an Geschäftsvolumen betraf, so hatte sie die Muttergesellschaft im Norden in den letzten beiden Jahren sogar auf den zweiten Rang verwiesen – mit Zuwachsraten von hundertzwanzig bis zweihundert Prozent aufwärts. Wenn auch die Bay City Homes & Land, in absoluten Zahlen gemessen, noch immer ihren größten Gewinn in San Francisco und dem umliegenden Bay-Distrikt erzielte, so hatte Los Angeles doch schon gewaltig aufgeholt. Sie schätzte, dass in fünf Jahren Los Angeles mit San Francisco gleichziehen würde, was ihre Geschäfte betraf. Aus diesem Grund war sie diesmal auch zehn Tage geblieben, um mit ihrem örtlichen Direktor Francis Irving herumzufahren und Land aufzukaufen, das noch zu einem Spottpreis zu haben war, aber dort lag, wohin sich die schnell wachsende Stadt vermutlich bald ausgedehnt haben würde – auf den Anhöhen rund um Los Angeles, wo schon vereinzelte Landhäuser standen. In diesen zehn Tagen hatte sie über eine halbe Million investiert. Sie rechnete damit, mit diesem Einsatz schon in einem halben Jahrzehnt zehnfachen Gewinn zu machen.


  Kate nutzte die lange Bahnfahrt, um die letzten Akten und Memos von ihren Niederlassungsleitern mit Fredericks Anmerkungen durchzuarbeiten, die sie vor zehn Tagen mitgenommen hatte. Es war nicht alles erfreulich. Je größer die Firma wurde und je mehr Angestellte und Bauunternehmen für sie arbeiteten, desto mehr Probleme gab es. Zu den alltäglichen Problemen mit Behörden, mangelhaft qualifiziertem Personal et cetera gesellte sich mit schöner Regelmäßigkeit das, was sie als »interne Ausreißer« bezeichnete: Unterschlagungen, teilfrisierte Bilanzen und betrügerische Absprachen mit Gutachtern und Baufirmen. Und wenn ihr Gefühl sie nicht sehr trog, dann war ihr vielversprechender Geschäftsführer in Mendocino ein Mann, der glaubte, sich auf Kosten der Firma ungestraft die Taschen füllen zu können.


  Im warmen, weichen Licht der späten Nachmittagssonne lief der Zug im Bahnhof von San Francisco ein. Zu ihrer Überraschung erwartete Leonard sie schon am Bahngleis. Er war immer da, wenn sie ihn brauchte, ohne viel Worte. Und immer wieder überraschte er sie damit, dass er zur Stelle war, ohne dass sie darüber gesprochen hätten.


  »Woher hast du gewusst, dass ich heute um die Zeit zurückkommen würde?« Sie freute sich, ihn zu sehen.


  Er schmunzelte. »Ich habe gestern mit Mabel telefoniert und mich heute morgen durch einen Anruf im Biltmore davon vergewissert, dass du endlich wieder zurückkommst«, sagte er und gab einem Gepäckträger ein Zeichen, ihr Gepäck auf die Handkarre aufzuladen. »Der dunkelblaue Packard gleich rechts vom Ausgang.«


  »Aber ich war doch bloß zehn Tage weg, Leonard.«


  »Du sagst es, eine Ewigkeit. Zweimal hast du unseren Lunch im St. Francis ausfallen lassen. War es wenigstens erfolgreich?«


  Kate machte sich nichts vor. Leonard wusste, dass sie nicht allein wegen ihrer Geschäfte mindestens einmal im Monat nach Los Angeles fuhr. Aber er berührte das Thema nicht und begleitete sie dorthin auch nur noch, wenn sie ihn darum bat.


  »Ich habe eine Menge Geld ausgegeben, Leonard.«


  »Für Juwelen und Pelze?«, zog er sie auf, während sie die Bahnhofshalle durchquerten.


  »Für Grund und Boden.«


  »Ah, also für die wahren Schmuckstücke unserer Präsidentin Kate O’Hara.« Er spielte damit darauf an, dass sie im März zur ersten Präsidentin der San Francisco Realtor Association gewählt worden war.


  Leonard bezahlte den Gepäckträger und hielt ihr die Beifahrertür auf. Als er am Steuer Platz genommen hatte, setzte er eine Brille mit goldgefassten Gläsern auf.


  Überrascht sah sie ihn an. »Seit wann trägst du eine Brille?«


  »Seit ich letzte Woche beinahe einen Radfahrer auf die Haube genommen hätte, den ich bei Dämmerung nicht gesehen habe«, antwortete er. »Ich komme eben in die Jahre, meine Liebe. Oder hast du vergessen, dass für mich bald das vierte Jahrzehnt anbricht und ich langsam daran denken muss, mir die grauen Haare zu färben?«


  »Rede doch keinen Unsinn«, meinte sie belustigt, während er den Wagen in den Verkehr einreihte. »Du wirst dir niemals die Haare färben. Das bisschen Grau an deinen Schläfen steht dir blendend, wie übrigens auch die Brille. Du siehst so aus, wie man sich einen erfolgreichen Anwalt vorstellt.«


  Er lächelte. »Danke, das entschädigt ein wenig für die ausgefallenen Lunchs.«


  Kate berichtete ihm von ihren geschäftlichen Aktivitäten in Los Angeles, und dann waren sie auch schon auf Nob Hill. Virgil öffnete ihnen die Tür.


  »Willkommen daheim, Madam«, begrüßte er sie und deutete eine Verbeugung an. »Darf ich Ihren Hut haben, Mr. Ruben.«


  Fanny kam aus dem ersten Stock. Auch sie freute sich, Kate wieder im Haus zu wissen. Sie musste jedoch verneinen, als ihre Herrin nach Gideon fragte. »Er ist noch nicht zurück, gnädige Frau«, sagte sie.


  Kate war ein wenig enttäuscht und ging mit Leonard in den kleinen Salon mit dem smaragdgrünen Kamin und den bequemen Sesseln. Über dem Kamin hing ein Pissarro. »Würdest du uns einen Drink machen?«


  »Natürlich.« Er begab sich an den Barschrank, der in die holzgetäfelte Wand eingelassen war.


  »Geht es deiner Frau wieder besser?«


  Er zuckte mit den Schultern und reichte ihr ein Glas. »Sabrinas Migräneanfälle kommen und gehen wie der Nebel, unvorhersehbar, doch regelmäßig. Ich beginne mich damit abzufinden, wie auch damit, dass David kaum in meine Fußstapfen treten wird.«


  »Aber wie kannst du das jetzt schon sagen! Dein Sohn ist doch keine zehn Jahre alt«, tadelte sie ihn.


  »Alt genug, um zu zeigen, dass er geistigen Herausforderungen, sprich Schule, nicht gewachsen ist und auch nicht den geringsten Ehrgeiz entwickelt. Leider nimmt Sabrina es mit der schulischen Bildung unserer Kinder nicht halb so ernst wie mit der Religion, die sie vor ein paar Jahren plötzlich entdeckt hat«, sagte er seufzend und nahm einen kräftigen Schluck. »Aber lassen wir das. Reden wir lieber von erfreulichen Dingen. Ich habe da eine Nachricht, die dir gefallen wird, Präsidentin.«


  »Zieh mich bitte nicht immer damit auf!«


  »Ich bin stolz auf dich, dass diese Herrschaften einfach nicht an dir vorbeikonnten und dich wählen mussten.«


  »Willst du damit sagen, dass sie mich mehr aus Furcht als aus Anerkennung gewählt haben?«


  »Es dürfte eine Mischung aus beidem sein«, antwortete er vergnügt. »Und das ist wohl das größte Kompliment, das du von männlichen Kollegen in dieser Haifischbranche bekommen kannst.«


  »Und die erfreuliche Nachricht?«


  »Fällt in dieselbe Sparte.« Er machte es sich ebenfalls in einem Sessel bequem. »Vorgestern hat mich Mr. Hale in meiner Kanzlei aufgesucht. Nicht als Klient, sondern er bat mich in meiner Eigenschaft als Firmenanwalt der Bay City Homes & Land um ein vertrauliches Gespräch.«


  Kate hob die Augenbrauen. »Reuben Hale, dem das Kaufhaus an der Ecke Market und Fifth Street gehört?«


  Reuben Hale gehörte zu den einflussreichsten Geschäftsleuten in San Francisco. Er war ein Mann mit Visionen und er kämpfte für ihre Verwirklichung. Schon vor dem Erdbeben hatte er die großartige Idee gehabt, anlässlich der Eröffnung des Panamakanals in neun, zehn Jahren eine große Weltausstellung in San Francisco zu veranstalten. Auch nach der großen Katastrophe hatte er sein Ziel nicht aufgegeben, vielen Spöttern zum Trotz, die ihm nach der Zerstörung der Stadt keine Chancen eingeräumt hatten. Doch der unglaublich schnelle Wiederaufbau der Stadt hatte Mr. Hales Optimismus bestätigt und die Weltausstellung, um die mehrere amerikanische Städte konkurrierten, in greifbare Nähe gebracht. Mit einigen befreundeten Direktoren der Merchant’s Association hatte Hale am 22. März die Panama Pacific International Exhibition Company gegründet. Und dieses Komitee hatte allein in den eigenen finanzkräftigen Kreisen in kurzer Zeit Spendengelder in Höhe von fünf Millionen zusammengebracht. Daraufhin stellte der Staat Kalifornien eine ebenso große Summe in Aussicht. Damit hatte San Francisco endgültig die Aufmerksamkeit der Regierung in Washington erregt.


  »Nun sag schon, was er von dir wollte!«, drängte Kate.


  Leonard ließ den goldbraunen Brandy in seinem Glas kreisen. »Deine Spende von zwanzigtausend Dollar hat sich ausgezahlt, Kate. Obwohl ich glaube, dass er auch gekommen wäre, wenn du ihm nicht einen Cent gegeben hättest. Denn eine Weltausstellung, die sich über ein Gelände von zweitausend Morgen Land und mehr erstrecken wird, kann man in San Francisco nicht ohne die Mitarbeit der Bay City Homes & Land verwirklichen. Mr. Hale weiß das, und seine Freunde im Komitee wissen das auch. Und sie sind clever genug, dich auf die einzig richtige Art in die Planung einbinden zu wollen.«


  »Und welche ist das?«


  Er lächelte sie an. »Indem sie dich bitten, ihnen die Ehre zu geben, ihrem Komitee als gleichberechtigtes Mitglied beizutreten.«


  Kate war freudig überrascht. »Wollen sie das wirklich?«


  »Mr. Hale kam, um diskret bei mir vorzufühlen, ob du bereit sein würdest, diese Verantwortung zu übernehmen. Ich habe gesagt, dass du es dir gewissenhaft überlegen wirst.«


  »Leonard!« Sie sprang auf und fiel ihm fast um den Hals. Dass Reuben Hale und seine Direktorenfreunde sie zum Beitritt aufforderten, kam einem Ritterschlag gleich. Damit gehörte sie endgültig zur Crème de la crème der Gesellschaft.


  Er freute sich mit ihr. »Ich nehme an, dass die Glenvilles, die der Merchant’s Association ja auch angehören, heftig, aber vergeblich gegen dich intrigiert haben. Kein Wunder, dass sie jetzt Wege suchen, um ihre Wut an dir auszulassen«, sagte er und brachte das Gespräch auf die weniger angenehmen Neuigkeiten. »Sie haben dir gerade vier Grundstücke weggeschnappt. Ich bin jetzt sicher, dass sie jemanden in der Firma sitzen haben, der ihnen sagt, auf welches Objekt du dein Auge geworfen hast.«


  »Den werden wir schnell finden und an die Luft setzen, Leonard. Das kostet nur ein bisschen Mühe. Vielleicht können wir einiges von unserem geheimen Wissen, das Mr. Yarborough noch immer so fleißig heranschafft, gegen sie einsetzen. Ich hatte auf der Rückfahrt Zeit, den letzten Quartalsbericht zu lesen. Dabei fiel mir auf, dass Charles Jordan von der Bank Jordan & Nash bei der letzten Vorstandssitzung erneut mit den Glenvilles wegen der defizitären Werft aneinandergeraten ist.«


  »Gut, er hat Schwierigkeiten mit ihnen, weil ihm manches nicht gefällt, was Elwyn und Lester machen. Aber vergiss nicht, dass es sein Vater war, der Henry Glenville den Aufbau der Gesellschaft durch eine hohe Bankbeteiligung erst ermöglicht hat. Die Bank hält noch immer siebzehn Prozent der Aktien und Charles Jordan wird sich bei allen Meinungsverschiedenheiten mit Elwyn und Lester doch niemals gegen die Glenville Steamship Company stellen. Damit würde er ja seinen eigenen Interessen schaden.«


  »Ein Banker ist in erster Linie daran interessiert, Geld zu verdienen, und nichts wurmt ihn mehr, als Geld zu verlieren. Vielleicht ist das unser Denkansatz.«


  Sie beendeten das Gespräch, denn es wurde Zeit für Leonard. Er musste ja noch über die Bay nach Oakland hinüber. Kate brachte ihn zur Tür. »Danke, dass du mich vom Bahnhof abgeholt hast. Es ist ein sehr schönes Gefühl, wenn man zurückkommt und erwartet wird.«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich werde immer auf dich warten, Kate. Ich bin froh, dass du wieder zurück bist. Du hast mir gefehlt.« Er berührte mit einer flüchtigen, doch zärtlichen Geste ihr Kinn.


  »Du mir auch, Leonard«, sagte sie und wurde sich überrascht bewusst, dass es die pure Wahrheit war.
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  Die lästigen und kostspieligen Störungen ihrer Geschäfte durch die Glenvilles beschäftigten sie das ganze Wochenende. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie Elwyn und Lester daran hindern konnte, ihr lukrative Abschlüsse zu verderben. Sie war sicher, dass Charles Jordan dabei eine wichtige Rolle spielen konnte. Sie musste nur etwas finden, das seinen Interessen ebenso nutzte wie ihren. Dass der Banker jedoch nicht der Schlüssel zur Lösung ihres Problems darstellte, sondern nur ein Hilfswerkzeug, war ihr klar.


  Am Sonntag kam ihr beim Frühstück eine Idee, die sie zu einem Plan ausarbeitete, der ihr Erfolg versprechend schien. Am Montag morgen holte sie Leonard in der Montgomery Street aus einer Besprechung mit seinen beiden jungen Anwälten und den vier Assistenten, die er angestellt hatte. Längst war er als Firmenanwalt für die Bay City Homes & Land und für sie persönlich als Vermögensverwalter zu sehr in Anspruch genommen, um alltägliche Streitfälle zu übernehmen. Nur gelegentlich übernahm er Fälle, die zu kompliziert waren, als dass er sie den angestellten Juristen mit ihrer geringeren praktischen Erfahrung überlassen wollte, oder wenn bedeutende Mandanten darauf bestanden, von ihm persönlich vertreten zu werden.


  »Tut mir leid, Leonard, dass ich dich aus einer wichtigen Besprechung hole«, begann sie, als er zu ihr in sein geräumiges, edel-gediegenes Büro kam. »Aber die Angelegenheit, derentwegen ich komme, duldet keinen Aufschub.«


  Er winkte ab. »Nichts als Routine. Ich bin dir direkt dankbar, dass du mich erlöst hast, mir diese Fallbesprechung noch eine Stunde anhören zu müssen. Je älter ich werde, desto zynischer wird meine Einstellung zu unserem Rechtssystem, und desto ungeduldiger werde ich bei Konferenzen dieser Art. Kaffee, Kate?«


  »Gern.«


  Leonard ging zur Tür. »Jane, bitte bringen Sie uns Kaffee«, bat er seine ältliche, aber überaus tüchtige Sekretärin, die Sabrina vor zehn Jahren für ihn ausgesucht und eingearbeitet hatte. Er kehrte an den Schreibtisch zurück. »Und jetzt zu dem, was keinen Aufschub duldet. Wo brennt’s?«


  »Es geht um die Glenvilles und ihre Störmanöver. Sie können sich nicht ungestraft mit mir anlegen. Ich habe eine Idee, wie wir ihnen das auf blamable und kostspielige Weise beibringen können.«


  »Meine ungeteilte Aufmerksamkeit und freudige Erwartung ist dir sicher«, sagte er spöttisch.


  Jane brachte auf einem Silbertablett zwei Tassen mit blau-weißem Zwiebelmuster, ein Sahnekännchen, eine Zuckerdose und eine kleine Kaffeekanne aus poliertem schwerem Sterlingsilber.


  »Setzen Sie es auf dem Schreibtisch ab, Jane. Alles andere mache ich selber.«


  Jane nickte und zog sich schnell zurück.


  »Wie weit ist die Sache mit den Richardson-Parzellen im Mission District und den vier Morgen Land am Lake Merced gediehen?«, fragte Kate.


  »Wir sind handelseinig geworden. Ohne die vier Morgen am Lake Merced keine Parzellen im Mission District. Eigentlich war ich gegen diese Bedingung, aber du wolltest die Grundstücke in der Sanchez Street ja unbedingt haben. Der Kaufvertrag ist perfekt«, antwortete er, während er Kaffee eingoss. »Hundertfünfzigtausend Dollar für das ganze Paket, für George Richardson ein gutes Geschäft.«


  »Aber der Scheck ist noch nicht ausgestellt?«


  »Nein.«


  »Und George Richardson steht immer noch im Grundbuch eingetragen, nicht wahr?«


  »Sicher.« Er runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«


  »Wir werden die Glenvilles ködern, Leonard, und sie werden an diesem Köder schwer zu kauen haben«, versicherte sie und legte ihm dann ihren Plan auseinander.


  Er schüttelte mit einem bewundernden Lächeln den Kopf, als sie geendet hatte. »Ganz schön raffiniert. Aber ganz sicher ist dein Plan nicht! Was George Richardson betrifft ...«


  »... so riskiert er dabei nichts, denn er zieht nach Denver«, fiel sie ihm ins Wort. »Er wird im Gegenteil noch einen hübschen Profit machen. Für zwanzigtausend Dollar zusätzlich macht er bestimmt mit. Und er braucht gar nicht genau zu wissen, worum es geht. Natürlich werde ich den Namen Glenville nicht erwähnen, wenn ich mit ihm spreche. Er macht mit. Garantiert!«


  Leonard nickte. »Aber was ist mit Howard Thornlow? Dieser Mann ist ein renommierter Auktionator und sicherlich auf seinen guten Ruf bedacht.«


  Kate lächelte. »Was ich vorhabe, ist nicht illegal. Ich erwarte nur, dass er einige Details unerwähnt lässt. Ich werde ihn auch nur so viel wissen lassen, wie nötig ist. Außerdem ist er mir noch einen Gefallen schuldig. Ich denke nicht, dass er es sich mit mir verderben will.«


  »Bleibt die Frage, ob die Glenvilles auch nach dem Köder schnappen«, blieb Leonard skeptisch.


  »Ich baue darauf, dass sie so wenig vom Immobilienmarkt verstehen wie ich von ihrem Geschäft und es versäumen, eingehende Erkundigungen einzuholen. Warum sollten sie auch? Dass ich an dem Land interessiert bin, wird ihnen genügen. Es muss nur alles sehr schnell gehen, damit sie uns nicht doch auf die Schliche kommen. Ich werde Thornlow sofort anrufen, damit wir wissen, für wann er seine nächste Auktion geplant hat.«


  Leonard schob ihr das Telefon zu, und Kate führte mit dem anerkannten Immobilienauktionator, der häufig für Banken tätig wurde und in deren Auftrag Zwangsversteigerungen vornahm, ein kurzes Gespräch. »Donnerstag dieser Woche? ... Ja, das passt mir gut ... Nein, über die Einzelheiten möchte ich jetzt noch nicht sprechen. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie heute Nachmittag in Ihrem Büro aufsuche? ... Gut, ja ... besten Dank. Ja, bis nachher, Mr. Thornlow.« Sie legte auf und lächelte. »Donnerstag um elf.«


  Er erwiderte ihr verschwörerisches Lächeln. »Dann sollte ich mal mit Mr. Yarborough Kontakt aufnehmen, damit unser Informant bei den Glenvilles deine Ersteigerungsabsicht auch zur rechten Zeit anbringt. Zudem soll er versuchen, herauszufinden, wo bei uns die undichte Stelle ist.«


  »Die Glenvilles dürfen erst am Donnerstagmorgen von meinem starken Interesse an den vier Morgen erfahren und keine Zeit mehr haben, um Nachforschungen anzustellen. Ich werde dafür sorgen, dass bei mir in der Firma die Telefone am Vormittag ausfallen und niemand das Haus in der kritischen Zeit zwischen neun und elf verlässt. So können die Glenvilles sich nicht von ihrem Spitzel Informationen beschaffen, die sie misstrauisch machen könnten. Und um Richardson nicht in Versuchung zu bringen, zu den Glenvilles überzulaufen, bestellst du ihn für neun Uhr in dein Büro, damit die Glenvilles keine Chance haben, mit ihm in Kontakt zu treten. Und für Donnerstagnachmittag verabredest du für uns beide einen Termin bei Charles Jordan.«


  »Gut durchdacht«, lobte Leonard. »So könnte es klappen.«


  Mit Richardson hatte Kate keine Schwierigkeiten. Für ihn war das Geschäft sowieso gelaufen. »Ich weiß zwar nicht, was Sie damit bezwecken, Mrs. O’Hara«, brummte der grauhaarige Mann, der zu seinen Kindern nach Denver ziehen wollte. »Aber für zwanzigtausend ist mir das auch egal.« Sie besiegelten ihre Absprache per Handschlag.


  Howard Thornlow dagegen hatte ernste Bedenken, als Kate ihm bei ihrem Treffen am Nachmittag sagte, was sie von ihm erwartete. »Es mag zwar nicht direkt illegal sein, aber es ist auch nicht ganz sauber und sicher nicht meine Art, Immobilien zu versteigern«, wandte er leicht pikiert ein. »Einige meiner Kunden könnten meine Rolle bei dieser Abwicklung ablehnen.«


  »Wer ist denn Ihr bester Kunde?«, fragte Kate süffisant.


  Er räusperte sich. »Nun ja, die Bay City Homes & Land, nehme ich an.« Er wusste nun, dass er gar nicht ablehnen konnte, wand sich aber noch. »Sie müssen verstehen, dass mich Ihre Bitte, gewisse Tatsachen zu verschweigen, mit großem Unbehagen erfüllt.«


  »Sie sind Auktionator und kein Auskunftsbüro in Immobilienfragen«, stellte sie klar. »Und wer an solch einer Auktion teilnimmt und bietet, weiß, worauf er sich einlässt, und hat vorher seine Hausaufgaben zu machen. Aber vielleicht kann ich etwas tun«, fuhr Kate ungerührt fort, »das Ihr Unbehagen mildert, indem ich Ihre Kommission diesmal verdoppele.«


  »Zwanzig Prozent vom Verkaufspreis?«, fragte er schnell und mit plötzlich sehr wachem Blick.


  Sie nickte.


  Er lächelte. »Sie wissen, dass ich Ihnen immer gern zu Diensten stehe.«


  »Ja, Sie werden an diesem Geschäft Ihre wahre Freude haben«, sagte Kate sarkastisch und legte noch einmal dar, was der Auktionator zu tun und zu lassen hatte. Mr. Thornlow versprach, sich genau an ihre Angaben zu halten.


  Kate konnte den Vormittag der Auktion kaum erwarten. Immer wieder fragte sie sich, ob sie nicht vielleicht doch eine Blamage erleben würde. Sogar beim Gespräch mit Reuben Hale, der sie am Mittwoch aufsuchte in der Sache Panama Pacific International Exhibition Company, war sie reichlich zerstreut, dass er erst meinte, sie sei doch nicht am Beitritt zum Komitee interessiert. Umso erleichterter war er, als sie erklärte, dass sie diese Ehre mit großer Freude annehme und die Arbeit des Komitees nach Kräften unterstützen werde. Natürlich lag es auch in ihrem Interesse, die Weltausstellung nach San Francisco zu holen.


  Endlich war der Tag der Auktion gekommen. Die Telefone fielen am Donnerstag morgen für einige Stunden aus, und Kate hatte dafür gesorgt, dass alle Angestellten, die auch nur im Entferntesten von ihren Verhandlungen mit Richardson wissen konnten, mit Arbeit überhäuft wurden und somit an ihre Schreibtische gefesselt waren.


  Kate nahm um halb elf ein Taxi und fuhr von ihrem Büro direkt zur Auktion, die in einem kleinen Saal in der Market Street stattfand. Auf den gepolsterten Stühlen hatten gut vierzig Interessenten Platz genommen, darunter auch Leonard und George Richardson. Die meisten Anwesenden waren Immobilienmakler und Bankenvertreter und Kate mehr oder weniger gut bekannt. Doch es gab auch ein gutes Dutzend private Interessenten, die auf Thornlows Liste ein Objekt gefunden hatten, das sie preiswert zu ersteigern hofften.


  Kate wollte gerade zu Leonard und Richardson, als Elwyn und Lester den Auktionssaal betraten. Sie befanden sich in Begleitung eines schnurrbärtigen Mannes Anfang vierzig, der eine flache Ledermappe bei sich trug.


  Während sein hagerer und nun fast kahlköpfiger Vater trotz seines zweifellos teuren Maßanzuges nachlässig gekleidet aussah, wirkte Lester wie aus dem Ei gepellt. Er trug einen vorzüglich sitzenden blauen Seidenanzug. Doch Lesters zunehmende Körperfülle hatten auch der teure Stoff und der raffinierte Schnitt nicht kaschieren können, das wabbelige Doppelkinn schon gar nicht.


  Für Elwyn war Kate Luft. Er schien durch sie hindurchzusehen, während Lester es sich nicht nehmen ließ, im Vorbeigehen zu seinem schnurrbärtigen Begleiter zu sagen – laut genug, dass sie ihn verstehen konnte: »Apropos Bastard. Dazu fällt mir die Geschichte eines Londoner Flittchens aus dem Fischerviertel ein. Die muss ich Ihnen unbedingt erzählen.«


  Kate machte die grimmige Miene, die die Glenvilles von ihr erwarteten, und setzte sich zu Leonard. »Kennst du den Mann mit dem Bart?«


  Er nickte. »Das ist Greg Cooligan, ein Anwalt. Er ist fest bei ihnen angestellt. Ich gehe davon aus, dass er für sie das Bieten übernehmen wird.«


  »Für die Firma, meinst du.«


  »Ja, für die Glenville Steamship Company. Andernfalls hätten sie ihn nicht mitgebracht.«


  »Gut«, sagte sie nur.


  Wenig später ging Howard Thornlow die zwei Stufen zum Pult hoch und eröffnete die Auktion. Zuerst versteigerte er mehrere Einfamilienhäuser, zwei Werkstätten und eine Lagerhalle. Kate bot jedes Mal mit, doch gab sie immer auf, sowie Cooligan für die Glenvilles mitzog. Beide Parteien stiegen jedoch lange vor dem letzten Gebot aus. Es war nur ein Vorgeplänkel.


  Eine gute Stunde verging. Dann wurde es ernst, als Thornlow erklärte: »Und nun kommen wir zu Objekt Nummer vierzehn auf der aktualisierten Liste, die Sie auf Ihren Stühlen vorgefunden haben. Dieses Objekt, vier Morgen Land am Lake Merced, an den Junipero Serra Boulevard grenzend, ist kurzfristig in das Angebot aufgenommen worden, sodass Sie es in den alten Listen nicht finden. Um Irrtümer zu vermeiden, bitte ich Sie, von nun an nur noch die neue Liste vom heutigen Tag zu benutzen. Ich bitte um ein Handzeichen, wer noch keine aktualisierte Liste in den Händen hält. Meine Assistentin, Miss Barlow, wird Ihnen dann gerne eine reichen.« Er wies auf die junge Frau, die mit einem Stoß neuer Listen durch den Mittelgang ging. Nur fünf Hände gingen hoch. Die des Glenville-Anwalts war nicht darunter.


  Kate lächelte kaum merklich.


  Thornlow hüstelte und im Saal wurde es wieder ruhig. »Kommen wir also zu den vier Morgen Richardson-Land. Das Mindestgebot liegt bei zweihunderttausend Dollar. Ich höre Ihre Gebote, Ladies und Gentlemen.«


  »Zweifünf!«, rief Kate und hielt den Atem an, als von einigen erfahrenen Immobilienmaklern ein überraschtes Murmeln kam und sich mehrere verwundert nach ihr umdrehten. Das war die große Klippe!


  Doch da hob sich lässig Cooligans Hand. »Drei!«


  Kate tauschte einen schnellen Blick mit Leonard, ohne zu zeigen, welche triumphale Erleichterung sie spürte. Immerhin hatten die Glenvilles nach dem Köder geschnappt. Ob sie sich fest darin verbeißen würden, musste sich erst noch zeigen.


  »Dreifünf! ... Dreihundertfünfzigtausend von Mrs. O’Hara«, rief Thornlow auf ihr Kopfnicken hin. »Höre ich ...«


  »Vier!«, überbot Cooligan sie.


  »Vierfünf!«, kam es von Kate ohne Zögern, als Lester sich zu ihr umdrehte und sie mit einem höhnisch-schadenfrohen Grinsen bedachte. Scheinbar wütend funkelte sie ihn an.


  »Fünf!«, meldete sich Cooligan.


  »Fünfhunderttausend! ... Eine halbe Million!«, rief Thornlow mit einer Stimme, die ihre professionell-kühle Gelassenheit verloren hatte. »Höre ich ein höheres Gebot?«


  »Fünffünf!« Kate gab ihrer Stimme einen mühsam beherrschten Klang, so als stünde sie kurz vor einem Wutausbruch.


  »Sechs!«, konterte Cooligan sofort.


  Nun wurde das Gemurmel im Saal lauter. Unruhe kam auf, als auch der Letzte begriff, dass da zwischen Mrs. O’Hara und dem Vertreter der Glenville Steamship Company eine erbitterte Schlacht geschlagen wurde. Dass die Hintergründe unbekannt waren, änderte nichts an der Faszination dieser Auktion, bei der mit atemberaubenden Summen um den Zuschlag für vier Morgen Land am Lake Merced gerungen wurde.


  Kate zögerte einen Augenblick, ob sie es dabei belassen sollte. Doch dann sprang sie auf. »Sieben! ... Siebenhunderttausend!«, stieß sie mit schriller Stimme hervor.


  Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen, und auf Thornlows Stirn perlte der Schweiß, doch seine Augen waren so weit aufgerissen wie nie zuvor. »Siebenhunderttausend! ... Siebenhunderttausend von Mrs. O’Hara! ... Geht jemand höher? Höre ich siebenfünf? ...« Er blickte zu Cooligan und griff nach dem Hammer. »Siebenhunderttausend zum ersten ... Siebenhunderttausend zum zweiten ...«


  Kate ballte die Fäuste, dass es fast schmerzte. Leonard war blass im Gesicht. Richardson saß sprachlos da und verstand überhaupt nicht, was da vor sich ging.


  »Und siebenhunderttausend zum ...«


  Lester beugte sich zu Cooligan hinüber und raunte ihm etwas zu.


  »Achthunderttausend!«, rief der Anwalt.


  Ein kollektives Aufstöhnen ging durch die Reihen. Kate wurde es schwach in den Knien. Sie schüttelte den Kopf, als Thornlow um ein noch höheres Gebot bat. Als die Glenvilles den Zuschlag für achthunderttausend Dollar erhielten, stürzte Kate, gefolgt von Leonard und Richardson, aus dem Saal. Sie hörte Lester hämisch lachen.


  Draußen im Flur schauten sich Kate und Leonard einen langen Augenblick an. »Es ist wirklich passiert«, flüsterte Kate und schüttelte benommen den Kopf. »Achthunderttausend! Mein Gott!«


  Er nickte. »Eine halbe Million, mehr hätte ich nie erwartet. Mein Gott, du hast ja Gänsehaut.«


  Sie rieb sich über die Arme. »Ich kann es nicht glauben.«


  »Komm, lass uns Mr. Richardson nach Hause bringen. Und dann gehen wir etwas essen. Eine Stärkung wird uns guttun«, sagte er und nahm ihren Arm. »Um halb drei erwartet uns Charles Jordan.«


  »Achthunderttausend!« Kate folgte ihm kopfschüttelnd.
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  Jordan & Nash war eine kleine, aber höchst angesehene Bank. Charles Jordan, der älteste Sohn des Bankgründers Archibald Jordan, war Ende vierzig, von kleiner Statur, schütteres Haar, kantig scharfe Gesichtszüge und wache Augen.


  Er begrüßte Kate und ihren Anwalt mit Zuvorkommenheit, ließ sich aber nicht anmerken, wie gespannt er war, was Mrs. O’Hara zu ihm führte. Mrs. Ruben hatte am Telefon keine Angaben gemacht, weshalb die Besitzerin der Bay City Homes & Land ihn zu sprechen wünschte. Doch Mr. Jordan hatte gelernt, zu warten und zuzuhören. Er sah sofort, dass Mr. Ruben eine Aktentasche und eine große Rolle mit sich führte, die nach einem Bauplan aussah. Das war ein vielversprechender Hinweis ...


  Kate wusste sofort, dass ihr Gefühl sie bei der Lektüre der Quartalsberichte nicht getäuscht hatte – Charles Jordan war ein aufrechter Mann, der sich den Traditionen ehrenhaften Geschäftsgebarens verpflichtet fühlte und sich bestimmt nicht in dubiose und hinterhältige Machenschaften einließ.


  »Ich möchte nicht um den heißen Brei herumreden«, kam Kate zur Sache, als sie in der Sitzgruppe in der Ecke des bescheidenen Büros Platz genommen hatten. »Sie werden sich gefragt haben, was mich zu Ihnen führt.«


  »Richtig, Mrs. O’Hara«, bestätigte er ruhig.


  »Der Grund ist einfach, Mr. Jordan. Ich möchte mit Ihrer Bank ins Geschäft kommen und Sie für die Finanzierung eines neuen Projektes meiner Firma gewinnen.«


  »Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Sie als neue Kundin für Jordan & Nash gewinnen könnte«, lächelte Mr. Jordan. »Doch entschuldigen Sie, wenn ich Sie frage, was Sie bewogen hat, sich meiner Bank zuzuwenden. Es ist doch bekannt, dass die Wells Fargo die Hausbank Ihrer Firma ist.«


  »Das wird sie auch bleiben«, antwortete Kate offen. »Bis auf gelegentliche Ausnahmen.«


  »Mrs. O’Hara ist der Überzeugung, dass Konkurrenz nicht schadet«, warf Leonard ein, »sondern dazu beiträgt, alte Freundschaften neu zu beleben.«


  »Mit den Jahren zeigen sich Verschleißerscheinungen, wenn man einander zu sicher ist«, fügte Kate hinzu. »Wenn ich gelegentlich wichtige Geschäfte mit einer anderen Bank tätige, wird das dazu führen, dass Wells Fargo die Bemühungen intensivieren wird.«


  Jordan schmunzelte anerkennend. »Ich kann Ihnen zu Ihrer Geschäftspolitik gratulieren – solange Sie damit nicht bei meinen alten Stammkunden hausieren gehen«, sagte er und wurde wieder sachlich. »Darf ich fragen, um welches Projekt es sich handelt, dessen Finanzierung Sie uns antragen?«


  »Um mein größtes und ehrgeizigstes, Mr. Jordan«, sagte Kate. »Ich werde den ersten richtigen Wolkenkratzer von San Francisco bauen.«


  »Mrs. O’Hara möchte früh damit beginnen, sich architektonische Denkmäler zu setzen«, bemerkte Leonard und entfernte die Bänder von der Rolle. »Ein sehr profitables Denkmal, wie ich erwähnen möchte.«


  Mr. Jordan bekam große Augen, als der Anwalt die Pläne auf dem Tisch ausbreitete. Ein Plan zeigte das Gebäude nach seiner Fertigstellung, eingebettet in eine maßstabsgetreue Stadtansicht. Der Wolkenkratzer erhob sich weit aus dem Häusermeer und überragte alle anderen hohen Gebäude wie etwa das Call oder das Monadnock Building, die jeweils über zwanzig Stockwerke besaßen.


  »Donnerwetter!«, entfuhr es Mr. Jordan. »Wie hoch soll Ihr Wolkenkratzer denn werden?«


  »Der O’Hara Tower, so wird das Gebäude heißen, wird eine Höhe von vierhundertzwölf Fuß und fünfunddreißig Stockwerke haben«, erklärte Kate stolz. »Er wird nach den modernsten Erkenntnissen erbaut werden und ein Stahlskelett haben, wie es sich bei den Hochhäusern in New York und Chicago bewährt hat. Wir haben erfahrene Architekten von der Ostküste für dieses Projekt gewinnen können. Der O’Hara Tower wird erdbebensicher sein.«


  »Und eine Goldgrube«, meinte Leonard. »Viele Firmen werden sich schon aus Prestigegründen darum reißen, hier ihre Büros zu haben. Von zehn Unternehmen, die ich kontaktiert habe, haben sieben schon jetzt langfristige Mietverträge unterschrieben. Wenn wir das erst einmal öffentlich bekannt geben, wird der O’Hara Tower schon vor dem ersten Spatenstich ausgebucht sein.«


  Jordan war sichtlich beeindruckt. »Ich nehme an, dass auch die Bay City Homes & Land einige Etagen in diesem Wolkenkratzer beziehen wird.«


  »Nein, ich bleibe mit meiner Firma in der California Street. Mir sind die Mieten, die im O’Hara Tower verlangt werden, zu hoch«, erklärte Kate trocken.


  Jordan lachte herzlich. Ihm war schon viel über Mrs. O’Hara und ihre Geschäftstüchtigkeit zu Ohren gekommen. Nichts davon war übertrieben, wie er jetzt feststellen konnte. »Für wann ist der Baubeginn geplant?«, fragte er.


  Das war das Stichwort für Kate. »Eigentlich hatte ich bis zum nächsten Frühjahr warten wollen. Doch dank der Großzügigkeit der Glenvilles bei der Auktion heute Vormittag kann ich es mir leisten, schon dieses Jahr den Grundstein zu legen und mein Eigenkapital von dreißig auf fünfunddreißig Prozent erhöhen. Es geschieht nicht alle Tage, dass man eine dreiviertel Million geschenkt bekommt«, sagte sie in fröhlichem Plauderton. »Und dabei dachte ich, dass die Glenville Steamship Company im Augenblick genug andere Probleme hat, um sich jetzt auch noch auf so abenteuerliche Weise auf dem Immobilienmarkt zu engagieren.«


  Jordan runzelte die Stirn. »Die Glenville Steamship Company engagiert sich auf dem Immobilienmarkt? Das ist mir neu.«


  »Oh, so neu ist das gar nicht«, sagte Leonard nun, wie abgesprochen, seinen Part. »Elwyn und Lester Glenville haben schon vor Jahren Mrs. O’Hara bei Immobilienauktionen haushoch überboten und dadurch schwere Verluste gemacht.«


  »Aber seit heute sind sie wirklich das Gespött der ganzen Branche«, nahm Kate den Faden auf. »Sie haben bei der Auktion von Mr. Thornlow für achthunderttausend Dollar vier Morgen unbebautes Land im Südwesten der Stadt erworben, am Lake Merced, um genau zu sein.«


  Leonard schüttelte mit spöttischer Miene den Kopf. »Ich glaube, Elwyn und Lester Glenville waren der Überzeugung, dass Mrs. O’Hara versessen darauf war, dieses Gelände zu bekommen – sie hat ja mitgesteigert. Und da sie offensichtlich ein Vergnügen daran finden, ihr das Geschäft zu verderben, sozusagen auf Firmenkosten, haben sie sie jedes Mal überboten.«


  Kate lächelte. »Das hätten sie sicher nicht getan, wenn sie gewusst hätten, dass ich das Gelände erst vor wenigen Tagen erwerben musste, um einige wirklich wertvolle Parzellen zu erstehen. Denn dieses Gelände am Lake Merced ist nichts wert, seit die Stadt verfügt hat, dass zum Schutz des Wasserreservoirs westlich des Junipero Serra Boulevard nicht mehr gebaut werden darf.«


  »Damit besitzt die Glenville Steamship Company nun eine unverkäufliche und quasi wertlose Immobilie, für die sie nicht nur achthunderttausend Dollar bezahlt hat, sondern die sie auch eine Menge Ansehen kosten wird – diese Blamage wird sich schnell herumsprechen«, sagte Leonard sarkastisch. »Ich fürchte, dass die Dividende der Glenvilles in diesem und vielleicht auch noch im nächsten Jahr sehr mager ausfallen wird, wenn es denn überhaupt eine gibt.«


  Jordan hatte mit allen Anzeichen des Unglaubens und halb geöffnetem Mund zugehört. »Das ist ja unglaublich!«, stieß er mit beherrschtem Zorn hervor. Achthunderttausend Dollar Firmengelder für wertloses Land verschleudert! Dazu hatten nicht einmal die Glenvilles das Recht. Für eine Investition in dieser Größenordnung – zudem außerhalb ihres normalen Geschäftsbereichs als Schiffahrtsgesellschaft – musste die Zustimmung des Vorstandes vorliegen. Aber darüber und die Konsequenzen, die zu ziehen waren, wollte er später nachdenken. Jetzt musste er Mrs. O’Haras Motive erfahren. »Aber ... aber warum haben Sie denn mitgeboten, wo Ihnen das Land doch gehört hat?«


  »Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Preis so hoch wie möglich zu treiben, damit sie begreifen, dass sie sich nicht ungestraft mit mir anlegen. Ich lasse mir von keinem meine Geschäfte verderben, Mr. Jordan. Schon gar nicht von den Glenvilles«, erklärte sie unverblümt.


  Ihm dämmerte, dass diese Auktion und ihr Besuch bei ihm in einem Zusammenhang standen. »Gibt es eine Fehde zwischen Ihnen und den Glenvilles?«


  Sie nickte. »Das kann man so sagen.«


  »Darf ich auch den Grund dafür erfahren?«


  »Ich denke, das können Sie, Mr. Jordan«, sagte Kate, die diese Frage erwartet und lange über ihre Antwort nachgedacht hatte. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie von der Wahrheit den größten Nutzen hatte. Jetzt konnte es ihr, ihrer Firma und ihrem Sohn nicht mehr schaden, wenn bekannt wurde, was sie mit den Glenvilles verband und sie gleichzeitig in Hass trennte. »Ich war mit James Glenville, dem Sohn von Henry Glenville, verheiratet.«


  Nichts hätte Mr. Jordan mehr aus der Fassung bringen können.


  »Wir haben in London geheiratet und sind anderthalb Jahre durch Europa gereist, bevor wir uns in Nizza niedergelassen haben. Am Tag, als unser Sohn Gideon zur Welt kam, verlor mein Mann, der auf dem Weg zum Arzt war, bei einem tragischen Unglück das Leben«, berichtete Kate knapp. »Jonathan, Elwyn und Lester Glenville, die wenige Wochen nach James’ Tod in Nizza eintrafen, erkannten mich und meinen Sohn als Erbberechtigte nicht an – trotz eines eindeutigen Testaments zu unseren Gunsten. Sie zwangen mich, kurzfristig eine Wiederverheiratung einzugehen, die mich und meinen Sohn, nach den Bedingungen des Testaments, juristisch einwandfrei vom Erbe ausschloss. Ersparen Sie es mir, Ihnen zu erzählen, wie sie mich dazu gebracht haben. Ich kann Ihnen versichern, dass ich es nicht freiwillig getan habe und es eine sehr hässliche Sache war.«


  Mr. Jordan war sprachlos.


  »Bitte überzeugen Sie sich selbst.« Leonard reichte ihm Kates Heiratsurkunde, das Testament und die Verzichtserklärung, zu der Elwyn, Lester und Jonathan sie gezwungen hatten, sowie die Heiratsurkunde, die die Unterschrift von Lester und Elwyn als Trauzeugen trug.


  Sorgfältig las Mr. Jordan die Papiere durch. Dabei nahm sein Gesicht einen immer finstereren Ausdruck an. »Unglaublich. Einfach unglaublich«, sagte er schließlich, schob die Papiere mit einer heftigen Bewegung zusammen und gab sie dem Anwalt zurück. »Ich bin entsetzt und schockiert. Persönlich wie geschäftlich. Und mir drängt sich der Verdacht auf, dass Sie nicht nur zu mir gekommen sind, um meiner Bank die Finanzierung anzubieten. Ich nehme an, Sie erwarten als Gegenleistung etwas von mir in Sachen Glenville.« Seine Stimme war deutlich reserviert.


  Kate schüttelte den Kopf. »Nein, wir erwarten keine Gegenleistung, Mr. Jordan. Was Sie an Plänen und Unterlagen für eine eingehende Beurteilung meines neuen Bauvorhabens benötigen, haben wir Ihnen zusammengestellt. Wenn Sie interessiert sind, werde ich den O’Hara Tower mit Ihrer Bank finanzieren. Falls Sie jedoch einen Interessenkonflikt sehen, da Sie ja siebzehn Prozent der Glenville-Aktien halten und im Vorstand vertreten sind, genügt ein kurzer Anruf, und ich betraue mit der Finanzierung eine andere Bank. Aber eine Gegenleistung dafür erwarte ich nicht«, wiederholte sie. »Denn was ich erreichen wollte, habe ich schon erreicht, indem wir hier mit Ihnen gesprochen und Ihnen einen Einblick in gewisse Dinge und Geschäfte gegeben haben, die kaum Ihre Billigung finden dürften.«


  Mr. Jordan schnaubte. »In der Tat!«


  »Wir gehen davon aus, dass Sie an Geschäften interessiert sind, die gute Gewinne abwerfen, und nicht an Privatfehden auf Kosten der Aktionäre«, bemerkte Leonard. »Denn genau betrachtet, haben die beiden Glenvilles heute Vormittag hundertsechsunddreißigtausend Dollar von Ihrem Geld verspielt und verloren. Das entspricht Ihren siebzehn Prozent, die Sie an der Gesellschaft halten. Ich glaube nicht, dass Sie dazu applaudieren werden.«


  »Sie können Gift darauf nehmen, dass ich das nicht tue!«, bestätigte Mr. Jordan wütend.


  Kate erhob sich. »Rufen Sie mich an, wenn Sie sich darüber klar geworden sind, ob Ihr Vorstandsposten Sie daran hindert, mit mir ein gutes Geschäft zu machen«, sagte sie, unbekümmert darüber, wie er sich entscheiden würde. »Sagen wir in spätestens zwei Wochen. Das sollte Zeit genug sein.« Eine Frist, die nicht zufällig gesetzt war, denn sie wusste, dass die nächste Vorstandssitzung für nächste Woche anberaumt war.


  »Ich werde Sie anrufen«, versicherte Mr. Jordan. »Und ich danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir geschenkt haben – auch wenn Sie geschäftliche Gründe dafür haben.«


  Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln. »Das ist mir die liebste Kombination, Mr. Jordan.«


  »Ich wünschte, wir könnten bei der nächsten Sitzung dabei sein«, sagte Leonard lachend, als sie im Wagen saßen. »Er wird den Glenvilles richtig einheizen. Er ist ein Bursche von altem Schrot und Korn, der diese Art der Geschäfte und Ränkespiele verachtet.«


  »Warten wir es ab«, sagte Kate, doch auch sie lächelte dabei. Tief atmete sie ein. »Was für ein wunderbarer Junitag! Was meinst du, soll ich Lester einen Dankesbrief schreiben?«


  »Bloß nicht! Er würde einen Herzanfall vor Wut bekommen. Und damit bringst du dich doch um das große Vergnügen, ihn eines Tages aus dem Sessel zu hebeln!« Sie lachten.


  Mr. Jordan rief schon drei Tage später an. »Ich habe eine Sondersitzung des Vorstandes erzwungen«, teilte er ihr mit. »Es ist nicht meine Art, Interna nach außen zu tragen. Aber ich kann Ihnen guten Gewissens sagen, dass alle Mitglieder des Vorstands ebenso empört waren wie ich. Es hätte nicht viel gefehlt und man hätte die Glenvilles zum Rücktritt aufgefordert. Ich habe Lester noch nie so kreidebleich und Elwyn so hochrot gesehen – das zu Ihrer persönlichen Genugtuung. Sie waren gezwungen, ihr Fehlverhalten einzugestehen und die achthunderttausend Dollar aus ihrem Privatvermögen zu bezahlen.«


  Kate lächelte. »Das schmerzt.«


  »Sehr, wie wir alle hoffen«, sagte Mr. Jordan mit entschlossener Stimme. »Ich kann Ihnen zudem versichern, dass es von seiten der Glenville Steamship Company nie wieder Versuche geben wird, sich in Ihre Immobiliengeschäfte einzumischen. Inwieweit sich das auch auf das Privatleben von Lester und Elwyn bezieht, wage ich jedoch nicht zu beurteilen.«


  »Danke, das genügt mir schon.«


  »Im Übrigen habe ich Ihre Pläne studiert. Sie sind sehr überzeugend. Wann wollen wir uns zusammensetzen und die Konditionen der Finanzierung besprechen?«


  Kate frohlockte – Sieg auf ganzer Linie! »Wie wäre es mit morgen?«


  Er ließ ein leichtes Lachen vernehmen. »Kein Problem. Ich halte ab Mittag den Rest des Tages für unsere Besprechung frei.«


  »Besten Dank, Mr. Jordan.«


  »O nein, ich habe Ihnen zu danken, Mrs. O’Hara!«
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  Wenige Wochen später erhielt Kate einen Anruf Mr. Yarboroughs. »Sie wollten doch wissen, wer bei Ihnen für die Glenvilles spioniert.«


  »Haben Sie einen Namen?«


  »Ich würde Sie sonst kaum belästigen, Madam.«


  Am nächsten Morgen um zehn Uhr betrat Kate, begleitet von Frederick und Leonard, den großen Sitzungssaal im achten Stock des Firmensitzes. Ihre gesamte Belegschaft war versammelt und fragte sich, warum ihre Chefin sie zusammengerufen hatte.


  »Meine Damen und Herren, ich werde Sie nicht lange von Ihrer Arbeit abhalten«, begann Kate, Finanzdirektor und Firmenanwalt standen, wie vereinbart mit abweisenden Mienen, einen Schritt hinter ihr. Denn es ging ihr nicht allein darum, den Glenville-Spion zu entlarven, sondern auch um eine nachhaltige Demonstration ihrer Macht. »Ich habe diese Zusammenkunft veranlasst, damit wir uns alle von einem Mitarbeiter verabschieden können, der mir durch besondere Leistung aufgefallen ist, uns jedoch heute noch verlässt, weil für jemanden mit seiner Qualifikation kein Platz in dieser Firma ist.«


  Leises Gemurmel ging durch die Reihen. Niemand wusste etwas von der Kündigung eines Mannes aus der Führungsetage, und um einen solchen schien es sich zu handeln.


  »In diesem Zusammenhang möchte ich betonen, wie stolz ich auf die Arbeit bin, die Sie leisten«, fuhr Kate fort, »und die Bay City Homes & Land zu dem gemacht hat, was sie ist – die größte und renommierteste Immobilienfirma der Westküste, die Firma mit den ehrgeizigsten Projekten und dem größten Wachstum.«


  Jemand begann zu klatschen, und alle fielen ein, denn der Stolz auf die Firma und ihr Ansehen war wichtiger Bestandteil des hervorragenden Arbeitsklimas. Ihre Chefin verlangte Leistung, aber dafür zahlte sie besser als andere. Und die Sozialleistungen, die Kate O’Hara ihren Mitarbeitern gewährte, waren in San Francisco einmalig.


  Kate lächelte fast huldvoll. »Ich möchte Ihnen zudem mitteilen, dass wir den Unabhängigkeitstag am 4. Juli auf besondere Weise feiern werden – wir werden auf dem Eckgrundstück Market und Jones Street den Grundstein für den O’Hara Tower legen!« Und in den erneut aufkommenden Beifall rief sie: »Ich nehme das zum Anlass, mich bei Ihnen für Ihre Treue und unschätzbare Arbeit mit einem Bonus in Höhe eines doppelten Monatsgehaltes zu bedanken.« Nun wurde der Applaus ohrenbetäubend.


  Kate machte eine knappe Handbewegung, die sofort wieder Ruhe im Saal einkehren ließ. »Es war immer meine Devise, dass es auch den Mitarbeitern gut gehen soll, wenn es der Firma gut geht«, sagte sie. »Doch nun zu dem Mitarbeiter, der uns heute verlassen wird.« Ihr Blick blieb an einem stämmigen Mann Mitte dreißig hängen, der plötzlich blass wurde. »Mr. Morris, würden Sie bitte vortreten?«


  John Morris, der in der Planungsabteilung arbeitete, zögerte. Er ahnte, was ihm drohte.


  »Mr. Morris scheint heute ein wenig schüchtern zu sein. Oder ist Feigheit die treffendere Bezeichnung für sein Verhalten?« Kates Stimme war nun von schneidender Schärfe. »Feigheit ist etwas Hässliches, aber das ist Verrat auch. Und mit einem Verräter haben wir es hier zu tun. Mr. Morris«, sie zeigte mit ausgestreckter Hand auf ihn, »hat diese Firma und damit jeden von Ihnen verraten! Er hat Spionage betrieben und sein Wissen an einen meiner Gegner verkauft, der alles versuchte, um mir und der Firma zu schaden.«


  Erregtes Stimmengewirr erhob sich. Die Leute wichen von John Morris zurück, dem die Schuld im angstvollen Gesicht stand. Drohungen wurden laut.


  »John Morris hat mit dem Feind paktiert, um uns zu schaden, nicht nur mir, sondern jedem von Ihnen!«, rief Kate anklagend. Sie machte eine Pause, bis sich die zornige Unruhe ihrer Mitarbeiter wieder gelegt hatte. Dann rief sie: »Sie sind entlassen, Judas John Morris! Sie verlassen die Firma sofort!«


  »Gerichtliche Schritte werden wir uns vorbehalten!«, warf Leonard drohend ein.


  Die Belegschaft bildete eine schmale Gasse, und als John Morris zur Tür stürzte, wurde er angespuckt, beschimpft und sogar von Fausthieben in die Rippen getroffen.


  »Als Volkstribun hättest du dich auch nicht schlecht gemacht«, meinte Leonard hinterher, gleichermaßen kritisch wie bewundernd.


  »Diese Demütigung vor versammelter Belegschaft war nötig. Nun werden meine Angestellten den Verlockungen eines Beauftragten der Glenvilles gut widerstehen können.«


  Frederick pflichtete ihr bei. »Aber war es denn nötig, gleich einen Bonus in solcher Höhe zu zahlen?«


  »Zuckerbrot und Peitsche, mein lieber Frederick. Und nun schauen Sie nicht so sorgenvoll«, sagte Kate vergnügt. »Uns geht es so blendend, dass wir darüber gar nicht laut reden dürfen. Die sechs-, siebentausend Dollar können wir leicht verschmerzen. Aber wenn es Ihre Buchhalterseele beruhigt, sehen Sie es doch so, dass ich die Prämie mit Glenville-Geld bezahle.«


  Frederick seufzte. »Ich hoffe nur, Ihre Anfälle von Großzügigkeit kommen in gesunden, sprich größeren Abständen.«


  »Er meint damit: alle zehn Jahre«, scherzte Leonard.


  Der Bau des O’Hara Towers nahm sie in den folgenden Monaten stark in Anspruch. Dazu kam ihre Mitarbeit im Komitee der Panama Pacific Exhibition, die auch viel Zeit kostete. Zweimal zwischen Juli und Dezember 1910begleitete sie eine Abordnung an die Ostküste, um vor Mitgliedern der Regierung und des Kongresses für San Francisco als Ort der Weltausstellung zu werben. Es ging darum, Washington, Baltimore, Boston und New Orleans, die sich ebenfalls bewarben, aus dem Rennen zu werfen.


  Am 31. Januar 1911fiel im Kongress die Entscheidung mit großer Mehrheit zugunsten von San Francisco aus. Als die Nachricht in der Stadt eintraf, wurde der Sieg überall in den Straßen gefeiert.


  Für das Komitee begann jetzt die eigentliche Arbeit. Mit der Fertigstellung des Panamakanals rechnete man für Ende 1914. Sicherheitshalber legte man als Datum für die Eröffnung der Weltausstellung das Frühjahr 1915fest. Zunächst galt es, eine große freie Fläche zu finden, auf der die teilnehmenden Staaten ihre Pavillons errichten und die vielen anderen Attraktionen stehen könnten. Den Berechnungen zufolge waren dafür zweieinhalbtausend Morgen nötig, die zudem zentral liegen mussten.


  Schließlich entschied sich das Komitee für ein Gebiet am Wasser, das Teile des Presidio umfasste, eine Sektion der Bay Lagoon sowie das gesamte Marschgelände von Harbor View, das später den Namen Marina District bekommen sollte. Die Panama-Gesellschaft musste mit hundertfünfundsiebzig Eigentümern Kauf- oder Pachtverträge abschließen und über zweihundert Gebäude abreißen lassen. Ein Großteil des Geländes gehörte Kate. Es lag nun schon mehr als zwölf Jahre zurück, dass sie das sumpfige Land für einen Spottpreis erstanden hatte. Sie hütete sich jedoch, ihr Land an die Panama-Gesellschaft zu verkaufen, sondern schloss nur einen, natürlich gut bezahlten, Pachtvertrag ab. Sie wusste, dass ihr Land nach der Weltausstellung, trockengelegt, aufgefüllt und befestigt, noch unvorstellbar viel mehr Wert und der ideale Ort für eine neue, exklusive Wohngegend sein würde.


  Zwei Monate nach der Entscheidung für San Francisco als Ort der Weltausstellung gab Reuben Hale ein großartiges Fest in seiner nicht weniger großartigen Villa, um diesen Sieg gebührend zu feiern.


  Und auf diesem Fest begegnete Kate zum ersten Mal seit der Auktion Elwyn und Lester. Sie stand bei befreundeten Geschäftsleuten und genoss die Aufmerksamkeit, die man ihr als erfolgreicher Geschäftsfrau und als attraktiver Frau zollte. Für diesen Anlass hatte sie sich ein Kleid aus aquamarinblauer Seide anfertigen lassen, das ihre Schultern frei ließ und ein aufregendes Dekolleté besaß. Dazu trug sie eine dreireihige Perlenkette. Perlen, von Diamanten umschlossen, schmückten auch ihre Ohren.


  Kate widersprach gerade der Ansicht eines Gesprächspartners, der nach Einmarsch von zwanzigtausend US-Soldaten in Mexiko der dortigen blutigen Revolution ein rasches Ende prophezeite, als sie Mrs. Hales Stimme in ihrem Rücken hörte.


  »... und jetzt muss ich Sie unbedingt mit Mrs. O’Hara bekannt machen.«


  Als Kate ihren Namen hörte, drehte sie sich mit einem höflichen Lächeln um – und sah sich ihren Erzfeinden gegenüber. Beide Glenvilles befanden sich in Begleitung ihrer Ehefrauen. Sie war überrascht, jedoch nicht fassungslos. Irgendwann war damit zu rechnen gewesen.


  »Mrs. O’Hara ...«, begann Reuben Hales ahnungslose Ehefrau.


  Elwyn machte eine schroffe Handbewegung. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie uns nicht jedem hergelaufenen Parvenü vorstellen würden, Mrs. Hale!«, fiel er ihr brüsk ins Wort.


  Und Lester fügte mit verächtlicher Stimme hinzu: »Wir legen keinen Wert darauf, uns auf das Niveau einer Person herabzulassen, die aus dem Fischviertel von London kommt!«


  Mrs. Hale blickte verstört von den Glenvilles zu Kate. Die Gespräche um sie herum waren jäh verstummt.


  »Komm«, sagte Elwyn hochnäsig und reichte seiner Frau den Arm.


  »Ich glaube nicht, dass wir heute lange bleiben werden!«


  »Früher hätte man gewisse Personen, die man heute im Salon antrifft, nicht einmal durch den Dienstboteneingang ins Haus gelassen«, sagte Lester laut zu seiner Frau, während sie seinem Vater folgten.


  Kate kochte vor Zorn, blieb äußerlich aber gelassen. Von den Beleidigungen der Glenvilles scheinbar unberührt, wandte sie sich dem Mann zu ihrer Linken zu, einem Fabrikanten, der vor vierzig Jahren mit seiner eigenen Hände Arbeit den Grundstein zu seinem heutigen Reichtum gelegt hatte. »Sagen Sie, William, die Frau an Lester Glenvilles Seite, ist das seine neue Geliebte?«, fragte sie in scheinbarem Plauderton, aber in einer Lautstärke, dass jeder im Raum sie gut verstehen konnte. »Ich meine diese Tänzerin Virginia Kelley, die in einer derben Burleske im Jupiter Theater zu sehen ist und für die er Ricca Cabot, dem Chormädchen vom Apollo, den Laufpass gegeben hat. Nein, das kann ja gar nicht sein. Diese Virginia soll ja auch wieder so ein blutjunges Ding sein, gerade mal achtzehn, dass man sie schon oft für seine Tochter gehalten hat. Wo habe ich nur meine Augen gehabt.«


  Die Verblüffung auf Williams Gesicht wich schnell einem breiten Grinsen, das sich nun auf vielen Gesichtern im Raum zeigte. Es war jetzt so still, dass man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können.


  Catherine, Lesters Frau, erstarrte. Dann fuhr sie zu ihrem Mann herum, den Mund verkniffen und die rechte Hand, die sie ihm ruckhaft entzogen hatte, zur Faust geballt. Ihm schoss das Blut ins Gesicht. Auch Elwyn und seine Frau waren bestürzt stehen geblieben. Es schien, als hätte eisige Kälte jedermann im Raum erstarren lassen.


  »Mr. Hale veranstaltet doch wirklich die unvergesslichsten Feste«, sagte Kate fröhlich in die Stille. »Um nichts in der Welt wollte ich diesen Abend missen. Oh, wären Sie so nett, mir noch ein Glas Champagner zu holen, William?«


  Catherine Glenville verließ das Fest sofort. Lester und seine Eltern hielten noch eine halbe Stunde durch, um das Gesicht zu wahren. Aber als zum Essen gebeten wurde, waren auch sie gegangen.


  Kate dagegen ging erst mit der letzten Gruppe Gäste, als der Morgen schon dämmerte.


  »Wegen dieses peinlichen Zwischenfalls ...«, setzte Reuben Hale beim Abschied noch einmal zu einer Entschuldigung an.


  Kate lachte und drückte ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Peinlich? Ich kann mich nicht erinnern, Reuben. Ich habe mich heute so gut amüsiert wie schon lange nicht mehr.«
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  »Ein kühler Aprilwind fegte in die Halle. Virgil schloss schnell die Tür hinter Gideon. »Ihre Mutter möchte Sie sprechen, sowie Sie nach Hause kommen, Master Gideon«, teilte ihm der Butler mit. »Die gnädige Frau hält sich in ihrem Arbeitszimmer auf.«


  Gideon verzog das Gesicht. »In Ordnung«, sagte er mürrisch und überließ Virgil Mantel und Schal. Er wünschte, er würde langsam aufhören, ihn mit »Master Gideon« anzureden. Er war immerhin sechzehn und hatte daher wohl allmählich Anspruch darauf, mit »Mister« angesprochen zu werden.


  Kate saß am Schreibtisch und sah Papiere durch, die mit dem O’Hara Tower zu tun hatten. Der Wolkenkratzer war nach anderthalbjähriger Bauzeit kurz vor Weihnachten bezugsfertig geworden. An die großartige Einweihungsfeier und den Presserummel dachte sie gern zurück. Die Skyline von San Francisco besaß ein neues, herausragendes und viel bewundertes Bauwerk.


  Gideon klopfte und steckte den Kopf zur Tür herein. »Mom, Virgil sagt, du willst mich sprechen?«, fragte er und hoffte, dass sie zu sehr beschäftigt sei, um Zeit für eine ihrer altmodischen Ermahnungen zu haben.


  »Ja, komm nur herein.«


  Er seufzte leise und kam zu ihr. Sein Blick fiel auf die Zeitung auf dem Schreibtisch seiner Mutter. Noch immer beherrschte der Untergang der Titanic, die vor Neufundland einen Eisberg gerammt und anderthalbtausend Passagiere mit in den Tod genommen hatte, die Titelseiten der Tageszeitungen.


  »Du riechst nach Rauch«, sagte sie, als er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab.


  Er zuckte die Schultern. »Zigarrenrauch. Arnie hat uns mal wieder eingeräuchert, als wir in seinem Büro eine Besprechung hatten.«


  »Du warst also im Boxclub?«


  »Ja.«


  Sie sah ihn an. Mit seinen sechzehn Jahren hatte ihr Sohn die Kindheit hinter sich gelassen, ohne schon ein junger Mann zu sein. In seiner geistigen und körperlichen Entwicklung stand er genau zwischen diesen beiden Welten. Er besaß die Kraft und die breiten Schultern eines durchtrainierten Mannes, aber noch die weichen Gesichtszüge und schlaksigen Gliedmaßen eines Heranwachsenden, dessen Körper noch nicht die endgültigen Proportionen hat. Auch sein ungestümer Geist war noch weit davon entfernt, die vernunftbedingte Einsicht entwickelt zu haben, die man braucht, um das Leben zu meistern.


  Leichte Unruhe befiel ihn. Wenn seine Mutter in diesem scheinbar beiläufigen Ton mit ihm sprach, ihn dabei aber scharf fixierte, war das kein gutes Zeichen. Er musste auf der Hut sein.


  »Und wie war es heute in der Schule?«


  »Wie üblich, Mom.«


  Ihre Hand flog blitzschnell hoch, sein Kopf flog zur Seite, als sie ihn ohrfeigte. »Lüg mich nicht an! Das hast du lange genug getan! Du warst weder in der Schule noch im Boxclub.«


  Erschrecken flammte in seinen Augen auf.


  Kate zog einen Brief hervor und hielt ihn ihrem Sohn hin, das Gesicht von mühsam kontrolliertem Zorn geprägt. »Weißt du, was das ist? Ich werde es dir sagen, Gideon. Das ist ein Schreiben vom Direktor deiner Schule, in dem er mir mitteilt, da deine Versetzung ernsthaft gefährdet ist, und zwar aufgrund schlechter Noten und ständigen Fehlens.«


  Gideon wurde blass. Er hatte befürchtet, dass sie ihm irgendwann auf die Schliche kommen würde. Doch er hatte diese Befürchtung stets verdrängt und gehofft, dass es ihm weiterhin gelingen möge, seine Mutter zu täuschen. Er verstand nur nicht, wie der Brief in ihre Hände gekommen war.


  »Ich habe deinen Direktor heute Vormittag unverzüglich aufgesucht und Dinge erfahren, die ich erst nicht glauben wollte. Du schwänzt schon seit langer Zeit regelmäßig die Schule, stiehlst Briefpapier aus meinem Schreibtisch und stellst dir selbst Entschuldigungen wegen angeblicher Krankheit aus. Ich habe Dutzende dieser Entschuldigungen gesehen, alle mit gefälschter Unterschrift von mir!«, fuhr Kate mit wachsender Erregung fort. »Was ist mit all den anderen schulischen Benachrichtigungen geschehen, die an mich gerichtet waren? Steckt Virgil mit dir unter einer Decke?«


  »Nein, der Briefträger«, murmelte er. »Ich habe ihn dafür bezahlt, dass er Briefe von der Schule zurückhält.«


  »Bezahlt? Wovon?«


  Gideon zuckte die Achseln. Seine Freunde und ihre Beutezüge würde er nie und nimmer verraten, und wenn sie ihn grün und blau schlug. »Ich habe mit Pferdewetten ein bisschen Geld gemacht.« Er log damit nicht einmal.


  »Pferdewetten?«, fragte sie verständnislos und ahnte auf einmal, dass sie einem viel größeren Problem gegenüberstand, als sie bisher geglaubt hatte. »Wie kommst du an Pferdewetten?«


  »Es gibt überall im Hafen und in North Beach Buchmacher, wo man ein paar Dollar wetten kann«, sagte er, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass sich ein sechzehnjähriger Junge von Nob Hill mit den Gepflogenheiten des Hafenviertels auskannte.


  »Du schwänzt die Schule, treibst dich wer weiß wo und mit wem in den schlimmsten Vierteln der Stadt herum, stiehlst mein Briefpapier, fälschst meine Unterschrift und lügst mich Tag für Tag dreist an. Ja, bist du denn noch bei Sinnen?«, schrie sie. »Weißt du denn nicht, dass du ein O’Hara bist? Hast du vergessen, was von dir verlangt wird?«


  »Was du von mir verlangst, bestimmt nicht!«, entgegnete er mit aufflammendem Trotz. »Du wiederholst es ja oft genug – sofern du mal zu Hause und gerade nicht damit beschäftigt bist, noch mehr Geld und Macht anzuhäufen! Die letzten anderthalb Jahre hast du doch hundertmal mehr Zeit in deinem blöden O’Hara Tower verbracht als hier!«


  Der Hieb saß und traf Kate an einer wunden Stelle. Sie wusste, dass sie sich in den letzten Jahren zu wenig um ihren Sohn gekümmert hatte. Doch das war jetzt nicht das Thema ihrer Auseinandersetzung. »Aber offenbar dringen meine Ermahnungen trotz der vielen Wiederholungen nicht bis zu deinem Gehirn vor, andernfalls würdest du dich nicht so verantwortungslos verhalten!«, fauchte sie. »Wenn du so weitermachst, droht dir ein Schulverweis!«


  »Und wenn schon. Ich komme auch ohne Schule zurecht.«


  »Red nicht so dumm daher.« Sie kochte vor Wut über seine dümmliche Antwort. »Du wirst nach Harvard aufs College gehen, wie es von Anfang an ausgemacht war!«


  »Aber nicht mit mir. Das hast du allein mit dir ausgemacht. Mich hast du nie gefragt, was ich will. Du hast es einfach so bestimmt!«


  »Weil ich weiß, was für dich und dein späteres Leben am besten ist! Du bist jetzt noch viel zu jung, um begreifen zu können, was dich erwartet und was du in deinem kindlich bockigen Unverständnis wegzuwerfen drohst. Aber ich werde das nicht zulassen!«


  In Gideons Blick stand unverhohlene Auflehnung gegen die Autorität und die Zukunftspläne seiner Mutter. »Was soll ich schon in Harvard?«


  »Dir eine erstklassige Bildung zulegen und unbezahlbare Verbindungen fürs Leben knüpfen!« Sie hatte Mühe, angesichts seiner Ignoranz ihre Beherrschung nicht zu verlieren. »Mein Gott, begreifst du denn nicht, dass du eines Tages die Bay City Homes & Land führen und ungeheuer viel Verantwortung wirst tragen müssen? Auf solch eine große Aufgabe muss man vorbereitet sein!«


  »Wer sagt denn, dass ich Interesse an der Firma habe?«, fragte er herausfordernd schnoddrig. »Außerdem gibt es ja genug Leute, die den Job toll finden und den Laden schmeißen, wenn man sie nur gut genug bezahlt. Und Geld ist bei uns ja wohl kein Problem.«


  Es tat ihr fast körperlich weh, was er da sagte. Der Gedanke, dass er ihr geschäftliches Erbe einmal gar nicht antreten wollte, war ihr nie gekommen. Ihr war, als hätte nun er sie geohrfeigt. Ihre Augen wurden schmal. »Der junge Herr glaubt also, ohne Verantwortung durchs Leben gehen und sich auf den Millionen ausruhen zu können, die seine Mutter hart erarbeitet hat!«


  »Ich habe dich doch nicht dazu gezwungen«, sagte er bissig.


  »Wenn du glaubst, dich auf meinen Lorbeeren ausruhen und das Leben eines reichen Müßiggängers führen zu können, dann irrst du dich!« Kates Stimme war eiskalt. »Wenn du nicht nach Harvard gehst und dich anschließend nicht in der Firma nach besten Kräften anstrengst, um deinem Namen gerecht zu werden, dann wirst du nicht einen einzigen Cent erben!«, drohte sie.


  »Ach, Mom ...«


  »Spar dir dein ›Ach, Mom‹ und auch dieses mitleidige Lächeln!«, schrie sie ihn an. »Ich schwöre dir, dass ich Wort halte. Und vertraue nicht darauf, dass dein Pflichtanteil immer noch ein paar Millionen wert ist, falls ich dich enterbe. Du solltest mich für klüger halten. Ich werde nicht zögern, mein Vermögen und meine Firma in eine Stiftung umzuwandeln oder sonst einen juristisch unanfechtbaren Dreh zu finden, um bei meinem Tod nicht einen lausigen Cent zu hinterlassen!«


  Fassungslosigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus, als ihm dämmerte, dass seine Mutter seine geheimen Gedanken erraten hatte – und ihre Drohung ernst meinte. »Das würdest du nicht tun!«, stieß er fast beschwörend hervor.


  »Ich schwöre dir bei allem, was mir lieb und heilig ist, dass ich es tue!«, erklärte sie entschlossen.


  Er schüttelte benommen den Kopf. »Warum ... warum hasst du mich so, Mom?«


  All ihr Zorn wich einer heißen Woge schmerzlicher Liebe. »Ich liebe dich, Gideon. Du verstehst es vielleicht noch nicht, aber eines Tages wirst du begreifen, dass ich alles nur tue, weil ich dich liebe und den Gedanken nicht ertragen kann, dass du im Begriff bist, dein Leben und was du daraus machen kannst, wegzuwerfen.«


  Er schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. »Nein, du hasst mich, weil Dad meinetwegen tödlich verunglückt ist!«


  »Gideon, das ist nicht wahr! Der Tod deines Vaters war ein tragisches Unglück. Keine Sekunde habe ich dir die Schuld daran gegeben. Mein Gott, ich liebe dich! Du bist das Kostbarste, was ich habe!«, rief sie und streckte die Arme nach ihm aus.


  Er wich zurück. »Nein, das Kostbarste ist dein O’Hara Tower!« Er stürmte aus dem Zimmer.


  Kate wartete mehrere Stunden, bis sie sich beruhigt hatte. Dann ging sie zu Gideon hoch. Er wollte nicht mit ihr reden, doch sie bestand darauf.


  Mit bewegter Stimme bat sie ihn um Entschuldigung, dass sie ihn in den vergangenen Jahren vernachlässigt und aus geschäftlichem Ehrgeiz zu wenig Zeit für ihn gehabt hatte. Sie räumte ein, zu sehr auf Fanny und seine eigene Kraft vertraut zu haben. »Ich verspreche dir«, fuhr sie fort, »dass es von nun an anders sein wird. Denn du musst mir glauben, dass mir nichts mehr am Herzen liegt als dein Wohlergehen und deine Zukunft. Und ich möchte nicht, dass es noch einmal zu so einer hässlichen Szene kommt wie vorhin. Ich möchte auch, dass du mich nicht mehr anlügst, sondern mir vertraust, so wie früher.«


  Gideon hatte schweigend zugehört, doch die innere Bewegung war seinem Gesicht abzulesen. »Was früher war, kann man nicht zurückholen«, sagte er leise, doch versöhnlich im Tonfall.


  »Das stimmt, aber man kann einen neuen Anfang machen. Deshalb mache ich dir ein Angebot.«


  Erwartungsvoll hob er den Kopf.


  »Sechs Wochen lang tust du, was ich dir sage. Ohne Widerspruch und ohne dich zu drücken. Wenn du danach noch immer der Überzeugung bist, dass die Schule langweilig ist und dir nichts bringt, dann erlaube ich dir, abzugehen und einen stinknormalen Beruf zu ergreifen. Wenn du in diesem Beruf, den du dir frei wählen kannst, bis zu deinem vierundzwanzigsten Lebensjahr ausharrst, werde ich dir bei meinem Tod drei Millionen hinterlassen, genug für ein sorgenfreies Leben. Es bleibt jedoch dabei, dass die Firma in eine Stiftung umgewandelt wird. Ich finde, das ist ein sehr faires Angebot. Was sagst du dazu?«


  Gideon ließ sich mit seiner Antwort Zeit, denn er suchte noch nach dem Haken. Als er aber beim besten Willen keinen finden konnte, sagte er, wenn auch ein wenig unsicher: »Mhm, ja, es klingt fair.«


  »Es ist fair. Bist du einverstanden?«


  »Ja, ich bin einverstanden.«


  »Dann werde ich dich vom nächsten Montag an für sechs Wochen aus der Schule nehmen.«


  Er grinste unwillkürlich. »Okay, und was willst du, dass ich in dieser Zeit tue?«


  »Warte es ab«, sagte sie. »Und jetzt komm in meine Arme, und lass dich drücken, mein Sohn.«


  Sie vergossen beide ein paar Tränen.


  Gleich am nächsten Tag besprach Kate sich mit Leonard, der ähnlich über seinen Sohn klagte. David interessierte sich nicht für das, was sein Vater aufgebaut hatte, sondern nur für Autos. »Stell dir vor, er hat es sich in den Kopf gesetzt, Rennfahrer zu werden. Und Rachel missbilligt immer deutlicher meine liberale Einstellung zum jüdischen Glauben. Sie entwickelt sich zu einer aggressiven Glaubensfanatikerin. Und Sabrina unterstützt die beiden in allem, was im Gegensatz zu meinen Überzeugungen steht«, grollte er. »Es ist traurig, dass mir meine Kinder von Jahr zu Jahr fremder werden. Sabrina hat es geschafft, ihnen das Gefühl zu geben, dass ich ein Fremder im eigenen Haus bin.«


  »Wir haben uns all die Jahre zu sehr um unsere Geschäfte und zu wenig um unsere Kinder gekümmert«, machte sich Kate Vorwürfe.


  »Ja, daran wird es wohl liegen«, murmelte er, wusste jedoch, dass ihm seine Kinder von Anfang an fremd geblieben waren. Sabrina hatte es so gewollt. »Aber lassen wir das. Überlegen wir mal, was wir für Gideon Gutes tun können.« Gemeinsam arbeiteten sie einen Plan aus.


  Am folgenden Montag begann Gideon als Handlanger auf der Mary Jane, einem Fischkutter. Er musste lange vor Sonnenaufgang aus dem Bett und zum Hafen hinunter. Als seine Mutter ihm mitteilte, dass er die ersten zwei Wochen, von Montag bis Samstag, auf einem Fischkutter arbeiten werde, hatte er frohlockt. Die Freude verging ihm schon in den ersten Stunden.


  Tim McGuire, ein bärtiger Ire, war so unleidlich wie ein bissiger Hund. Er scheuchte ihn hin und her, wies ihm die unangenehmsten Arbeiten zu, war mit nichts zufrieden und ließ ihm keine ruhige Minute. Die anderen Männer an Bord behandelten ihn nicht besser. Er fühlte sich wie der letzte Dreck und konnte es keinem recht machen, weil er von nichts eine Ahnung hatte. Dazu kamen die Kälte auf See, der Fischgestank, das miese Essen und die Seekrankheit, denn der Fischkutter schien auch bei relativ ruhiger See noch hin und her zu schwanken wie ein Betrunkener. Gideon hasste die Arbeit mit jeder Stunde mehr, und als er am ersten Tag endlich nach Hause gehen konnte, dachte er fast verzweifelt, dass noch elf qualvolle Tage an Bord vor ihm lagen.


  Was Gideon nicht ahnte: Kate hatte es eine Menge Geld gekostet, dass Captain McGuire ihren Sohn als Handlanger an Bord genommen und sich verpflichtet hatte, ihm das Leben so schwer wie möglich zu machen.


  An manchen Tagen, wenn er völlig fertig nach Hause kam und wie tot ins Bett fiel, hatte sie Mitleid mit ihm und Gewissensbisse. Doch sie wusste, dass es nur zu seinem Besten war – und auch zu ihrem.


  Die Tage auf der Mary Jane waren eine einzige, scheinbar endlose Tortur, die ihn jeglicher Illusionen über das nach außen hin so romantische Leben eines Fischers beraubten.


  Die nächsten zwei Wochen arbeitete Gideon in der Eisenhandlung Isaac Loewensteins, der von Leonard ähnliche Instruktionen erhalten hatte wie Captain McGuire von Kate. Zuerst war Gideon erleichtert und glaubte, sich ein paar ruhige Tage machen zu können, als Mr. Loewenstein ihn beauftragte, im Lager Schrauben und Nägel zu sortieren. Doch die Ruhe und besonders die eintönige Arbeit, Tausende von Schrauben, Muttern, Nägeln und Haken abzuzählen, zu Dutzenden zu bündeln und in die betreffenden Fächer zu legen, brachte ihn schon am zweiten Tag fast um den Verstand.


  Dazu kam, dass Mr. Loewenstein ihn mit seiner Pingeligkeit und seinen unaufhörlichen Ermahnungen fast zur Weißglut brachte. Immer wieder musste er sich anhören, dass Lehrjahre nun mal keine Herrenjahre sind. Gideon befiel ein Grauen, als ihm bewusst wurde, wie viele Menschen tagtäglich, jahrzehntelang, einer ähnlich stumpfsinnigen Arbeit nachgingen und wie wenig Lohn sie dafür erhielten. Er hatte viel Zeit, sich über das Leben eines einfachen Arbeiters und Angestellten Gedanken zu machen.


  Die letzten zwölf Arbeitstage schickte Kate ihn nach Oakland zu Anderson’s Iron Works. In der Werft wurde gerade ein uralter Dampfer ausgeschlachtet und verschrottet. Gideon wurde einer Kolonne zugewiesen, die ganz unten in den verrosteten Eingeweiden des Frachters die Kessel und Rohre herausriss. Es war Knochenarbeit, und dabei hatte Gideon geglaubt, stark und kräftig zu sein. Nun erfuhr er zum ersten Mal, was wirkliche körperliche Anstrengung bedeutet. Ihm wurden schon nach ein, zwei Stunden die Arme lahm. Regelrecht krank wurde er von der Hitze, dem Roststaub, der die Luft erfüllte, und dem ohrenbetäubenden Krach der Vorschlaghämmer und Schneidbrenner. Es war die Hölle auf Erden.


  Eine Hölle, die Kate viel Geld gekostet hatte. Die Investition zahlte sich jedoch aus. Nach diesen sechs Wochen kehrte Gideon reumütig zur Schule zurück. Nein, nicht mal ein einziges Jahr, geschweige denn acht, wollte er das Leben eines einfachen Arbeiters führen. Nicht in einem Geschäft, nicht in einem Büro und nicht in einer Fabrik. Dann wollte er doch lieber die Schule ertragen, seine Freunde etwas weniger oft sehen – und sogar Harvard auf sich nehmen!
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  Mit seinen geistigen Anlagen, zu denen ein überdurchschnittlich gutes Lernvermögen zählte, hätte Gideon in Harvard ein überragender Schüler sein können, wenn er sich auf die akademischen Studien konzentriert hätte. Er tat jedoch nur so viel, wie nötig war, um im Strom der Mittelmäßigkeit unauffällig durch die vier Collegejahre zu treiben. Damit befand er sich in prominenter Gesellschaft.


  »Die Harvardjahre sind einfach zu wichtig, um sie in Bibliotheken und Vorlesungssälen zu vergeuden!«, lautete die Devise von Charles Allerton Westmore, dem Sohn eines Stahlfabrikanten aus Pennsylvania. »Also lasst uns etwas Großartiges aus der Zeit machen, Freunde. Ein Drückeberger, wer sich seiner Pflicht, das Beste aus dem Campusleben zu machen, entzieht und sich im Hörsaal versteckt!«


  James Edward Blaine XIV., der dem Bostoner Hochadel entstammte und seine Vorfahren bis zu den Pilgrim-Siedlern von Plymouth zurückverfolgen konnte, pflichtete ihm bei. »Ich hätte nie gedacht, dass aus dem Munde eines neureichen Einwanderers ein so vernünftiges Statement kommen würde. Das muss an der scholastischen Umgebung liegen.«


  »Neureicher Einwanderer? Meine Vorfahren haben schon im Unabhängigkeitskrieg gekämpft und die ersten Millionen hat mein Urgroßvater im Bürgerkrieg verdient!«, protestierte Charley.


  James zupfte an seinem seidenen Halstuch, das sein Monogramm trug wie alle seine Kleidungsstücke. »Nichts für ungut, mein Lieber. Ich verbanne dich deshalb auch nicht auf den Notsitz meines Bugatti. Aber nach dem Verständnis meiner Klasse ist jeder neureich, der sein Vermögen erst in der dritten Generation besitzt, und jeder ist ein Einwanderer frisch vom Schiff, dessen Familie nicht seit mindestens zweihundert Jahren Wurzeln in amerikanischer Erde nachweisen kann. Aber tröste dich, deine Kinder können hoffen, am Katzentisch zugelassen zu werden.«


  »Elender Snob!«, konstatierte Graham Leslabay junior, dessen Familie weder Reichtum vorweisen konnte, noch uraltem amerikanischem Gründeradel entstammte. Sein Vater war allenfalls vermögend, dafür aber seit zwei Jahren ein berühmter Broadway-Regisseur. Das machte ihn gesellschaftsfähig.


  »Junior«, sagte Jamie mit einer Lässigkeit, die viele als Arroganz empfanden, »du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Und ich habe nicht die Absicht, mit dieser ehrenvollen Familientradition zu brechen. Unsereins kommt nicht nach Harvard, um etwas zu lernen – dafür gäbe es im Notfall exzellente Hauslehrer– und fürs Leben gerüstet zu sein; das sind wir jetzt schon. Wir sind vielmehr in Harvard, weil es für Männer in unserem Alter ein akzeptabler Ort ist, um gesellschaftlichen Kontakt zu pflegen, sich fern von zu Hause die Hörner abzustoßen und sich auch auf dem Heiratsmarkt umzusehen. Apropos Heiratsmarkt. Der Kostümball mit den reizenden Radcliffe-Damen steht nächste Woche an.«


  Sie gingen als die vier Musketiere, und in gewissem Sinn war das keine Verkleidung, sondern entsprach ihrem Lebenswandel in Harvard.


  Was Dino, Cosmo und Alan in San Francisco für Gideon gewesen waren, wurden Jamie, Charley und Junior in Harvard – seine besten Freunde, mit denen er Tag und Nacht fast unzertrennlich zusammen war. Er lernte sie alle in den ersten Wochen ihres Freshman-Jahres kennen. Jamie und Charley wohnten im selben Haus wie Gideon in der Mount Auburn Street, die wegen ihrer exklusiven Studentenwohnungen nur Gold Coast hieß. In der herrlichen Villa, in der jeder von ihnen zwei geräumige Zimmer bewohnte, machte im Winter ein schwarzer Diener jeden Morgen das Feuer im Kohlenofen an, bevor sie aufstanden. Ein irisches Zimmermädchen räumte hinter ihnen her, widerstand jedoch allen Verführungskünsten. Und während Junior sich mit einem kleinen Zimmer in einem Verbindungsheim auf dem Campus begnügen und zu den Mahlzeiten an einem der Zehnertische in der Memorial Hall Platz nehmen musste, genossen seine Freunde mit zwei weiteren Studenten im intimen Esszimmer die schmackhaften Gerichte der Pensionsmutter Emily Seymour. Gideon belegte die Fächer, die er absolvieren musste, und erzielte mit wenig Einsatz die gewünschten Noten, mit denen er beständig im Leistungsdurchschnitt blieb. Wie alle anderen quälte auch er sich durch den berühmt-berüchtigten Kurs Englisch 19bei Professor Byron Stookes, der die historische Entwicklung der Grammatik behandelte. Er bestand ihn knapp; auch sein Pflicht-Essay über gallische Balladen erzielte gerade noch eine ausreichende Note. Bedachte man jedoch, wie wenig Zeit er für die ungeliebten Studien aufbrachte, stellten diese Zensuren eine außerordentliche Leistung im Nebenherstudieren dar.


  Was er Harvard an akademischen Erfolgen schuldig blieb, machte Gideon jedoch beim Sport mehr als wett. Der Trainer der Boxstaffel war außer sich vor Entzücken, als er ihn zum ersten Mal im Ring erlebte, und mit seiner Kraft und Schnelligkeit war er auch für das Football-Team, dem er mit Junior und Charley beitrat, ein großer Gewinn. Bei ihrem ersten Spiel gegen Yale brachte er sein Team früh in Führung.


  Jamie war nicht weniger sportlich, wählte die von ihm praktizierten Sportarten jedoch unter anderen Aspekten aus. »Aufregend, aber wenig elegant. Eine Sportart für die Masse, derb und ohne Finessen. Ein roher Triumph der stärksten Muskeln. Die Gladiatorenkämpfe der Neuzeit«, urteilte er über Football. »Zudem steht mir der klobige Körperpanzer nicht, den man dabei tragen muss.«


  Den Dress, der ihm zusagte, sah man auf dem Tennis- und dem Golfplatz und bei den Florettfechtern. Auf dem Tennisplatz fand er in Junior einen ebenbürtigen Gegner. Zum Golf konnte er jedoch nur Gideon animieren, der zu seiner großen Überraschung sogar Gefallen daran fand.


  Als Gideon zu Weihnachten für zwei Wochen nach Hause kam, war das wieder eine große Umstellung für ihn, denn seine hiesigen Freunde hatten wenig Gemeinsamkeiten mit seiner Harvard-Clique. Alan arbeitete inzwischen wie sein Vater auf der Werft und Cosmo als Lastwagenfahrer für eine große Spedition. Dino dagegen war die rechte Hand von Victor Argo geworden, der ein Dutzend Kneipen und Spielclubs besaß und noch mehr kontrollierte. Dino wollte auf seine Art nach oben.


  »Irgendwann werde ich Victor beerben!«, prophezeite er ihnen, als sie in einer Bar namens Blue Cave ihr Wiedersehen feierten.


  »Vorausgesetzt, Bobby The Fish läuft dir nicht den Rang bei ihm ab«, meinte Cosmo.


  »Keine Sorge, diese Ratte drängt mich nicht in die zweite Reihe!«, versicherte Dino. »Aber jetzt wird es Zeit, dass wir unserem Elitestudenten sein Weihnachtsgeschenk präsentieren.«


  Gideon war nicht überrascht, als sich das Geschenk seiner Freunde als rassige Rothaarige herausstellte, die ihn mit nach oben in ihr Zimmer nahm und ihm im Bett ein unvergessliches Vorweihnachten bereitete.


  »Du hast prächtige Anlagen, Gideon«, sagte sie, als er schon kam, kaum dass er in sie eingedrungen war. »Jetzt musst du bloß noch lernen, wie man das zum Besten für beide Beteiligten einsetzt. Ich bin sicher, dass du schnell lernen wirst.«


  Ihr Unterricht gefiel ihm so sehr, dass er freiwillig für einige weitere Unterrichtsstunden in ihrem Bett bezahlte, solange er in der Stadt war.


  Zurück in Harvard, nahm er wieder sein turbulentes Leben mit seinen dortigen Freunden auf. Sie besuchten Bälle und Parties, wo sie das schnelle Abenteuer suchten und manchmal auch fanden, fuhren nach Boston und in den Sommerferien nach Cape Cod, wo sie bei den Blaines zu Gast waren, die dort ein herrschaftliches Anwesen und eine geradezu königliche Yacht besaßen.


  Junior revanchierte sich im Herbst mit einer Einladung in das New Yorker Stadthaus seiner Eltern, mit Karten für jede gewünschte Broadway-Show und Parties, auf denen sie Berühmtheiten von Film und Bühne kennenlernten. Zum zweiten Weihnachten kam Gideon nur für ein paar Tage nach San Francisco, denn Charley erwartete sie alle zur Silvesterfeier in Pennsylvania.


  Kate ließ ihn nur ungern so schnell wieder fort, doch sie verstand seinen Wunsch und war außerdem glücklich, dass er Freunde aus erstklassigen Familien hatte. Gut, dass sie nicht wusste, was Gideon mit diesen Söhnen aus erstklassigen Familien alles trieb.


  Sie absolvierten ihr Sophomore-Jahr, das zweite Studienjahr, als die schicksalhaften Schüsse in Sarajewo fielen, ein Ort, von dem die meisten Amerikaner noch nie gehört hatten. Doch das änderte sich schnell, als aus der Krise der Weltkrieg wurde.


  »Vernünftig, dass Präsident Wilson uns aus dem Schlamassel heraushält und die USA in diesem Konflikt für neutral erklärt hat«, meinte Jamie, während er die Hölzer seiner Golfschläger polierte.


  Junior sah ihn verständnislos an. »Konflikt? Mein Gott, öffne deine Augen. Das ist ein ausgewachsener Krieg, der da drüben tobt!«


  »Politische Dummheiten fordern gelegentlich einen sehr hohen Preis«, bedauerte Jamie.


  »Ja, das Leben von Hunderttausenden!«, grollte Junior, dass der Freund so gelassen sein konnte.


  »Ich glaube nicht, dass wir auf Dauer neutral bleiben können«, meinte Charley. »Mein Vater ist überzeugt, dass wir noch mit hineingezogen werden.«


  »Klar, dein alter Herr ist scharf darauf. Ein Krieg ist immer gut für die Stahlindustrie«, sagte Jamie. »Aber so dumm wird Wilson nicht sein. Was haben wir da drüben auch verloren? Es reicht, wenn die Briten mit Franzosen und Russen den Deutschen die Hölle heiß machen.«


  »Beschäftigen wir uns mit komplizierteren Problemen als dem brutalen Gemetzel eines Krieges«, schlug Jamie unbeeindruckt vor. »Überlegen wir, ob wir den Sommer in Bar Harbor oder auf Cape Cod verbringen wollen. Sollten wir bei der Abstimmung wieder zu einem Patt kommen, schlage ich vor, die ersten Wochen bei mir zu verbringen und dann mit unserer Yacht hinauf nach Bar Harbor zu segeln.«


  Am frühen Nachmittag des 7. Mai 1915torpedierte das deutsche U-Boot U20vor der Küste von Irland den britischen Luxusliner Lusitania, der innerhalb von fünfzehn Minuten sank. Tausendzweihundert Passagiere fanden dabei den Tod, darunter hundertvierundzwanzig Amerikaner. Ein Aufschrei der Empörung über diesen barbarischen Akt ging durch die amerikanische Presse und die Stimmen für einen Kriegseintritt der USA wurden zahlreicher.


  1916wurde Woodrow Wilson als Präsident wiedergewählt. Seine erfolgreiche Wahlkampagne hatte unter dem Slogan Wilson hält die USA aus dem Krieg heraus! gestanden. Doch die deutschen Angriffe auf amerikanische Handelsschiffe nahmen zu. Und während Wilson noch von Neutralität sprach, ließ er ein ehrgeiziges Programm anlaufen, das einen rasanten Ausbau der Armee und der Marine zum Ziel hatte und kriegswichtige Industrien einschloss.


  Das Senior-Jahr, das Jahr vor dem Abschluss, brach für Gideon und seine Freunde an. Doch das Leben war nicht mehr wie vor zwei Jahren. Schon Ende 1915war ein Kadettencorps gegründet worden. Im Frühling 1916richtete das Kriegsministerium offiziell das Harvard Unit of the Reserve Officers’ Training Corps ein, kurz R.O. T.C. genannt.


  Im Herbst schrieb sich Gideon als Erster aus der Clique beim Corps ein und begann am Training teilzunehmen. Charley, Junior und sogar Jamie folgten. »So eine Uniform steht mir ja ganz ordentlich«, begründete Jamie seine Entscheidung. »Aber ich fürchte, für die Feldschlacht bin ich nicht der Richtige. Ich verabscheue Dreck und allzu großen Lärm. Wenn mich denn meine patriotische Pflicht rufen sollte, werde ich mich zu den Fliegern melden. Wie ich gelesen habe, kämpft man dort noch als Gentleman unter Gentlemen nach den Regeln des Fairplay.« Um vorbereitet zu sein, nahm er im Aero-Club in Boston schon Flugstunden.


  In diesem Winter kehrte Gideon nicht nach Hause zurück. »Ich habe zu arbeiten, Mom«, erklärte er Kate am Telefon. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, werden die Abschlussexamen vorverlegt. Aber wir sehen uns ja zur Abschlussfeier am Class Day.«


  Dass er sich hinsetzen und für das Examen pauken musste, stimmte. Doch es war nicht der Hauptgrund, weshalb er über Weihnachten in Harvard blieb. Der wahre Grund war neunzehn Jahre alt, bildhübsch, schwarzhaarig, hieß Joanna Lynhurst und war die erste große Liebe seines Lebens.
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  »Du willst, dass ich die Aktien wirklich verkaufe?« Nicht, dass Leonard überrascht gewesen wäre. Aber er wollte sichergehen, dass sie ihre Entscheidung später nicht bereute.


  Kate nickte entschlossen. »Alle Stahlwerte und auch die Papiere der Montgomery-Gruppe. Es ist schlimm genug, dass wir nun doch in den Krieg eingetreten sind.«


  Der Versuch der USA, ihre Neutralität zu bewahren, war gescheitert. In Wirklichkeit hatten sie schon längst Partei ergriffen, unterstützten sie doch die Alliierten seit Jahren mit kriegswichtigen Gütern und großzügigen Darlehen zu Sonderkonditionen. Am 31. Januar hatte Deutschland den uneingeschränkten U-Boot-Krieg erklärt, worauf Präsident Wilson die diplomatischen Beziehungen abgebrochen hatte. Gestern, am Freitag, dem 6. April, hatte er, mit Zustimmung des Kongresses, dem Deutschen Reich offiziell den Krieg erklärt. »Ich will mein Gewissen nicht damit belasten, dass ich zur Kriegsgewinnlerin werde und an den Profiten der Kriegsindustrie teilhabe«, fuhr Kate fort. »Ich habe nichts dagegen, satte Gewinne zu machen, wie wir das bei der Weltausstellung getan haben ...«


  »Dabei wird das Harbor-View-Gelände noch viel größere Profite abwerfen, wenn du erst einmal beginnst, den Küstenabschnitt mit exklusiven Häusern und Wohnungen bebauen zu lassen«, warf er ein.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. Das sumpfige Marschland hatte sich für sie wirklich in goldenen Boden verwandelt. Einen Teil des Gewinnes aus ihrem Engagement bei der Weltausstellung, die in den knapp dreihundert Tagen ihres Bestehens von über achtzehn Millionen Menschen aus aller Welt besucht worden war, hatte sie für den Kauf von The Oaks verwendet, eines zwölf Hektar großen Landsitzes im San Mateo Valley. Sie hatte es sich viel Geld und Mühe kosten lassen, die alte, heruntergekommene Ranch, die in spanischem Stil erbaut war, zu renovieren und zu modernisieren. Ihr besonderer Stolz waren die neuen Stallungen, die sie ebenfalls im spanischen Kolonialstil hatte errichten lassen, und ihre Pferdezucht. Neben zwei Stallknechten hatte sie Willard Slade eingestellt, einen erfahrenen älteren Mann. Sie verbrachte viele Wochenenden auf The Oaks. San Francisco war mit dem Auto oder der Bahn nicht einmal eine Stunde entfernt. Doch dort draußen schien es so, als läge die städtische Hektik viele Tagesreisen entfernt. Und weil sie entdeckt hatte, dass die Zurückgezogenheit ihre Kreativität anregte und sich positiv auf die Lösung komplizierter geschäftlicher Probleme auswirkte, verlegte sie gelegentlich anstrengende Marathonsitzungen mit ihren Direktoren, Planungsexperten und Leitern ihrer inzwischen zehn Niederlassungen auf ihren Landsitz.


  »Ja, das Marschland hat sich bezahlt gemacht«, gab sie zu. »Aber nie könnte ich damit leben, dass ich hohe Dividenden und Börsengewinne von Firmen einstreiche, die Kanonen und Panzer, Granaten und Torpedos produzieren, die unzähligen Menschen den Tod bringen werden.«


  »Das kann ich nachempfinden. Mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken, und ich denke, ich werde mich deinem Beispiel anschließen«, sagte Leonard und blickte zum Feuer hinüber, das im Kamin brannte. Ein nasskalter Wind war an diesem Vormittag aufgekommen. Er dachte mit Unbehagen an die Fahrt über die Bay, und wieder kam ihm der Gedanke, sich eine kleine Stadtwohnung zuzulegen. Rachel und David würden ihn wohl nicht vermissen, geschweige denn Sabrina. Er konnte tun, was er wollte, es war in ihren Augen immer das Falsche. Versuchte er, sich mehr um seine Familie zu kümmern, wollte sie wissen, mit wem er sie betrogen habe und welche Schuldgefühle er mit seinem plötzlichen Familieninteresse in sich zum Schweigen bringen wollte. Hielt er sich zurück, hörte er ähnliche Vorwürfe. Dabei war er ihr all die Jahre treu geblieben. Oder war gedankliche Untreue so schlimm wie ein faktisch ausgeführter Seitensprung?


  Leonard konzentrierte sich wieder auf sein Gespräch mit Kate. »Aber was wird dann aus den Glenville-Aktien?«


  »Du meinst, weil die Glenville Steamship Company auch einen enormen Reibach am Krieg macht?«


  »Ja, und ohne die geringsten Skrupel zu haben. Die Frachtraten sind in den letzten Jahren astronomisch gestiegen, und ein Ende ist nicht abzusehen. Lester hat die Glenville-Flotte seit 1914um acht Frachter verstärkt, und laut Mr. Yarboroughs Bericht haben die Osborne-Werft in Los Angeles, hier in San Francisco die Albion-Werft und ihre eigene Werft Bauaufträge für insgesamt sechs weitere Schiffe. Terminierte Aufträge, die an dem Tag wirksam werden sollten, an dem die USA in den Krieg einträten, und das war gestern«, erinnerte er sie. »Die Glenville werden in diesem Krieg alles an sich raffen, was sie an Regierungsaufträgen und anderen hochbezahlten Frachtkontrakten bekommen können. Zu den Schiffen, die Soldaten, Kanonen, Gewehre und Munition nach Europa schaffen, gehört auch die Glenville-Flotte.«


  »Wenn die Umstände es zuließen, würde ich deshalb auch alle Glenville-Aktien abstoßen«, sagte Kate. »Aber ich habe nicht neun Prozent an der Gesellschaft zusammengekauft, weil ich auf hohe Dividenden und Börsengewinne hoffe, sondern weil ich das, was ich mir vor zwanzig Jahren vorgenommen habe, zu Ende führen werde. Hier geht es um etwas anderes, Leonard ...«


  Er nickte. »Ja, um einen Krieg ganz eigener Art.«


  »Bei dem jedoch kein Blut fließt!«, betonte sie.


  »Wer weiß.«


  »Leonard, ich bitte dich!«


  »Kate, noch bist du dabei, deine Waffenarsenale aufzufüllen. Aber wenn der Krieg zwischen euch offiziell erklärt ist und der Kampf um die Vorherrschaft beginnt, dann ...«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Virgil erschien. »Entschuldigen Sie die Störung, Telefon für Sie, gnädige Frau. Ihr Herr Sohn.«


  »Gideon?«, rief Kate erfreut. »Stellen Sie es mir hier auf den Apparat, Virgil.«


  »Sehr wohl.« Der Butler zog sich zurück.


  Augenblicke später klingelte das Telefon auf dem kleinen Beistelltisch aus hellem Rosenholz. Starkes Rauschen lag in der Leitung.


  »Mom?«


  »Gideon, welche Überraschung, dass du einmal anrufst. Wie schön, deine Stimme zu hören!« Kate lächelte Leonard zu. »Wie geht es dir? Beginnen nicht bald die Abschlussarbeiten für euch?«


  »Oh, mir geht es prächtig, und die Arbeiten werde ich schon schaffen ...«


  »Daran zweifle ich nicht einen Augenblick, mein Junge.« Dass ihr Sohn als Harvard-Absolvent nach Hause kommen würde, erfüllte sie mit großem Stolz.


  »Die Examen sind übrigens tatsächlich um einige Wochen vorverlegt worden. Am 5. Mai werden die letzten Prüfungen sein, und damit endet unser Senior-Jahr. Ich glaube nicht, dass wir noch einen Class Day mit den üblichen Festivitäten haben werden. Junior kann es gar nicht erwarten, an die Front zu kommen, und Jamie will auch sofort nach der letzten Prüfung einrücken. Unsere ganze Klasse wird sich wohl nach wenigen Tagen in alle Winde zerstreuen und sich bestenfalls in Frankreich in den Schützengräben wiedersehen. Diese verdammten Deutschen!«


  Trotz der schlechten Verbindung hörte Kate, dass Gideons Stimme angespannt war. Das machte ihr Angst. »Dass wir uns jetzt mit Deutschland im Krieg befinden, ist schrecklich ...«


  »Das war unvermeidlich. Dieser Krieg hat uns von Anfang an betroffen. Die Alliierten kämpfen da drüben auch für uns, Mom. Wir können nicht länger tatenlos zusehen. Es wurde allerhöchste Zeit, dass wir Farbe bekennen, und zwar mit der Waffe in der Hand!«, kam es leidenschaftlich aus dem Hörer.


  Kate tauschte mit Leonard einen besorgten Blick, während sie ihrem Sohn antwortete: »Deine patriotischen Gefühle ...«


  »Was sagst du, Mom? Ich verstehe bloß die Hälfte!«, fiel Gideon ihr ins Wort.


  Kate hob ihre Stimme. »Ich sagte, deine patriotischen Gefühle in Ehren, Gideon, aber überstürze nichts«, beschwor sie ihn. »Wir können über alles in Ruhe reden, wenn ich über Ostern bei dir in Harvard bin. Nicht, dass du dich vor deiner Pflicht drücken sollst. Ich möchte nur, dass du dir alles in Ruhe überlegst und mir Gelegenheit gibst, mit dir über einen so wichtigen Schritt zu reden. Versprichst du mir das, Gideon?«


  »Ja, und ich muss ja erst meine Prüfungen ablegen.«


  »Vielleicht komme ich schon ein paar Tage vor Ostern, wenn ich das hier einrichten kann.«


  »Das ... wäre schön.«


  »Du fehlst mir sehr, mein Junge«, sagte sie in das Rauschen. »Ich freue mich schon so sehr, dich endlich wiederzusehen. Liebe Grüße von Leonard. Er drückt dir die Daumen fürs Examen. Wir haben dich so lange nicht gesehen. Aber Ostern ist ja bald.«


  »Ja, ... und dann ... Joanna ...«


  Kate verstand nur Bruchstücke. »Was sagst du?«


  »Dass du dann auch Joanna kennenlernen wirst.«


  Der Klang seiner Stimme weckte eine dunkle Ahnung in ihr. »Wer ist Joanna?«


  »Sie wird dir gefallen, Mom«, wich er einer direkten Antwort aus.


  Nun war Kate alarmiert. »Hat diese Joanna auch einen Nachnamen?«


  »Lynhurst.«


  »Lynhurst. Studiert sie am Radcliffe College?«


  »Nein ...«


  »Dann ist sie wohl die Schwester eines deiner Freunde?«


  »Auch nicht, Mom. Sie ist aus Cambridge.«


  Zorn stieg in ihr auf. »Hättest du die Güte, mir mehr über diese Joanna Lynhurst zu erzählen, mit der du befreundet bist?«


  »Mom, ich ... ich bin nicht mit ihr befreundet«, sagte er trotzig. »Ich liebe sie und wir haben uns heute verlobt.«


  Ein eisiger Schreck durchfuhr sie. Einen Augenblick war sie wie erstarrt. »Wie schön, dass du mich am Tag deiner Verlobung wenigstens telefonisch davon in Kenntnis setzt. Sehr rücksichtsvoll von dir!« Ihre Stimme zitterte vor Zorn.


  »Mein Gott, es ist ja keine offizielle Verlobung. Außerdem ... mein Gott, ich kann dir das nicht am Telefon erklären.«


  »Da stimme ich dir zu.«


  »Ich erklär’ dir alles, wenn du zu Ostern kommst, Mom. Ich muss Schluß machen. Joanna wird dir bestimmt gefallen.«


  »Mit Sicherheit«, antwortete Kate sarkastisch.


  »Mach’s gut, Mom, und grüß Onkel Leonard von mir!«


  »Ja«, sagte Kate nur und hängte den Hörer langsam in die Gabel ein. Sie war ganz benommen. »Er hat sich verlobt, Leonard! Mit einer gewissen Joanna Lynhurst!«


  Leonard seufzte. »Ich kann mir denken, dass das ein schwerer Schlag ist. Aber warte erst mal ab, was sie für ein Mädchen ist, bevor du dir ein Urteil über sie bildest.«


  »Gideon wird schon seinen Grund haben, warum er mir das Mädchen verschwiegen hat und mich vor vollendete Tatsachen stellen will!«, stieß sie wütend hervor. »Ich werde diese Joanna Lynhurst genau unter die Lupe nehmen, aber ich denke nicht daran, damit bis Ostern zu warten. Ich werde heute noch abreisen! ... Virgil! ... Hester!«


  »Kate, ich bitte dich, mach jetzt bloß keinen Fehler!«, rief er bestürzt. »Dein Sohn ist einundzwanzig und kein Kind mehr, über dessen Leben du bestimmen kannst.«


  Sie funkelte ihn eisig an. »Ich habe nicht vor, einen Fehler zu machen, Leonard. Im Gegenteil. Ich reise nach Cambridge, um meinen Sohn vor einem vielleicht nicht wiedergutzumachenden Fehler zu bewahren.«


  Virgil trat ein, gefolgt von Hester. »Ja, gnädige Frau?«


  »Erkundigen Sie sich nach dem nächsten Zug nach Boston und buchen Sie ein Schlafwagenabteil für mich. Und sagen Sie Rupert, er soll den Wagen schon vorwärmen!«, trug Kate ihrem Butler auf, und zu Hester sagte sie: »Sagen Sie Miss Bridge, dass ich auf Reisen gehe. Ich weiß nicht, wie lange ich wegbleibe. Es könnte ein paar Wochen dauern. Sie soll schon mal mit dem Packen anfangen. Ich bin in Eile. Das wär’s erst mal.«


  »Ja, Ma’am.« Hester knickste und huschte mit Virgil aus dem Raum.


  Kate wählte nun die Nummer Mr. Yarboroughs. »Mr. Yarborough? ... Ja, hier Mrs. O’Hara. Ich habe einen dringenden Auftrag für Sie. Haben Sie etwas zum Schreiben? Ja? Setzen Sie sich bitte mit den Pinkertons in Boston in Verbindung. Sie möchten alles über eine gewisse Joanna Lynhurst herausfinden ... Ja, sie ist mit meinem Sohn befreundet ... Mount Auburn Street siebzehn ... Sie dürfte zwischen achtzehn und zwanzig sein und in Cambridge wohnen, vielleicht zur Untermiete ... Und es eilt, Mr. Yarborough ... In spätestens fünf Tagen erwarte ich konkrete Ergebnisse ... Ich weiß, aber sagen Sie ihnen, dass Geld keine Rolle spielt, wenn sie nur schnell und absolut diskret sind ... Sie sollen mir das Material ins Ritz in Boston schicken. Ich werde dort in vier Tagen eintreffen ... Danke, Mr. Yarborough. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


  Leonard atmete tief durch, dass es wie ein schweres Seufzen klang, und sein Gesicht drückte große Besorgnis aus. »Ich hoffe, du weisst, was du da tust, Kate.«


  Kate erhob sich und strich ihr Kleid mit einer knappen, energischen Bewegung glatt. »Ich bin es seit zwanzig Jahren gewohnt, Entscheidungen zu treffen, Leonard«, sagte sie entschlossen. »Auch unpopuläre, wenn es die Umstände erfordern.«


  Fünf Stunden später saß sie im luxuriösen Abteil des Zuges, der sie in dreieinhalb Tagen quer durch den Kontinent an die Ostküste bringen würde.
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  Joanna Lynhurst wohnte über einer Garage in der Kent Street, einen Steinwurf vom Schienenstrang der Eisenbahn entfernt. Die Wohnung war erst vor wenigen Jahren auf das Dach der Garage gesetzt worden. Die hellen Backsteine hoben sich deutlich von dem dunklen, dreckigen Braun der Ziegel des unteren Teils ab. Es gab auch keinen Zugang vom Haus der Bennetts aus, die diese Räume über der Garage vermieteten. Eine schwarze Eisenleiter führte außen an der Mauer zur Wohnungstür hoch.


  Ella Bennett, eine korpulente Frau in den Fünfzigern mit einem nachlässig frisierten Dutt und einer dicken Warze auf der Oberlippe, ging voran. »Miss Lynhurst kommt aber nicht vor fünf von der Arbeit, Ma’am«, gab sie zu bedenken, während sie auf dem oberen Absatz nach dem Schlüssel suchte.


  »Nicht heute, Mrs. Bennett«, erwiderte Kate. Sie war jetzt seit zwei Tagen in Boston und sie hatte die Zeit genutzt.


  »Da wissen Sie aber mehr als ich.«


  »So etwas soll vorkommen.« Kate lächelte verbindlich.


  Ella Bennett schloss auf. »Und Sie sind sicher, dass Sie hier warten möchten?«, fragte sie skeptisch.


  Kate trat ein. Ihr erster Blick bestätigte ihre schlimmsten Vermutungen. Augenblicklich fühlte sie sich an ihre schäbige Dachwohnung in der St. Dunstan’s Lane erinnert, was sie für einen Moment irritierte und ihr gar nicht passte. Deshalb verdrängte sie diese Erinnerung. Jetzt konnte sie sich keine sentimentalen Anwandlungen erlauben.


  »Ja, ich warte hier. Und ich möchte, dass Sie Miss Lynhurst nichts von mir sagen, wenn sie gleich nach Hause kommt.«


  »Ja, also eigentlich ...«, begann die Vermieterin zögerlich.


  »Es soll eine Überraschung sein«, sagte Kate mit gewinnendem Lächeln und drückte ihr zwei Geldscheine in die Hand, mit der Gideons Mädchen die Miete für zwei Monate hätte bezahlen können. »Sie werden uns doch die Freude nicht verderben, nicht wahr?«


  Ella Bennett warf einen freudig überraschten Blick auf das Geld in ihrer Hand. »O nein, natürlich nicht, Ma’am.« Sie konnte dieser Dame sicher vertrauen: Sie war in einem mitternachtsblauen Cadillac mit Weißwandreifen vorgefahren, chauffiert von einem Fahrer, der eleganter gekleidet war, als sie ihren Mann jemals gesehen hatte. Und dann erst die sündhaft teure Garderobe! Das perlgraue Kostüm hatte bestimmt mehr gekostet, als alle Kleider zusammen, die Mrs. Bennett im Schrank hängen hatte. Den Wert des Schmuckes oder des Pelzmantels schätzen zu wollen, versuchte sie erst gar nicht. Die fremde Dame war ohne jeden Zweifel eine Lady und dazu auch noch reich. »Nun gut, dann werde ich jetzt wieder gehen und Sie allein lassen.«


  Kate lächelte liebenswürdig und bedankte sich noch einmal. Das Lächeln erlosch, als Ella Bennett die Tür hinter sich zuzog. Grimmig schaute Kate sich im Zimmer um, das mit abgenutzten Möbeln eingerichtet war und auf sie einen unordentlichen Eindruck machte.


  Sie warf einen Blick in die kleine Kochnische und dann in das Bad. Das Rasierset aus Edelholz und Silber hätte sie auch ohne das Monogramm GH sofort wiedererkannt. Leonard hatte es Gideon zum achtzehnten Geburtstag geschenkt. Über der Badewanne hing Unterwäsche auf einer Leine, mehrere normale Schlüpfer, aber auch zwei außerordentlich reizvolle Dessous, die sofort Bilder in ihr heraufbeschworen, an die sie sich in Verbindung mit ihrem Sohn noch nicht gewöhnt hatte. Schnell wandte sie sich ab und kehrte in den Wohnraum zurück. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen und sie erhaschte einen Blick auf ein zerwühltes Bett und eine Frisierkommode. Sie ersparte es sich, diesen Raum einer näheren Inspektion zu unterziehen, sie wollte nicht auf noch mehr Spuren ihres Sohnes stoßen.


  Kate schaute auf ihre Uhr. Es war kurz nach zwei. Joanna musste gleich kommen, wenn Mr. Dewart, ihr Arbeitgeber, Wort hielt, woran sie jedoch nicht zweifelte. Noch nie hatte ihm jemand vierhundert Dollar dafür bezahlt, dass er einem seiner Serviermädchen kündigte. Sie zog einen Stuhl vom Tisch weg, setzte sich und wartete. Zehn Minuten später hörte sie Schritte auf der Treppe.


  Die Tür ging auf und Joanna Lynhurst stand vor ihr. Mit einem Laut des Erschreckens blieb sie stehen, als sie Kate erblickte.


  »Wer sind Sie?«, stieß sie hervor.


  »Das dürfte nicht so schwer zu erraten sein, Joanna. Ich darf doch Joanna zu dir sagen, nicht wahr?« Kate schenkte ihr ein trügerisches Lächeln.


  Die Augen der jungen Frau weiteten sich, als ihr klar wurde, wer hier auf sie gewartet hatte. »Mein Gott, ja ... natürlich ... Sie ... Sie müssen Gideons Mutter sein.« Sie drückte achtlos die Tür ins Schloss.


  »Das ist richtig«, bestätigte Kate und musterte die Verlobte ihres Sohnes. Sie war eine schlanke, zierliche und zweifellos hübsche Person. Langes, pechschwarzes Haar fiel ihr bis auf die Schultern, und ihre Brüste waren gewiss ein genauso starker Blickfang wie ihr feingeschnittenes Gesicht ...


  »Entschuldigen Sie, Mrs. O’Hara, aber Gideon hat mir nichts davon gesagt, dass Sie schon so früh kommen«, sagte Joanna verwirrt. »Ist er auch hier? Ich dachte, er hätte heute Nachmittag Militärtraining.«


  »Nein, er ist nicht hier. Ich möchte auch zuerst mit dir allein reden. Setz dich!«


  Joanna legte ihren billigen Regenmantel ab und setzte sich folgsam, denn sie wollte einen guten Eindruck machen. Nervös drehte sie ihren Verlobungsring, als Kate schwieg und ihr so Gelegenheit gab, ihre elegante Erscheinung in sich aufzunehmen und sich bewusst zu werden, mit wem sie es zu tun hatte.


  »Du glaubst also, du wärst für meinen Sohn die richtige Frau.«


  »Wir lieben uns, Mrs. O’Hara.«


  »So, ihr liebt euch. Da drüben, nehme ich an«, sagte Kate sarkastisch und deutete mit dem Kopf zur Schlafzimmertür. »Dass er zu dir ins Bett steigt, hat mit Liebe nichts zu tun!«, sagte sie scharf. »Wer ein Glas Milch liebt, muss nicht die Kuh kaufen.«


  In Joannas Augen flammte verletzter Stolz auf. »Es tut mir leid, dass wir Sie mit unserer Verlobung überrascht haben. Ich wollte damit warten, aber Gideon nicht. Aber das gibt Ihnen kein Recht ...«


  »Gideon ist mein Sohn, und das gibt mir alles Recht, das ich brauche, Joanna!«, schnitt Kate ihr das Wort ab. »Schlag dir aus dem Kopf, meinen Jungen heiraten zu wollen. Du bist nicht die richtige Frau für ihn.«


  Erregt sprang Joanna auf. »Ich möchte mich nicht mit Ihnen streiten, Mrs. O’Hara. Gideon hat mich gewarnt, dass Sie vermutlich wütend sein würden. Aber ob ich die richtige Frau für ihn bin, das zu entscheiden ist wohl Gideons Sache!«


  Kate lächelte mitleidig. »Du irrst. Und jetzt setz dich wieder. In unseren Kreisen benimmt man sich weniger primitiv, als du es offenbar gewohnt bist.«


  Joanna wurde hochrot im Gesicht und zögerte, setzte sich dann aber. »Es tut mir leid, dass wir so schlecht beginnen, Mrs. O’Hara, aber was ich für Gideon empfinde, lasse ich auch nicht von Ihnen schlecht machen.«


  »Mein Kind, du weißt ja gar nicht, was Liebe ist und ...«


  »Ich weiß sehr wohl ...«


  »Unterbrich mich nicht!«, fuhr Kate ihr brüsk über den Mund. »Dir ist offenbar immer noch nicht klar geworden, mit wem du es zu tun hast, mein Kind. Mein Name ist Kate O’Hara! Das ist nicht irgendein x-beliebiger Name an der Westküste. Das ist der Name einer Frau, die ein Imperium aufgebaut hat. Und ich hätte dieses Multimillionen-Dollar-Imperium wohl kaum geschaffen, wenn ich nicht die Fähigkeit hätte, meinen Willen durchzusetzen. In diesem Falle ist es mein Wille, dass du meinen Sohn in Ruhe lässt und aus seinem Leben verschwindest!«


  Joanna wurde blass. »Das können Sie nicht von mir verlangen!«


  »Das kann ich sehr wohl. Und ich werde meinen Willen auch durchsetzen. Wenn du nur ein klein wenig Verstand hast, wirst du mein großzügiges Angebot annehmen und diese Liebelei mit meinem Sohn vergessen.«


  »Welches Angebot?«, fragte Joanna misstrauisch.


  »Ich weiß, dass du angefangen hast, in der Abendschule die Highschool nachzuholen, und irgendwann mal das Lehrerinnenseminar besuchen willst, wenn du genug Geld zusammengespart hast. Bei dem, was du von deinem Lohn als Kellnerin im Café von Mr. Dewart zur Seite legen konntest, wird das wohl noch einige Jahre dauern. Zumal du jetzt ja stellungslos bist. Ich werde dir den Abschiedsschmerz mit zwanzigtausend Dollar versüßen.«


  Joanna riss die Augen auf. »Zwanzigtausend Dollar? Sie wollen mich kaufen?«, stieß sie fassungslos hervor. Dann stutzte sie und fragte erschrocken: »Woher wissen Sie, dass Mr. Dewart mir vorhin gekündigt hat?«


  »Weil ich für deine Kündigung gesorgt habe!«


  Bestürzung zeigte sich auf Joannas Gesicht, dann wilde Wut. »Wie können Sie nur so hinterhältig sein!«, stieß sie hervor. »Ich liebe Gideon. Das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe, und nun gehen Sie!«


  »Ich werde gehen, wenn ich mit dir fertig bin, Joanna!«, gab ihr Kate mit eisiger Schärfe zur Antwort. »Mach dir keine Illusionen, dass du es mit mir aufnehmen kannst. Ich sage dir, dass ich dich niemals als meine Schwiegertochter akzeptieren und alles tun werde, um dich das spüren zu lassen. Und nicht einmal unsere Dienstmädchen werden dich akzeptieren, geschweige denn unsere Gesellschaft. Du wirst für alle nur die kleine hergelaufene Kellnerin aus dem Studentencafé sein, die sich den Millionen-Erben Gideon O’Hara mit ihrem hübschen, willigen Körper geangelt und sonst nichts vorzuweisen hat. Oder glaubst du, Gideon lässt zu, dass du nach eurer Heirat noch zur Abendschule gehst und später einmal das Lehrerinnenseminar besuchst? Er wird sich doch nicht zum Gespött machen! Oder hat er dir das Gegenteil versprochen?«


  Joanna biss sich auf die Lippen.


  Das war Kate Antwort genug. »Ich werde dir sagen, was mit dir und Gideon passiert, wenn du die Dummheit begehst, ihn gegen meinen Willen zu heiraten«, fuhr sie fort. »Er wird anfangs und in Grenzen natürlich zu dir halten, weil du jung und hübsch bist und er es mit dir im Bett mag. Aber diese Flitterwochenromantik wird im Alltag einen schnellen und bitteren Tod sterben. Du wirst dich auf Schritt und Tritt blamieren, weil dir unsere Welt so fremd ist. Man wird dich bei Gesellschaften bewusst zu höchst peinlichen Reaktionen animieren. Man wird sich einen Spaß daraus machen, O’Haras Kellnerin vorzuführen und deine Faux-pas zu kommentieren. Du wirst Angst vor Einladungen haben und Gideon allein gehen lassen, und ich werde dafür sorgen, dass dir Gesellschaften in unserem eigenen Haus zur Qual werden. Mit der Zeit wird die allgemeine Geringschätzung auch bei Gideon seine Spuren hinterlassen. Er wird die Heirat bald bitter bereuen. Er wird sich eine Geliebte nehmen – schön, geistreich und aus bestem Haus – das mit Sicherheit, und du wirst jeden Tag deines Lebens hassen. Dass du auch mich hassen wirst, berührt mich nicht, denn ich halte Macht und ein Millionenvermögen in meinen Händen. Und Gideon wird beides mehr lieben als dich. Du kannst also gar nicht gewinnen. Das Einzige, was du mit einer Hochzeit erreichen wirst, sind Jahre des Leidens und des Kummers. Es wird kein Happy End wie im Film geben, das verspreche ich dir!«


  Joanna sah krank aus. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Wie können Sie nur so abgrundschlecht sein?«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


  Der Vorwurf berührte Kate nicht. »Ich bin nicht schlecht, sondern nur ehrlich. Ich will nicht, dass du meinen Sohn ins Unglück stürzt. Deshalb sage ich dir, was dich erwartet. Das ist mehr, als die meisten Mütter ihren ungeliebten Schwiegertöchtern sagen, bevor sie ihnen das Leben zur Hölle machen. Außerdem biete ich dir zwanzigtausend Dollar. Damit bist du eine recht vermögende junge Frau und kannst jede Ausbildung bezahlen, die du dir wünschst, oder aber ein Café eröffnen, in New Orleans etwa, wo deine geschiedene Mutter mit ihrem neuen Mann lebt, unverheiratet, nicht wahr?«


  »Warum ziehen Sie alles in den Dreck?« Tränen rannen Joanna übers Gesicht.


  »Wir bezahlen alle für das, was wir um jeden Preis erreichen wollen, mein Kind«, antwortete Kate fast sanft. »Ich will, dass du aus dem Leben meines Sohnes verschwindest.«


  Joanna schaute sie an. Kate erwiderte den Blick mit kalter, unbeugsamer Härte. Es war ein stummes Ringen um Gideon, das sie schon verloren hatte, wie Joanna bewusst wurde, bevor sie einander überhaupt gesehen hatten. Sie senkte den Blick, schlug die Hände vors Gesicht und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Kate wartete einen Moment. Dann holte sie das Geld aus ihrer Tasche, fünf kleine Bündel bankfrischer Hunderter, und den Vertrag.


  Zwei Stunden später hatte Joanna ihre wenigen persönlichen Sachen in zwei Koffern verstaut und saß mit Kate im Fond des Cadillac, der sie zum Bahnhof fuhr. Sie wechselten nicht ein einziges Wort. Kate brachte sie zum Abteil und wartete, bis der Zug den Bahnhof verlassen hatte. Dann kehrte sie zum Wagen zurück und ließ sich zum Campus fahren. In einer halben Stunde würde Gideons Kadettentraining auf dem Sportplatz enden.


  Gideon strahlte, als er seine Mutter vor dem Stadium bei dem Cadillac auf ihn warten sah. »Mom! Das nenne ich eine Überraschung!«, rief er und eilte auf sie zu. »Was tust du denn schon hier?«


  Er sah blendend in der Uniform aus und Kate schloss ihn in ihre Arme. Was jetzt kam, würde nicht leicht sein, das wusste sie. Aber er würde schon darüber hinwegkommen. »Komm setz dich zu mir in den Wagen«, forderte sie ihren Sohn auf. »Ich habe eine schlechte und eine gute Nachricht.«


  »Ist etwas mit Onkel Leonard oder mit Fanny?«


  »Nein, aber Joanna hat dich verlassen.«


  »Was?« Ungläubig starrte er sie an.


  »Die gute Nachricht ist, dass sie ihren wahren Charakter noch früh genug offenbart hat, bevor sie dich in die Ehe locken konnte.«


  »Mein Gott, Mom! Wovon redest du?«


  Sie erzählte eine ihr genehme Version, und zeigte ihm die Quittung über zwanzigtausend Dollar, die Joanna ihr ausgestellt hatte, nicht jedoch die schriftliche Verpflichtung, die Stadt zu verlassen und nie wieder in Kontakt mit Gideon O’Hara zu treten.


  Gideon reagierte mit fassungsloser Bestürzung und dann mit unbändigem Zorn. »Du hast sie hinter meinem Rücken aufgesucht?«, schrie er sie an. »Wie konntest du so etwas tun?«


  »Weil ich etwas ahnte!«


  »Du hast ihr gedroht! Du hattest kein Recht dazu, dich in unsere Sachen einzumischen. Wie konntest du so etwas Gemeines tun und ihr Geld anbieten, damit sie mich verlässt? Du hast alles kaput gemacht! Ich hasse dich! Ich werde dir das nie verzeihen!«, stieß er mit verzerrtem Gesicht hervor.


  »Nein, du hasst mich nicht. Und ich habe nichts kaput gemacht, Gideon. Ich habe sie nur auf die Probe gestellt. Ich habe sie nicht dazu gezwungen, das Geld zu nehmen.«


  »Hör auf!«


  »Ich weiß, es tut weh, aber das ist nun mal die Wahrheit. Sie hat dich nicht stark genug geliebt«, blieb Kate völlig ruhig. »Wäre ihre Liebe so unerschütterlich gewesen, wie du geglaubt hast, hätte sie mich schon bei meinem ersten Einschüchterungsversuch zur Tür hinausgeworfen. Und sie hätte es mit der ganzen Welt aufgenommen, nur um dich nicht zu verlieren. Wahre Liebe beweist sich eben immer erst, wenn sie Opfer verlangt. Joanna hat ein paar Tränen vergossen, das Geld genommen und die Stadt mit dem nächsten Zug verlassen. So viel zum Thema wahre Liebe angesichts einer unleidlichen Schwiegermutter. Ich denke, du hast etwas Besseres verdient, eine Frau nämlich, die in jeder Lebenslage zu dir steht.«


  Gideon hämmerte gegen die Trennscheibe. »Halten Sie an!«, befahl er, mit vor Bitterkeit und Wut dunkler Stimme.


  »Du wirst es jetzt nicht zugeben können, aber insgeheim wirst du mir dankbar sein, dass ich dich vor einem schrecklichen Fehler bewahrt habe.«


  Gideon gab ihr keine Antwort, sondern stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen, noch bevor er richtig zum Halten gekommen war.


  Zwei Tage und Nächte lang versuchte er, seinen Schmerz mit Alkohol zu betäuben. Ausgeraubt und zusammengeschlagen wachte er schließlich in einer Ausnüchterungszelle auf. Er rief seine Freunde an, damit sie ihn auslösten. Dann suchte er das nächste Rekrutierungsbüro der Armee auf. »Ich unterschreibe nur, wenn ich heute schon einrücken kann!«, verlangte er.


  »Kein Problem«, sagte der Korporal, und als Gideon unterschrieben hatte, fragte er spöttisch: »Möchtest du jetzt auch schon wissen, welches hübsche Schlammloch im Schützengraben an der Westfront auf dich wartet, Soldat?«


  Eine Mischung aus Bedauern, Sorge und Mitgefühl für das, was ihr Sohn jetzt durchmachte, erfüllte Kates Herz, als sie erfuhr, dass Gideon sich zur Armee gemeldet hatte und das College verließ, ohne die Abschlußprüfungen beendet zu haben. Aber sie hatte mit ihrem Besuch bei Joanna nicht länger warten können. Die Bindung zwischen den beiden wäre in zwei Wochen vielleicht schon zu stark gewesen. Was die Armee betraf, so würde sie bis zu seiner gesunden Rückkehr natürlich in ständiger Angst leben. Doch sie hatte ihn mit ihrem Eingreifen nicht in den Krieg getrieben. Er hätte sich so oder so freiwillig gemeldet. Er wollte für etwas kämpfen, woran er glaubte, so wie sie für ihre Überzeugung kämpfte. Und beide waren sie bereit, den Preis dafür zu bezahlen. O ja, Gideon war von ihrem Fleisch und Blut, ein echter O’Hara –, er mochte sich dessen noch nicht bewusst sein, aber sie waren sich sehr gleich.
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  Nach der Überquerung des Nordatlantiks wurde der Konvoi amerikanischer Handelsschiffe, Tanker und Truppentransporter, unter dem Begleitschutz von drei Kriegsschiffen, auf der Höhe der Hebriden von mehreren deutschen U-Booten angegriffen. Drei Torpedos bohrten sich mittschiffs in den Rumpf des Tankers Louisiana. Die Explosionen rissen ihn in Stücke und verwandelten ihn in eine gigantische Fackel von Zehntausenden Gallonen brennenden Öls. In dem Flammeninferno schmolz Eisen und krümmten sich dicke Platten und Träger aus Stahl. Kein einziges Besatzungsmitglied überlebte. Die Republic, ein Truppentransporter wie die Ocean Signal, der Gideon in Norfolk zugewiesen worden war, erhielt wenige Augenblicke später zwei Treffer. Gideon sah, wie Decksaufbauten von Explosionen im Innern des Schiffes zerfetzt und in die Morgendämmerung geschleudert wurden. Matrosen und Soldaten flogen wie winzige, zerfetzte Puppen durch die Luft. Flammen und riesige schwarze Wolken schlugen nun auch aus der auseinanderbrechenden Republic. Sie sank in weniger als zehn Minuten. Von den viertausend amerikanischen Soldaten, ausnahmslos Freiwillige, überlebten keine zweihundert den Untergang. Die U-Boote entkamen.


  Seine Feuertaufe erhielt Lieutenant Gideon O’Hara in den Schützengräben von Cambrai. Zum ersten Mal erlebte er die Grauen des Krieges und den Tod aus allernächster Nähe. Der Obergefreite, der sich beim Sturmangriff keine vier Schritte rechts von ihm hielt, lief direkt in das Dauerfeuer eines Maschinengewehrs hinein. Der Kopf wurde ihm weggerissen, und doch machte sein Körper noch zwei Schritte, bevor er stürzte und die Erde, gepflügt von unzähligen Granaten, mit Blut tränkte. Gideons Zug verlor bei diesem Angriff vier Mann und gewann hundert Meter Boden. Sein Kommandeur bezeichnete die Frontbegradigung als großen Erfolg. Wenige Tage später mussten die britischen und amerikanischen Truppen unter dem Druck der deutschen Gegenoffensive fast acht Kilometer zurückweichen. Danach fühlten sich Gideon und die Überlebenden seines Zuges, der mit frisch eingetroffenen Soldaten verstärkt wurde, schon als Veteranen.


  Wann immer er konnte, verbrachte er seine Ruhetage mit Jamie, der in Izel-le-Hameau stationiert war, wo amerikanische Piloten die 46. Staffel des Royal Flying Corps unterstützten. Nicht einmal klagte Jamie darüber, dass die Entente-Mächte es nicht fertigbrachten, ihre Piloten mit Fallschirmen auszurüsten, wie es die Deutschen taten. Er verlor auch kein Wort darüber, dass er bereits zu den gefürchteten Flieger-Assen am Himmel zählte und es sogar mit den besten Piloten des Richthofen-Geschwaders aufnahm. Von Formationsflügen und Angriffen im Rudel, die sich immer mehr durchsetzten, hielt er nichts. Er war und blieb ein Einzelgänger. Mit Eddie Rickenbacker und Frank Luke führte er schon bald die Liste der amerikanischen Piloten mit den meisten Luftsiegen an.


  Nach der Oktoberrevolution in Russland und dem Separatfrieden, den die Mittelmächte mit der Sowjetregierung im März 1918schlossen, zog Deutschland starke Truppenverbände aus dem Osten ab und warf sie an die Westfront. Wenige Wochen später begann nördlich von St.-Quentin die deutsche Frühjahrsoffensive. Gideon wurde verwundet, kehrte jedoch schon vierzehn Tage später aus dem Lazarett an die Front zurück, um Paris zu verteidigen, das unter deutschem Beschuss lag. Die deutsche Frontlinie befand sich keine fünf Tagesmärsche von der französischen Hauptstadt entfernt. Junior und Charley trafen an der Westfront ein. Zu Silvester schafften es die vier Freunde, sich zu treffen. Sie ließen die Champagnerkorken knallen und versicherten einander, dass es wie früher in Harvard sei. Doch jeder wusste, dass es nie mehr so sein würde. Es war das letzte Mal, dass die vier Musketiere zusammen waren. Das Jahr 1918war noch keine vier Tage alt, als Junior von einer Granate getötet wurde.


  Als Mitglied der 1. US-Division nahm Gideon an der Schlacht von Cantigny teil, die mit einem Sieg für die amerikanischen und französischen Streitkräfte endete und Gideon eine zweite Verwundung bescherte. Mit einem Granatsplitter im Bein wurde er hinter die Front gebracht. Im Lazarett erreichte ihn die Nachricht vom Tod des zweiten Freundes. Jamie war in der Nähe von Chateau-Thierry abgeschossen worden und im Wrack seiner Sopwith Camel verbrannt.


  In dieser Nacht weinte Gideon, er spürte, wie der Tod immer näher kam. Bisher hatte er Glück gehabt, doch nach fast einem Dreivierteljahr an der Front wurde die Wahrscheinlichkeit, diesem Gemetzel lebend zu entkommen, immer geringer. Im Durchschnitt überlebte ein Soldat weniger als drei Wochen im vordersten Schützengraben.


  Zum ersten Mal antwortete Gideon auf die Briefe seiner Mutter, die regelmäßig aus San Francisco eintrafen. Der einzige Brief, den er bisher beantwortet hatte, war der Leonards, in dem dieser ihm unter anderem mitgeteilt hatte, dass sich sein Sohn gleichfalls freiwillig gemeldet und ein falsches Alter angegeben hatte, um angenommen zu werden.


  Er schrieb seiner Mutter nur wenige Zeilen, aber das Schweigen war gebrochen. Inmitten des Blutbades konnte er nicht unversöhnlich bleiben. Viele Dinge im Leben bekamen ein neues Gewicht und ein anderes Gesicht.


  In der Herbstschlacht von Meuse-Argonne, an der über eine Million amerikanische und hundertvierzigtausend französische Soldaten teilnahmen, führte Gideon, inzwischen zum Captain befördert, eine Kompanie an.


  Der Sturmangriff fand an einem nebligen Morgen kurz vor der Dämmerung statt. Welle um Welle von grauen, schreienden Gestalten mit verzerrten Gesichtern und bajonettbewehrten Gewehren in den Händen wogten über die schlammige Erde, die unter dem unaufhörlichen Artilleriefeuer bebte.


  Die Kugel traf Gideon, als er seine letzte Handgranate geworfen hatte und in den Schützengraben sprang, der mit Leichen angefüllt war. Die Wucht des Einschlages riss ihn herum. Er hörte, wie jemand mit gellender Stimme seinen Namen schrie. Benommen taumelte er herum. Im selben Augenblick bohrte sich das Bajonett des Feindes in seinen Körper.


  Er schrie, umfasste den Lauf des Gewehres mit beiden Händen und starrte in das ausgemergelte Gesicht eines jungen Burschen, der nicht älter als achtzehn sein konnte. Dieses junge und doch schon so alte Gesicht war von Todesangst gezeichnet. Eine Ewigkeit schienen sie in dieser grotesken Haltung zu verharren. Gideon war, als schmeckte er den Stahl, der in seinem Körper steckte, auf der Zunge. Er konnte nicht länger schreien. Doch die Schreie hallten in ihm nach, waren wie Explosionen in seinem Hirn.


  Plötzlich explodierte der Kopf des deutschen Soldaten vor seinen Augen zu einer blutigen Masse. Gideon wollte »Nein, nein!« schreien, doch er hatte keine Stimme mehr. Er spürte auch die Kugel und das Bajonett nicht mehr. Das Schreien, die Schüsse und das schwere Artilleriefeuer – alles wurde leiser. Er sank gegen einen Erdwall, und verzweifelt versuchte er, sich an Joannas Gesicht zu erinnern, als könnte ihm der Tod dann nichts anhaben. Doch es gelang ihm nicht. Und dann wurde es still, leer und dunkel um ihn.


  Viertes Buch


  JUNI 1922 – OKTOBER 1929


  1


  Der Konferenzraum im fünfunddreißigsten Stock des O’Hara Tower beeindruckte jeden Besucher. Während andere Firmen in konservativer Tradition für ihre Repräsentationsräume auf Eiche, Teak oder Mahagoni schworen, hatte Kate ein wunderbar gemasertes, warmtoniges Eibenholz gewählt. Der große ovale Tisch war ebenso aus Eibe wie die aufwendige Wandtäfelung. Die vierzehn Stühle waren mit feinstem Leder bezogen, etwas dunkler als die Eibe. Chinesische Seidenteppiche, ruhig in den Motiven und passend in den Farben, bedeckten den Parkettboden. Am hinteren Ende des Raumes gab es einen mit hellem Marmor eingefassten Kamin und eine kleine Bar, die seit der Einführung der Prohibition jedoch nur dekorativen Charakter hatte. In ihren Geschäftsräumen achtete Kate auf strikte Einhaltung des Alkoholverbotes, das am 16. Januar 1920wirksam geworden war.


  An den Wänden hingen Gemälde von Malern, die man in anderen Konferenzräumen vergeblich gesucht hätte: ein Südseebild von Paul Gauguin, ein Stilleben von James Whistler sowie zwei impressionistische Werke von Kates Lieblingsmaler Camille Pissarro.


  Der Konferenzraum, mit Kates nicht weniger eindrucksvollem Büroeckzimmer verbunden, war besonderen Anlässen vorbehalten. Dazu gehörten Besprechungen mit wichtigen Kunden sowie die Halbjahressitzungen, an denen ihre acht Direktoren aus der Zentrale, die drei Bezirksleiter von Nord-, Mittel- und Südkalifornien sowie der Direktor der Niederlassung Los Angeles teilnahmen.


  Die Sitzung an diesem heißen Junitag dauerte nun schon seit dem frühen Vormittag. Die Nichtraucher dankten Kate im Stillen, dass sie für alle internen Sitzungen Rauchverbot erteilt hatte. Mario Lombardi, Direktor der Los-Angeles-Niederlassung, sowie Verkaufsdirektor Warren Parson und Henry Rinehart, der den Niederlassungen im Norden Kaliforniens vorstand, hätten sonst den Raum mit dichtem Zigarrenrauch gefüllt.


  Gideon gehörte zu denjenigen, die das Rauchverbot für eine Zumutung hielten, aber klug genug waren, nicht dagegen zu opponieren. Es wurmte ihn, dass seine Mutter einen derart rigiden Führungsstil an den Tag legte. In den drei obersten Etagen, in die seine Mutter die Zentrale nun doch verlegt hatte, fühlte er sich oft an die Zeit in der Armee erinnert. Seine Mutter hätte einen ausgezeichneten General abgegeben.


  »... ich gebe ja nur zu bedenken, Mrs. O’Hara«, sagte Henry Rinehart, »dass wir Lowe & Burton in den Ruin treiben, wenn wir das Projekt in Mendocino so durchziehen, wie Mr. Jones es geplant hat.«


  Irwin Jones, ein Mann von gerade achtunddreißig Jahren und seit einem Jahr Direktor der Planungsabteilung, lächelte reserviert. »Mein lieber Henry, ich habe dieses Projekt nicht unter der Maßgabe ausgearbeitet, eine kleine Firma wie Lowe & Burton in den Ruin zu treiben. Ich habe mich nur an dem orientiert, was der Firma einen maximalen Gewinn bringt. Jede Planungsphase ist mit Mrs. O’Hara abgesprochen.«


  Kate nickte. »Ich habe nicht vor, das Projekt zu verändern, nur weil Lowe & Burton sich mit dem Konzept nicht anfreunden konnten und sich nun draußen vor der Tür wiederfinden«, sagte sie.


  »Aber wir haben doch über viele Jahre gute Geschäftsbeziehungen mit ihnen gepflegt ...«, erwiderte Henry Rinehart, ein massiger Mann Ende fünfzig.


  Kate ließ ihn nicht ausreden. »Ich glaube nicht, dass diese Sitzung der richtige Rahmen ist, über die moralischen Prinzipien meiner Firma zu diskutieren«, sagte sie scharf, und Gideon hatte den Eindruck, als zögen alle, bis auf den sturen Frederick Gordon, den Kopf ein. »An den Problemen von Lowe & Burton tragen wir doch nun wahrlich keine Schuld«, fuhr Kate dann in einem milderen Ton fort und lächelte Mr. Rinehart sogar zu. »Es tut mir ja auch leid um sie, aber wir sind eine gewinnorientierte Gesellschaft und kein Samariterverein für in Schwierigkeiten geratene Baufirmen.«


  »In dieser Branche gibt es nur drei Möglichkeiten«, warf Irwin Jones bissig ein: »Entweder man führt, man folgt – oder man geht aus dem Weg, wenn man nicht überrollt werden will! Wir führen, und Firmen, die den Zug verpasst haben, sehen sich besser irgendwo in der Provinz nach einem neuen Betätigungsfeld um.«


  Mr. Rinehart verkniff sich eine hitzige Erwiderung.


  »Damit ist diese Sache wohl geklärt«, stellte Kate in einem Ton fest, der keinen Widerspruch erlaubte. »Beginnen Sie mit dem Mendocino-Projekt, wie wir es besprochen haben, Mr. Rinehart. Was Lowe & Burton betrifft, so werde ich mit ihnen telefonieren und ihnen meinen Standpunkt klarmachen –, der Freundschaft halber.« Sie blickte auf die Liste mit der Tagesordnung. »So, damit hätten wir alles besprochen, was heute auf dem Programm stand.«


  Ein Aufatmen ging durch den Raum. Gideon räusperte sich. »Entschuldige, aber du hast meinen Bericht vergessen.«


  Kate wandte sich ihm mit einem reservierten Lächeln zu. »Nein, das habe ich nicht, Gideon. Frederick und ich haben beschlossen, dieses Thema erst bei der nächsten Sitzung im großen Kreis zu erörtern.«


  Gideon sah sie ungläubig an. »Aber du hast mir versprochen ...«, begehrte er auf.


  Kate lächelte, doch ihre Augen warnten ihn. »Es tut mir leid, aber Frederick und ich hatten noch nicht die Zeit, uns eingehend mit deinem Bericht zu beschäftigen.«


  Gideon starrte sie an. Er wusste, dass sie und Frederick seinen elfseitigen Bericht bis auf das letzte Komma kannten. Dies hier war nichts als Hinhaltetaktik. Er hatte Mühe, seine Wut nicht zu zeigen. Die Direktoren waren gespannt, ob es zwischen Mutter und Sohn zu einer offenen Auseinandersetzung kommen würde. Alle warteten auf Gideons Antwort.


  »Du wirst mir zustimmen, mein Sohn«, sagte Kate in das angespannte Schweigen, sich ihrer Macht wohl bewusst. Noch einmal schickten ihm ihre Augen eine stumme Warnung zu, sich hier nicht mit ihr anzulegen.


  Gideon fühlte auf einmal die Müdigkeit des langen, erschöpfenden Tages in diesem Raum. »Du hast recht, vermutlich würde jetzt wenig dabei herumkommen«, sagte er doppeldeutig. »Vertagen wir die Diskussion also bis zur nächsten Sitzung Anfang Dezember und setzen wir sie als ersten Punkt auf die Tagesordnung – am besten heute schon. Ich glaube, das können Sie zu Protokoll nehmen, Mr. Gordon.«


  Frederick, der stets Protokoll führte, reagierte nicht, sondern blickte nur zu Kate hinüber.


  Diese zögerte, dann nickte sie: »Ja, in Ordnung, nehmen Sie das mit ins Protokoll, Frederick«, doch ihr Lächeln war so frostig wie ihre Augen. »Damit ist die Sitzung geschlossen. Ich danke, meine Herren.«


  Gideon folgte seiner Mutter in ihr Büro, von dem man einen phantastischen Blick über die Stadt und die Bay hatte.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, da fuhr sie ihn an: »Tu das nicht noch einmal, dass du mich vor meinen Direktoren dazu zwingst, dir um des Friedens willen nachzugeben!«


  »Aber du hattest mir versprochen ...«


  »Versprochen habe ich dir gar nichts!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe dir zugesagt, dass ich mir über deinen Vorschlag mit dieser Tochterfirma Gedanken machen werde, und das habe ich. Und ich bin heute morgen mit Frederick zu dem Ergebnis gekommen, dass du dir zwar bewundernswert viel Arbeit gemacht hast, aber ein paar Tatsachen verkennst.«


  Er verzog das Gesicht. »Und welche wären das?«


  »Wir sind eine Immobiliengesellschaft, und als solche sind wir groß geworden, marktbeherrschend. Ein Teil unseres Erfolgs liegt darin begründet, dass wir in unserer Entscheidung, welche Baufirmen wir für welche Projekte verpflichten, frei sind und diese Firmen gegeneinander ausspielen können, zu unserem Vorteil.«


  »Aber die Zeiten ändern sich!«, erwiderte er eindringlich. »Wir wären viel unabhängiger und könnten noch mehr Profit machen, wenn nicht nur Planung und Verkauf, sondern auch der Bau in der Hand der Bay City Homes & Land lägen!«


  »Das bezweifle ich. Mit Autos kann man ein Vermögen machen, aber deshalb beginne ich doch nicht damit, Mr. Ford Konkurrenz machen zu wollen. Eine Baufirma in der Größenordnung aufzubauen, wie wir sie bräuchten, würde uns mit tausend Problemen belasten, von denen wir nichts verstehen.«


  »Was hast du denn vom Immobiliengeschäft verstanden, als du angefangen hast, Mom?«


  Sie machte eine ärgerliche Kopfbewegung. »Das war etwas anderes. Ich führe heute eine riesige Firma, die wie geschmiert läuft. Aber schon ein bisschen Sand im Getriebe kann die größte Maschine sehr schnell zum Stillstand bringen. Deshalb wäre ich dir sehr dankbar, wenn du deine Energie auf andere Ziele richten würdest, die mehr in Einklang mit unseren Geschäften stehen.«


  »Das ist doch kurzsichtig, Mom!«, protestierte er.


  »Meine kurze Sicht hat aber ausgereicht, um diese kleine Firma auf die Beine zu stellen«, gab sie ihm mit beißendem Sarkasmus zur Antwort. »Aber wir wollen uns nicht streiten, Gideon. Vergiss das mit der Baufirma. Vielleicht solltest du für einige Zeit zu Mr. Lombardi nach Los Angeles gehen ...«


  Es klopfte und Mabel steckte den Kopf zur Tür herein. »Ich habe Senator Clarke am Telefon, Mrs. O’Hara!«


  »Er wird doch wohl nicht für heute Abend absagen?«


  »Nein, so klang er nicht. Ich habe ihn auf ihre Privatleitung gelegt.«


  »Danke, Mabel«, sagte Kate, glitt mit einer eleganten Bewegung hinter ihren Schreibtisch und nahm den Hörer des elfenbeinfarbenen Telefons ab. »Senator, ich hoffe doch sehr, Sie ruinieren mir nicht meine Abendgesellschaft, indem Sie absagen ... Nein? Wunderbar ... Ich hätte sonst ernsthaft überlegen müssen, ob ich meine nächste Wahlkampfspende nicht den Demokraten zukommen lassen soll ...« Sie lachte erleichtert und nickte ihrem Sohn dann mit dem Ausdruck der Genugtuung zu, als hätte er dasselbe Interesse wie sie, ihren Parties auch politischen Glanz zu geben. Gideon verließ wortlos das Zimmer und ging mit finsterer Miene den Flur hinunter. In seinem Büro fiel er müde in seinen Ledersessel, holte einen kleinen Silberflakon aus der Schublade, legte die Füße auf die Schreibtischkante und trank den französischen Cognac in kleinen Schlucken.


  Sein Blick ging über die Stadt, die im warmen Licht der Nachmittagssonne lag. Er war unzufrieden mit sich und seinem Leben. Dabei hatte er allen Grund, glücklich zu sein. Er hatte die schweren Verletzungen, die er sich noch in den letzten Kriegswochen zugezogen hatte, überlebt. Über ein halbes Jahr hatte er in einem französischen Krankenhaus gelegen. Als hochdekorierter Kriegsheld und reifer, als er es sonst mit fünfundzwanzig gewesen wäre, war er nach Hause zurückgekommen und in die Firma seiner Mutter eingetreten. Die Geschichte mit Joanna hatte er nicht vergessen, aber nach allem, was er im Krieg durchgemacht hatte, spielte das keine Rolle mehr. Joanna hatte das Geld genommen, und das war unverzeihlicher als das, was seine Mutter getan hatte. Als Direktor für besondere Aufgaben hatte er ein großzügiges Jahresgehalt von fünfzehntausend Dollar, Kate hatte ihm die Mitgliedschaft im feudalen Corinthian Yacht Club samt Segelyacht geschenkt und auch den Pierce-Arrow gekauft, auf den er so versessen gewesen war.


  Er war einer der begehrtesten Junggesellen Kaliforniens, hatte ein befriedigendes sexuelles Verhältnis mit der lebenslustigen Diana, die zwei Stockwerke tiefer in der Abteilung Mietobjekte arbeitete, fand Vergnügen an seiner Arbeit – wenn man ihn machen ließ, wie er wollte! –, besaß viele nette Bekannte sowie drei treue Freunde, denen sein gesellschaftlicher Status und sein Geld egal waren. Und Virgil sprach ihn seit seiner Rückkehr überaus respektvoll mit Sir an.


  Hatte er denn nicht alles, was man sich wünschen konnte? Verdammt, nein! Er hatte nicht alles. Er war sogar weit davon entfernt.


  Gideon kippte den Rest Cognac hinunter. Das Wichtigste fehlte in seinem Leben: Macht!
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  Kate strahlte. Ihre Abendgesellschaft war ein voller Erfolg, und in ihrem jadegrünen Seidenkleid sah sie hinreißend aus, wie ihr nicht nur Senator Richard Clarke und Leonard versicherten. Sie war in diesem Jahr fünfzig geworden, doch sie wusste, dass sie es noch immer mit Schönheiten aufnehmen konnte, die das vierte Lebensjahrzehnt noch nicht vollendet hatten.


  Der Einzige, der sich an diesem Abend nicht amüsierte, war Gideon. Er hatte seinen Ärger noch nicht überwunden, und mehr denn je nagte es an ihm, dass er stets im Schatten seiner Mutter stand und nur der machtlose Kronprinz war, mit dem es sich nur gutzustellen galt, weil er in ferner Zukunft Kate O’Haras Nachfolge antreten würde.


  Er wurde jedoch seinen Pflichten als Sohn der Gastgeberin gerecht. Er machte sogar höflich Konversation mit seiner Tischdame, der puppenhaft schönen Tochter eines Konservenfabrikanten aus Oakland im heiratsfähigen wie -willigen Alter. Innerlich hätte er vor Wut platzen können.


  Er hielt es immerhin bis nach dem Essen aus. Dann erlöste ihn Virgil, der ihm, wie abgesprochen, ein fiktives geschäftliches Telefonat meldete. Er verabschiedete sich bei seiner Tischdame mit höflichen Floskeln und der Entschuldigung, dass ihn leider wichtige Geschäfte von dieser bezaubernden Gesellschaft wegriefen. In der Halle reichte ihm der Butler seine Wagenschlüssel. »Ihr Wagen steht unten in der Auffahrt, wie Sie es gewünscht haben, Sir.«


  »Danke, Virgil«, sagte Gideon.


  »Nicht die richtige Gesellschaft für dich, nicht wahr?«, sagte Leonard da.


  Gideon wandte sich überrascht um und grinste dann. »Ich bekenne mich schuldig und hoffe auf mildernde Umstände.«


  Leonard schmunzelte, und mit verschwörerischer Stimme sagte er: »Zu viel Hochfinanz und Politik heute. Und dass Kate sich gut mit Mr. Webberly versteht, ist noch lange kein Grund, dich mit seiner blutarmen Tochter zu verkuppeln. Das Gericht erkennt deshalb einstimmig auf Freispruch.«


  Gideon lachte und fühlte sich ein wenig besser. Er hing an Leonard, der für ihn ein väterlicher Freund war.


  »Stellungen, die man bestimmt nicht halten kann, soll man räumen, bevor man schwere Verluste hinnehmen muss.« Leonards Gesicht nahm einen ernsten Zug an. »Ich habe gehört, du hattest heute wieder ein Scharmützel mit deiner Mutter.«


  »Ich habe gewagt, den Kopf ein bisschen aus dem Schützengraben zu heben. Worauf sie mich sofort mit schwerem Artilleriefeuer belegt hat.«


  Leonard machte ein sorgenvolles Gesicht. »Soll ich mal mit ihr reden?«


  »Nein, bitte nicht. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich habe nicht den Krieg mitgemacht, um mich hinter jemandes Rücken zu verstecken. Ich werde selbst Wege finden, um mich gegenüber meiner Mutter durchzusetzen.«


  »Ihr beide seid euch sehr ähnlich.«


  »Vermutlich ist das unser Problem.«


  »Es gibt schlimmere, Gideon«, sagte Leonard mit sanfter, fast trauriger Mahnung.


  Gideon verstand diesen Hinweis sofort. Leonards Sohn hatte im Krieg das rechte Bein verloren und sich schwere Verbrennungen zugezogen, die ihn für immer entstellt und aus der Bahn geworfen hatten. Leonard sprach nicht darüber, aber von Kate wusste er, dass David dem Alkohol verfallen war und jede Arbeitsstelle nach spätestens zwei Wochen wieder verlor.


  »Ja, das sage ich mir auch, schon seit zwei Jahren«, antwortete er. »Aber auf die Dauer verliert das Beispiel weniger glücklicher Menschen den erzieherischen Wert. Schau, ich habe gar nicht erwartet, dass Mom mir die Firmenleitung überträgt und sich aufs Altenteil zurückzieht. Ich wette, sie hält noch auf dem Sterbebett die Fäden in der Hand, und dann wird sie hoch in den Achtzigern sein. Aber solange ich mich erinnern kann, hat sie immer Leistung und überdurchschnittlichen Ehrgeiz von mir verlangt«, fuhr Gideon verbittert fort, »und jetzt erwartet sie, dass ich in der Firma eigenständigem Denken und Handeln abschwöre, den bequemen Jasager spiele und mich mit organisatorischen Kleinigkeiten abgebe. Direktor für besondere Aufgaben! Dass ich nicht lache. Ich bin der einzige Direktor ohne Entscheidungsbefugnis. Ich werde das nicht sehr viel länger mitmachen. Sie vergisst, dass auch ich ein O’Hara bin! Und ein O’Hara lässt sich nicht herumstoßen!«


  Leonard legte seine Hand auf Gideons Schulter, nickte ihm verständnisvoll zu und ging ohne ein weiteres Wort zu den Gästen zurück.
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  Gideon verließ das Haus, setzte sich in seinen offenen Pierce-Arrow und genoss die milde Nachtluft, die sein Haar wehen ließ, während er hinunter nach North Beach fuhr, wo zum Hohn auf die Prohibition in Hunderten von Speakeasies der Alkohol in Strömen floss. Sein Ziel war das Blue Cave, eine Flüsterkneipe, wo Dino um diese Nachtstunde gewöhnlich anzutreffen war.


  »Flüsterkneipen« war eigentlich das falsche Wort, denn in diesen Bars und Tanzhallen wurde schon lange nicht mehr geflüstert. Der fröhliche Lärm, untermalt von Charleston, Ragtime und Jazz, drang laut auf die Straße. Und die Menschen frequentierten die Bars mehr denn je. Es galt sogar in besseren Kreisen als schick und aufregend gewagt, solche Flüsterkneipen aufzusuchen, sich unter die Halbwelt zu mischen und den fünffachen Preis dessen, was man vor dem 16. Januar 1920für einen Drink bezahlt hatte, für einen mit billigem Kornschnaps verschnittenen Whisky auszugeben.


  Jeder Streifenpolizist kannte die illegalen Kneipen in seinem Revier. Aber nur verhältnismäßig selten wurde eine Bar Opfer einer Razzia, demoliert und geschlossen. Und wo heute eine Flüsterkneipe ausgehoben wurde, da eröffnete Tage später eine neue. Die Korruption von Polizei und Politikern ging Hand in Hand mit der realistischen Einschätzung, dass nicht einmal eine Armee von Bundesagenten die Prohibition im Land erzwingen könnte. Viele Staaten unternahmen erst gar nicht den Versuch, den Volstead Act durchzusetzen. Die Regierungen von New York, Kalifornien, Maryland, Nevada, Utah und Missouri stellten in ihrem Budget für die Kontrolle der Prohibition eine derart lächerliche Summe zur Verfügung – tausend Dollar im Jahr –, dass nicht einmal von halbherziger Unterstützung des Bundesgesetzes die Rede sein konnte. Wer von der kleinen Truppe überzeugter Bundesagenten auf frischer Tat ertappt wurde, der brauchte keine hohe Strafe zu fürchten. Die meisten Richter weigerten sich glattweg, einen Angeklagten für schuldig zu befinden, auch bei eindeutiger Beweislage.


  Die Prohibition war in Wahrheit das größte Geschäft, das sich weder Polizei noch Politiker von ein paar zu eifrigen Temperenzlern kaputt machen lassen wollten. Die Menschen konsumierten mehr und meist schlechteren Alkohol als vor dem ehrgeizigen Unterfangen, eine Nation per Gesetz trockenzulegen.


  Als Gideon vor dem Blue Cave hielt, kam der bullige Türsteher, der den knallroten Pierce-Arrow sofort erkannte, zu ihm an den Wagen.


  »Dino ist heute nicht hier, Mr. O’Hara.«


  Der ehemalige Kirmesboxer grinste vertraulich. »Er residiert im Hawaiian Ballroom, schon seit drei Tagen. Scheint ihm nicht schlecht zu gefallen.«


  »Danke, Joe.« Gideon drückte ihm einen Geldschein in die Hand und fuhr die Straße hinunter, die im Schein von Leuchtreklamen lag. Dass Dino seine Zelte im Hawaiian Ballroom aufgeschlagen hatte, verwunderte ihn. Denn diese Tanzhalle mit erstklassigem Orchester und einem guten Dutzend nicht weniger erstklassiger junger Frauen, die auf dem Parkett so gewandt waren wie im Bett, war die Domäne Victor Argos. Dino hatte es bei diesem Mann, der einen Großteil der Flüsterkneipen von North Beach, Alkoholschmuggel sowie Buchmacher und Bordelle kontrollierte, zu einer Vertrauensstellung gebracht. Doch im Hawaiian Ballroom hatte bisher allein Victor Argo »residiert«.


  Ein livrierter junger Mann öffnete Gideon den Wagenschlag, als er wenig später unter dem goldenen Stoffvordach des Hawaiian Ballroom hielt. Victor Argo achtete auf makellosen Service, denn diese Tanzhalle, die auch von den oberen Zehntausend besucht wurde, war sein Flaggschiff. Gideon war schon mehrmals mit Dino und Cosmo hiergewesen, und man begrüßte ihn respektvoll am Eingang. Der Hawaiian Ballroom war ein großer, elegant eingerichteter Raum mit hundert damastgedeckten Tischen, mächtigen Marmorsäulen, funkelnden Kristalleuchtern, einer stuckverzierten Kuppeldecke, einer langen Bar und schweren Messingkübeln mit Palmen und hohen Farnen. Auf der Bühne spielte, vor einer Südseekulisse, das dreißigköpfige Orchester von Earl Dunnigan – in San Francisco der unbestrittene König des Ragtime und ein Virtuose auf der Trompete. Die Preise waren so gesalzen wie die Musik gut und die Kleidung der Gäste elegant.


  An der linken Längsfront führten breite Marmorstufen zu einer Reihe von kleinen, zum Ballsaal hin offenen Logen hoch, die mit ihren sichelförmigen, feuerroten Polsterbänken um einen großen Tisch jeweils einer Gesellschaft bis zu acht Personen Platz boten. In der prominentesten dieser Logen, links von der Bühne und mit ungehindertem Blick auf Tanzfläche, Bar und Aufgang, hielt gewöhnlich Victor Argo Hof.


  Doch jetzt saß Dino dort oben, neben sich zwei bildhübsche Frauen, zwei Telefone, Champagnerkübel und Opernglas in Reichweite. Er trug wie Gideon einen schwarzen, aber sehr modischen Abendanzug mit breiten Revers und wirkte trotz seiner verführerisch gekleideten weiblichen Gesellschaft gelangweilt.


  Als er Gideon erblickte, war die Langeweile augenblicklich von seinem Gesicht verschwunden. Er sprang so heftig auf, dass er fast die Gläser auf dem Tisch umgestoßen hätte.


  »Gideon! Mein Gott, du hast dich ja eine halbe Ewigkeit nicht mehr blicken lassen. Endlich lässt du dich mal zu uns gewöhnlichen Sterblichen herab!«, begrüßte er ihn überschwänglich.


  »Na, du scheinst ja den großen Sprung geschafft zu haben. Du machst dich hier oben ausgezeichnet. Wirklich sehr eindrucksvoll.«


  Dino lachte. »Ich bin nur König auf Zeit, mein Lieber«, sagte er und wandte sich den beiden Schönen zu, die Gideon ein vielversprechendes Lächeln schenkten. »Geht euch die Nasen pudern, Kinder. Und lasst euch dabei Zeit.«


  »Glaube nicht, dass Victor Argo das besser kann«, sagte Gideon, der Dino um sein aufregendes Leben immer öfter beneidete.


  Dino schnaubte geringschätzig. »Das ist alles, was Victor noch kann. Der muss sich schon aufs Zusehen beschränken, weil er ihn vor lauter Suff nicht mehr hochkriegt.« Er deutete mit dem Kopf auf die beiden Halbseidenen, die zur Bar stöckelten. »Die hängen sich an mich, als wäre der Alte schon unter der Erde. Dabei hat Victor sich bloß ein paar Rippen und den rechten Oberschenkel gebrochen, schmerzhaft, aber nicht tödlich.«


  »Mit wem hat er sich denn angelegt?«


  »Mit einer ignoranten Hauswand aus Backstein. Er ist vor drei Tagen stockbetrunken auf der Grand Avenue in ein Haus gerast. Zum Glück ist außer ihm niemand verletzt worden. Sein Packard ist jedoch nur noch Schrott.«


  »Und jetzt sitzt also du auf seinem Thron?«


  »Er hat bestimmt, dass ich ihn vertrete und die Geschäfte weiterführe. Denn er weiß, dass ich ihn nicht auszuhebeln versuche, während er im Krankenhaus liegt. Bobby The Fish ist das übel aufgestoßen, auch wenn er sich das nicht anmerken lassen will. Er rechnet sich selbst Chancen aus, Victor zu beerben.«


  »Da muss er aber an dir vorbei.«


  Dinos Augen wurden hart. »Soll er es nur versuchen!« Er beugte sich zu Gideon vor und fiel in seinen alten Straßenslang, der nur noch dann bei ihm durchkam, wenn er in Zorn geriet: »Verdammt noch mal, mir passt dieser Stuhl wie angegossen! Ich habe mir jetzt zehn Jahre den Arsch für Victor abgearbeitet und ’ne Menge dafür getan, dass wir von der unione siciliana North Beach und den ganzen Hafen fest im Griff haben. Ich hab’ oft meinen Hals für ihn hingehalten, um die vielen kleinen Hinterhofschieber und Panscher, die auf eigene Rechnung ihren Laden geschmissen haben, in unser Syndikat zu bekommen. Da war dann und wann schon ’n bisschen Überzeugungsarbeit notwendig.«


  Gideon hob abwehrend die Hände. Er zog es vor, über gewisse Aktivitäten seines Freundes nicht genau informiert zu sein. »Erspar mir die Einzelheiten und besorg mir lieber einen ordentlichen Whisky.«


  »Entschuldige, klar doch.« Dino erledigte die Bestellung per Telefon und wies den Barkeeper an, den echten McCoy zu bringen. Augenblicke später standen eine Flasche schottischer Malz-Whisky, originalversiegelt, und zwei Gläser auf dem Tisch.


  Dino goss ihnen ein. Sie stießen an, tranken, und dann nahm Dino den Faden wieder auf. »Wenn es Schwierigkeiten gab, hat Victor mir die Sache übertragen, weil ich die Dinge für das Syndikat ins Lot bringe, ohne mit ’nem Eispickel oder ’ner 44er wie Bobby The Fish zu arbeiten. Seitdem herrscht hier Ruhe. Keine Rivalitäten und keine Bandenkämpfe mehr, die schlecht fürs Geschäft sind. Das Syndikat hat die Bezirke abgesteckt und jeder verdient blendend. Bis vor ein, zwei Jahren hatte Victor das unter Kontrolle. Aber jetzt beginnt die Fassade zu bröckeln, und ich muss aufpassen, um aus dem Weg zu sein, wenn die dicken Brocken runterkommen.«


  Gideon nippte an seinem Whisky. »Du rechnest damit, dass Victor es nicht mehr lange macht?«


  »Er ist sechzig, Gideon. Und neuerdings hat er zu seinem Suff auch noch angefangen zu koksen und das Dreckszeug in einigen Schuppen auch zu verkaufen. Dabei hatte er mir versprochen, dass wir die Finger von Drogen lassen. Spielclubs, Bordelle, Wettgeschäfte, Geldverleih, Flüsterkneipen und Alkoholhandel – in Ordnung. Wenn die Leute ’nen anständigen Preis dafür zahlen, bin ich dabei. Aber Drogen – das ist ’n dreckiges Geschäft.«


  Gideon war erleichtert, das zu hören. »Es ist Mord auf Raten.«


  Dino nickte grimmig. »Bobby The Fish, dem Victor die Bar The Silber Bullet und den Kit Kat Club, ein drittklassiges Bordell, übertragen hat, schert sich einen Dreck darum. Er ist Victor in den Arsch gekrochen und hat in seinen Schuppen den Verkauf von Koks übernommen.«


  »Dein Victor scheint noch clever genug, um euch gegeneinander auszuspielen«, folgerte Gideon.


  »Aber nicht mehr lange!«, versicherte Dino. »Victor ist zu versoffen und verkokst. Schon jetzt gibt es Unruhe unter den Leuten, im Syndikat und auch draußen. Das ist nicht gut fürs Geschäft. Damit kommt meine Stunde. Und ich sage dir, ich bin bereit, Gideon!«


  Gideon lachte bitter auf. »Bereit bin ich auch. Aber im Gegensatz zu deinem Boss wird meiner noch zwanzig Jahre die Firma eisern führen«, sagte er und klagte Dino sein Leid.


  »Wenn sie dich nicht zum Zug kommen lässt und du sie nicht aushebeln kannst ...«


  »Eine Palastrevolte gegen meine Mutter? Keine Chance!«


  »... dann musst du dich selbständig machen, Gideon. Zieh deinen eigenen Laden auf und zeig ihr die Zähne. Das ist wohl das Einzige, was Eindruck auf sie macht.«


  »Mich selbständig machen? Leicht gesagt. Die Firma meiner Mutter hat so etwas wie ein Monopol in der Immobilienbranche. Auf dem Gebiet gegen sie anstinken zu wollen ist, als wollte ich Sand am Strand verkaufen.«


  »Irgendein Dreh findet sich immer«, munterte Dino ihn auf und goss nach.


  »Ja, du hast recht. Vielleicht ist es wirklich das Beste, ich versuch etwas Eigenes. Aber lassen wir das für heute. Erzähl mir lieber, wie es Alan geht.«


  »Ich habe ihn gestern unten im Hafen getroffen. Er ist schwer damit beschäftigt, sein eigenes Syndikat aufzubauen.«


  »Du meinst die Gewerkschaft der Schauerleute und Werftarbeiter.«


  Dino nickte. »Gewerkschaft oder Syndikat, in der Organisation gibt es keinen großen Unterschied. Hier wie da hat eine Handvoll Typen das Sagen, während das Fußvolk zu tun hat, was die Spitze für richtig befindet. Bei denen geht es manchmal rauer zu als in unserer Branche. Denk doch bloß an den letzten blutigen Streik auf den Docks. Da waren beide Seiten mit Schlagstöcken, Messern und Revolvern schneller bei der Hand als im miesesten Schuppen von North Beach. Und Alan hat denselben Ehrgeiz, ganz nach oben zu kommen, wie ich. Er wird es schaffen. Wir alle drei werden es schaffen!«


  Gideon grinste und hob sein Glas. »Darauf trinke ich.« Er nahm einen Schluck und fragte dann: »Und Cosmo?«


  »Der kutschiert noch immer mit seinem Laster für United Produce durch die Gegend. Er ist meist drüben im Valley unterwegs, frisches Gemüse und so. Allmählich ist er es leid, weiß aber nichts Besseres zu tun. Ich habe ihm angeboten, bei uns einzusteigen. Aber er hasst Bobby The Fish noch mehr als ich. Die beiden sind wie Feuer und Wasser, schon seit der Kindheit. Bobby hat wohl damals ...« Er brach mitten im Satz ab und furchte die Stirn, den Blick auf eine Gestalt gerichtet, die in schnellem Gang an der Säulenreihe vorbeiging und auf ihre Loge zuhielt. »Wenn man vom Teufel spricht ... Sieht ganz so aus, als hätte ich den Mistkerl herbeigeredet – Roberto ›Bobby The Fish‹ Valessandro.«


  Gideon war dem zweiten Vertrauten von Victor Argo bisher noch nicht begegnet. Jetzt stellte er fest, dass ihm nichts entgangen war. Er mochte ihn auf Anhieb nicht.


  Bobby war ein paar Jahre älter als Dino, von mittelgroßer hagerer Gestalt und trug einen weinroten Anzug, in dem er in dieser eleganten Umgebung wie eine Giraffe unter Pinguinen hervorstach. Sein Haar glänzte von Pomade, war nach hinten gekämmt und entblößte eine hohe Stirn. Das schmale Gesicht mit dem fliehenden Kinn und den kleinen kalten Augen hatte ihm wohl seinen Spitznamen The Fish eingetragen.


  »Wir müssen reden, Dino! Es gibt Probleme!«, blaffte er, als er vor ihrem Tisch stand.


  »Fang an! Ich höre!«, gab Dino nicht weniger schroff zurück.


  Bobby deutete mit dem Daumen auf Gideon, ohne ihm einen Blick zu gönnen. »Nich’ vor dem da! Der is’ keiner von uns!«


  »Der da ist mein bester Freund, auf den hundertprozentig Verlass ist. Ihm würde ich ohne Zögern mein Leben anvertrauen, dir noch nicht einmal meine schmutzige Unterwäsche«, erwiderte Dino bissig.


  Bobby The Fish funkelte ihn wütend an und zögerte. Dann sagte er: »Unsere Lagerhalle steht in Flammen!«


  Bestürzung zeigte sich auf Dinos Gesicht. »Wer ist dafür verantwortlich? Bundesagenten?«, fragte er schnell.


  »Nein, ’n gottverdammter Penner! Er hat sich nebenan im Bretterschuppen ’nen Schweinefraß über ’nem offenen Feuer gebraten. Und dann isses passiert. Und die Flammen haben auf unsere Lagerhalle übergegriffen.«


  »Scheiße!«, entfuhr es Dino.


  Bobby The Fish grinste schadenfroh. »Jetzt kannste mal wirklich Boss spielen, Dino, und zeigen, ob du auch mit ’nem Problem fertig wirst. Schätze, dass Victor mächtig stinkig sein wird, wenn du ihm erzählen musst, dass du tausend Kisten Haigs in den Sand gesetzt hast«, sagte er hämisch. »Zurückschicken kannste die Ladung ja nich’, und sie auf den Docks aufzustapeln, is’ auch nich’ drin. Nich’ mal unsere korruptesten Bullen können vor tausend Kisten die Augen verschließen ... Soll ich dir ’nen Magenbitter kommen lassen, Dino?«


  »Du kannst gehen, Mann. Ich regle das schon!«, antwortete Dino sichtlich angespannt.


  »Klar, mit ’nem Fingerschnippen und ’ner großen Klappe!«


  »Verpiss dich, Mann. Ich habe anderes zu tun, als mir dein Gequatsche anzuhören!«, fauchte Dino ihn an. »Ich kriege das schon geregelt.«


  »Dann fang schon mal mit dem Denken an.« Bobby warf einen Blick auf seine Uhr. »In anderthalb Stunden müssen die Kisten drüben in der Half Moon Bay übernommen werden.«


  »Das weiß ich selbst! Und jetzt tanz ab!«, zischte Dino.


  Mit breitem Grinsen und offenbar der Überzeugung, dass sein Rivale diese Situation nicht in den Griff bekommen könne, zog Bobby ab.


  »Mist, Mist, Mist! Verfluchter Mist!«, fluchte Dino, als Bobby ihn nicht mehr hören konnte. »Warum muss das gerade jetzt passieren. Tausend Kisten Haigs! Wo soll ich das Zeug bloß auf die Schnelle lagern?«


  »Der Whisky kommt per Schiff?«, fragte Gideon.


  »Ja, von Kanada.«


  »Und du kannst die Ladung nicht zurückschicken oder erst ein paar Tage später übernehmen?«


  »Unmöglich! Hier geht es um tausend Kisten echten schottischen Whisky und eine Menge Geld. Der Lieferant kassiert, drei Meilen vor der Küste, vierzig Dollar pro Kiste, während wir hier daraus sechshundert Dollar und mehr machen, je nachdem, wie stark aufgespritzt und verschnitten der Whisky über die Theke geht. So einen Deal kann man nicht absagen. Wir schaffen das Zeug mit schnellen Booten an Land. Und dann geht der Sprit per Laster direkt in unser Lagerhaus. All die Leute halten sich jetzt schon für ihren Einsatz heute Nacht bereit. Nein, die Ladung ist bestellt und muss abgenommen werden, sonst streicht uns der Lieferant von seiner Liste. Mir muss etwas einfallen. Aber wie komme ich so schnell und um diese Stunde an eine große Lagerhalle?«, grübelte er laut. »Notfalls muss ich die Kisten im Wald zwischenlagern. Das ist natürlich riskant ...«


  Gideon hatte eine Idee. »Ich glaube, ich kann dir aus der Klemme helfen. Mir ist die alte Kesselfabrik eingefallen, die wir vor wenigen Wochen im Bay View District gekauft haben, oberhalb vom South Basin Canal. Zu der Fabrik gehört auch eine Lagerhalle. Sie ist zwar in einem üblen Zustand und soll samt dem Fabrikgebäude abgerissen werden, aber erst in ein paar Wochen.«


  »Und du kannst das innerhalb der nächsten zwei Stunden organisieren?«


  Gideon grinste. »Klar! Auf dem Gelände hält sich außer dem Pförtner, den wir als Wärter übernommen haben, niemand mehr auf. Mit dem alten Knaben, der da für uns den Aufpasser spielt, werde ich keine Schwierigkeiten haben.«


  Das Angebot rührte Dino sichtlich. »Das würdest du für mich tun?«


  »Hast du vergessen, dass wir Blutsbrüder sind?«


  Dino zog ihn an sich. »Das werde ich dir nie vergessen. Wir machen es aber legal mit einem Mietvertrag für eine unserer im Handelsregister eingetragenen seriösen Firmen, damit du aus dem Schneider bist.«


  »Wie du meinst.«


  »Dann nichts wie los! Ich möchte mir die Halle noch selber angesehen haben, bevor ich zur Half Moon Bay fahre!«


  Sie fuhren mit Gideons Wagen. Edgar Hammond – der ehemalige Pförtner war ein von zu viel harter Arbeit verbrauchter Mann mit krummem Rücken – erkannte sofort, mit wem er es zu tun hatte, als Gideon aus dem Wagen stieg. Er machte nicht die geringsten Schwierigkeiten.


  »Natürlich, jederzeit, Mr. O’Hara«, sagte er, als Gideon ihn bat, seinem Kunden die Lagerhalle zu zeigen. Er stellte keine Fragen, doch er machte sich zweifellos seine Gedanken.


  »Perfekt«, murmelte Dino nach einer kurzen Inspektion.


  Gideon zog den alten Mann zur Seite und steckte ihm zweihundert Dollar zu. Das war mehr als ein halber Jahreslohn. »Dieser Gentleman, dessen Name nichts zur Sache tut, wird die Lagerhalle für einige Wochen benutzen. Kann sein, dass er ein, zwei eigene Männer abstellen wird, um ein Auge auf das zu halten, was heute Nacht hier eingelagert wird. Aber Sie hören und sehen nichts, Mr. Hammond!«


  »Ich habe es schon immer mit den Ohren gehabt, Sir. Und die Zeitung kann ich ohne Vergrößerungsglas auch nicht mehr lesen. Genügt das, Sir?«


  Gideon schmunzelte. »Wenn doch etwas ist, von dem Sie meinen, dass ich es wissen sollte, dann rufen Sie mich an, in der Firma oder privat. Ich gebe Ihnen beide Nummern. Und Sie reden nur mit mir.«


  »Verstanden, Sir. Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Ausgezeichnet, Mr. Hammond. Ach, übrigens ... diese Scheine, die da gerade in Ihrer Hosentasche verschwunden sind, haben Zwillinge. Wenn unser Kunde die Halle in ein, zwei Wochen nicht mehr benötigt, werden diese Zwillinge den Weg zu Ihnen finden«, versprach Gideon.


  Der alte Mann grinste und ließ dabei seine schlechten Zähne sehen. »Werde mein Bestes tun, damit sie ihren Weg auch ganz sicher finden, Sir!«


  Es war schon halb zwei, doch Schlaf war das Letzte, woran Gideon dachte. Er war viel zu aufgedreht und wollte mit Dino zur Half Moon Bay, die gute zwanzig Meilen südlich der Stadt an der Pazifikküste lag.


  Es war wie in alten Zeiten, als er mit Dino, Cosmo und Alan auf die Bay hinausgefahren war, um Krabbenreusen und Austernbänke zu plündern. Obwohl es keine Zwischenfälle gab und Übernahme und Transport der tausend Kisten Haigs reibungslos bis in die Lagerhalle abliefen, war es für ihn doch eine aufregende Nacht. Schon mit Dino auf einem dieser Schnellboote, deren Besatzung mit Thompson-Maschinengewehren und großkalibrigen Revolvern bewaffnet war, über die tiefschwarze See zum Frachter hinauszufahren und dabei zu sein, wie sein Freund dem Captain eine Tasche mit vierzigtausend Dollar aushändigte, war abenteuerlich. Der Nervenkitzel bewirkte in ihm ein erregendes Gefühl der Lebenslust.


  Und es weckte sein sexuelles Verlangen. Es war halb sechs, als die tausend Kisten Whisky sicher und von zwei Männern bewacht in der Lagerhalle aufgestapelt standen und Gideon Diana Todd in der Alameda Street aus dem Bett holte.


  »Weißt du, wie früh es ist?«, murmelte Diana verschlafen. »Ich habe einen langen Arbeitstag vor mir.«


  »Ich mache es wieder gut, mein Schatz.« Seine Hand fuhr in den Ausschnitt ihres Nachthemdes. »Und es ist nie zu spät oder zu früh, um sich zu lieben.«


  »Ach, Gideon«, seufzte sie, und der schläfrige Blick wich aus ihren haselnussbraunen Augen. Ein Schauer durchlief sie, als seine Erregung auf sie übersprang.


  »Ich möchte, dass du mir einen kleinen Gefallen tust.«


  »Was für einen Gefallen?«


  »Es geht da um einen Mietvertrag. Aber darüber können wir später noch reden«, sagte er und überließ sich ganz den sinnlichen Freuden ihrer schnell entfachten Leidenschaft.
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  An einem heißen Freitag im Juli rief Gideon Alan an. Seit einem Pokerabend vor fast drei Monaten hatten sie sich nicht mehr gesehen. Er wollte wissen, wie es seinem Freund ging.


  Alan war freundlich, aber merkwürdig reserviert. Er entschuldigte sich mit zu viel Arbeit. Doch das erklärte nicht die fehlende Herzlichkeit in seiner Stimme.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Segeltörn am Sonntag, Alan? Dino und Cosmo haben schon zugesagt. Keine große Sache – und keine Frauen. Wir wollen bloß über die Bay schippern, quatschen und uns ein paar gute Drinks gönnen. Wäre toll, wenn du auch dabei sein würdest. Dann wäre die alte Truppe endlich mal wieder komplett.«


  Alan blieb distanziert. »Ich kann nicht. Ich bin das ganze Wochenende für die Gewerkschaft unterwegs.«


  »Komm, Alan! Ein paar Stunden wird dir deine Gewerkschaft doch freigeben.«


  »Vergiss es, Gideon. Ich würde nicht kommen, auch wenn ich es mir einrichten könnte.«


  Der aggressive Unterton in der Stimme des Freundes entging Gideon nicht. »Gibt es dafür eine Erklärung, Alan?«


  »Ja. Ich nehme meine Arbeit ernst und habe nicht vor, das Vertrauen meiner Leute zu verlieren, nur weil ich einen Sonntag auf deiner Luxusyacht verbracht habe.«


  »Du hast Angst, mit mir auf der Sea Mist gesehen zu werden?« Gideon war gekränkt.


  »Ich habe keine Angst, Gideon. Ich habe kein Interesse«, erklärte Alan schroff. »Ich kann es auch nicht mit den Gewerkschaftszielen verantworten. Wir versuchen hier, jeden Cent für unsere Streikkasse zusammenzukratzen. Wie kann ich mich da auf einer Yacht vergnügen, für deren jährliche Liegekosten die Familien von einem Dutzend Hafenarbeitern ein halbes Jahr lang leben könnten?«


  Das tat weh. »Die Yacht und die Mitgliedschaft sind ein Geschenk meiner Mutter, Alan. Sie kommt auch für die Kosten auf. Seit wann hältst du mir vor, dass meine Mutter sich von einer Krankenschwester zu einer erfolgreichen Geschäftsfrau hochgearbeitet hat? Und was hat das mit uns zu tun?«


  »Es tut mir leid, Gideon, ich kann nicht«, antwortete Alan abweisend. »Ich muss jetzt weg. Bis bald mal wieder.« Damit legte er auf.


  Gideon fühlte Wut und Trauer. Nob Hill hatte nie zwischen ihnen gestanden. Erst seit Alan sich für die Gewerkschaft engagierte, war er auf Distanz gegangen.


  Nach stundenlangem Grübeln schrieb er einen Scheck über zweitausend Dollar aus und schickte ihn an Alans Gewerkschaftsadresse.


  Am Sonntag lag die Bay unter strahlend blauem Himmel. Warmer Wind füllte die Segel der Sea Mist, einer etwa elf Meter langen Ketsch, und unter Deck warteten in einer mit Eis gefüllten Kühlbox drei Flaschen französischen Champagners darauf, entkorkt zu werden. Sowie sie den Yachthafen verlassen und Kurs auf Angel Island genommen hatten, erzählte Gideon ihnen von seinem Telefongespräch mit Alan und wie bestürzt er über dessen Verhalten sei. »Und das nach all den Jahren, wo nichts unserer Freundschaft etwas hatte anhaben können.«


  »Ach, der wird schon wieder«, meinte Cosmo zuversichtlich. »Dem ist das Geschwafel der Kommunisten zu Kopf gestiegen, dieser Blödsinn, dass wir alle gleich sind und keiner mehr als der andere verdient hat. Aber die Ernüchterung kommt!«


  Dino pflichtete ihm bei. »Das mit der Gewerkschaft ist ja in Ordnung. Aber was Alan im Augenblick hat, ist so etwas wie ein schwerer geistiger Rausch. Die Idee, die hinter dem Kommunismus steckt, mag ja einen noblen Ansatz haben. Aber was in der Praxis daraus gemacht und den Leuten serviert wird, ist nicht der echte McCoy, sondern ein übler Verschnitt.«


  »Alan wird sicher mit einem mächtigen Kater aufwachen und kapieren, dass nicht jeder das Sagen hat und nicht jeder dasselbe verdienen kann«, meinte Cosmo.


  Dino lachte spöttisch auf: »Mann, schon der Gedanke ist ein Witz. Ich soll mit Typen wie Bobby The Fish und seinem Freund Rizzo, dieser hirnlosen Ratte, gleich sein und alles brüderlich mit ihnen teilen, was ich mir hart erarbeitet habe? Niemals!«


  Cosmo war des Themas überdrüssig. »Sagt mal, habe ich euch schon von den mexikanischen Zwillingsschwestern erzählt, die mir letzte Woche im Valley eine lange Nachtfahrt mit frischem Gemüse für Oakland versüßt haben?«


  Gideon lachte, als Cosmo ihnen auf seine gestenreiche Art von seinem Abenteuer erzählt hatte. »Bist du sicher, dass du die Geschichte nicht geträumt hast?«


  »So hellwach bin ich noch in keiner Nacht gewesen!«, beteuerte Cosmo fröhlich. »Ich sage euch, diese Nacht vergesse ich so wenig wie die, als uns der Fischer drüben vor Alameda beinahe erwischt hätte!«


  Dino grinste. »Ich glaube, jetzt ist die erste Flasche fällig.«


  Gegen Mittag ankerten sie auf der Höhe von Vallejo in der San Pablo Bay. Mit großem Appetit machten sie sich über den Inhalt des reichhaltigen Picknickkorbes her, den Gideon mit an Bord gebracht hatte. Dabei köpften sie die zweite Flasche Champagner.


  Die Gläser klirrten, die Bay glitzerte wie Kristall, das Boot wiegte sich sanft, die Wellen schwappten leise und glucksend gegen den Rumpf, und die Sonne lag warm auf ihren Gesichtern.


  Eine Weile dösten sie an Deck vor sich hin. Dann fragte Dino: »Hast du schon über meinen Rat, dich selbständig zu machen, nachgedacht, Gideon?«


  »Nachgedacht schon, nur herausgekommen ist noch nichts. Meine Mutter kontrolliert die O’Hara-Millionen. Ich bin nur der Erbe. Vermutlich habe ich schon graue Haare, wenn ich auch was zu sagen habe«, antwortete Gideon bitter.


  »Kannst du hunderttausend Dollar aufbringen?«


  Gideon richtete sich auf und sah seinen Freund an. »Ich weiß nicht ... Ja, vermutlich könnte ich es. Die Banken würden mir so viel schon geben. Wieso fragst du?«


  »Weil wir einen stillen Partner und Finanzier suchen.«


  »Wer ist wir? Victor und du?«


  »Nein, Cosmo und ich«, antwortete Dino. »Und bei dem Geschäft hätten wir dich gern dabei. Du bist der Einzige, dem wir vertrauen.«


  Gideons Interesse war geweckt. »Was für ein Geschäft?«


  Dino grinste. »Wir wollen eine große Schweinefarm kaufen. Bei Crystal Springs steht gerade eine zum Verkauf, die für unsere Zwecke ideal wäre. Der Besitzer will hundertfünfzigtausend. Fünfzigtausend kann ich selbst aufbringen.«


  »Eine Schweinefarm?« Gideon schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr wollt unter die Schweinezüchter gehen?«


  »Die Schweinezucht ist nur die Tarnung«, warf Cosmo ein.


  »Die Tarnung für die Destillerie, die wir da bauen wollen«, ergänzte Dino. »Ich will eine Anlage aufstellen, die pro Tag mindestens dreihundert Gallonen fünfundachtzigprozentigen Sprits produzieren kann. Das große Geld macht man nämlich nicht mit geschmuggeltem Whisky, sondern mit dem Sprit, den man zum Verschneiden braucht. Nach unserer Kalkulation können wir mit so einer Destillerie alle sechs Wochen satte hundert Riesen machen – nach Abzug der Kosten für die Chemiker und die Leute, die sich um die Farm kümmern.«


  »Ich wusste gar nicht, dass man dafür Chemiker braucht.«


  Dino zündete sich eine seiner langen schlanken Zigarren an. »Die Experten, die den Betrieb einer Destillerie überwachen, sind keine richtigen Chemiker. Man nennt sie nur so. Ist aber schon eine komplizierte Sache, und wenn man nicht höllisch aufpasst, fliegt einem der ganze Laden um die Ohren.«


  »Aber wozu diese Schweinefarm?«


  »Das hat sich Dino ausgedacht, Gideon. Verdammt clevere Sache«, sagte Cosmo.


  »Dann lass mal hören, Dino.«


  »Die größten Probleme bei der Herstellung von Alkohol sind der Rauch und die Rückstände. Bei einer großen Anlage, wie ich sie bauen will, fallen beim Gärungsprozess Tonnen von Maische an«, erklärte Dino. »Sie per Lastwagen abtransportieren zu lassen, ist zu aufwendig und zu riskant. Sie ins Meer oder in den nächsten Fluss zu kippen geht auch nicht. Das würden die Schnüffler schnell merken. Dann könnte ich gleich öffentlich verkünden, dass ich eine Destillerie betreibe.« Er machte eine kurze Pause und sog an seiner Zigarre. »Aber wie ich von Captain McMurphy erfahren habe, dessen Eltern aus Schottland kommen, hat sich in deren Heimat Maische als Futtermittel für Mastschweine ausgezeichnet bewährt. Die Schweine fressen die verräterischen Rückstände und gedeihen dabei prächtig. Und der zweite große Vorteil der Schweinefarm ist die Tatsache, dass sich niemand am Rauch stört. Man wird annehmen, dass er von den Räucherkammern für die Schinken stammt. Es gibt also keine bessere Tarnung als eine stinkende Schweinefarm.«


  Gideon war nicht überrascht. Was immer Dino anpackte, war gut durchdacht. »Ganz schön gerissen. Aber was wird Victor dazu sagen, dass du auf eigene Rechnung eine Destillerie betreibst?«


  Dino winkte ab. »Victor hat nicht mehr viel zu melden. Zwar residiert er jetzt wieder in seiner Loge im Hawaiian Ballroom, aber die wichtigen Entscheidungen treffen andere.«


  »Du und Bobby«, vermutete Gideon.


  Dino nickte. »Victor weiß es und lässt es geschehen. Er ist ausgebrannt. Er spricht oft davon, dass er nach Miami runter will. Ob er’s nun tut oder nicht, er wird im nächsten Jahr mit Sicherheit nicht mehr in der Loge sitzen. Und für die Zeit des Übergangs, wo Bobby mir vielleicht Ärger machen kann, will ich vorbauen. Wenn ich eine Destillerie mit dreihundert Gallonen Tagesproduktion in das Syndikat einbringe, ist das ein Meisterstück, das die anderen anerkennen werden. Damit untermaure ich meinen Führungsanspruch.«


  Gideon füllte sein Glas nach. »Und welche Rolle habt ihr mir dabei zugedacht?«


  »Ich möchte die Sache unter Freunden halten. Cosmo wird den Transport und die allgemeine Überwachung der Farm übernehmen, während ich mich um den Absatz des Sprits kümmere. Du brauchst nur die hunderttausend einzuschießen. Damit bist du stiller Partner, der in keinen Papieren und keinen Büchern auftaucht. Wir zahlen dir deinen Anteil bar aus. Du erhältst jeden Monat fünfzehn Prozent Zinsen auf die Hunderttausend, bis die Anlage richtig läuft. Zum Jahresende bekommst du deine Hunderttausend zurück und einen Bonus in derselben Höhe. Danach bist du mit dreißig Prozent am Gewinn beteiligt.«


  »Das kann ich nicht annehmen«, wandte Gideon sofort ein. »Ich meine, vorausgesetzt, ich steige ein!«


  »Das sind die üblichen Konditionen, Gideon«, sagte Cosmo. »Und darunter machen wir es nicht.«


  Dino warf die Zigarre über Bord. »Du musst nicht mitmachen, Gideon. Ich kann das Geld auch woanders auftreiben. Die Leute wissen, dass ich für Hunderttausend gut bin. Aber wir hätten nun mal am liebsten dich dabei.«


  »Wie lange habe ich Zeit, es mir zu überlegen?«


  »Bis wir wieder im Yachtclub sind. Günstig gelegene Schweinefarmen wie die in Crystal Springs gibt es nun mal nicht wie Sand am Meer, und ich muss die Finanzierung noch heute unter Dach und Fach haben, um morgen meine Hand auf die Farm legen zu können«, sagte er und fügte dann hinzu: »Für dich wäre es eine Chance, schnell zu einer Menge Geld zu kommen. Das würde es dir erlauben, dich selbständig zu machen und gleich mit größeren Projekten anzufangen.«


  Das gab den Ausschlag. Gideon hatte sich nie daran gestört, dass sein Freund der Halbwelt angehörte. Er sah keinen großen Unterschied darin, ob man sein Geld mit Alkoholschmuggel und Flüsterkneipen oder mit Immobilien verdiente. Ob etwas illegal oder legal war, unterlag dem Wechsel der Zeiten. Er hatte auch keine Skrupel, sich an einer Destillerie zu beteiligen. Die Prohibition erschien ihm als eines jener Gesetze, die man guten Gewissens brechen konnte, da man sich mit der Mehrheit im Land einig wusste. Selbst Senator Clarke trank wie alle anderen Wein und Champagner. Aber entscheidend war sein brennender Wunsch nach Unabhängigkeit. Er wollte sich von den Ketten, mit denen seine Mutter ihn zu halten versuchte, befreien und eigene ehrgeizige Ideen verwirklichen. Und dann waren da auch noch die Glenvilles. Seine Mutter schien vergessen zu haben, was sie sich geschworen hatte. Doch er würde die Glenvilles nicht ungestraft davonkommen lassen. Aber für all diese Ziele brauchte er Geld – viel Geld.


  »Ich bin dabei!«, sagte er seinen Freunden, als sie am Nachmittag zum Corinthian Yacht Club zurückkehrten. »Obwohl ich nie gedacht hätte, dass meine erste große Investition einer Schweinefarm gelten würde!«
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  Am Montag morgen suchte Gideon Charles Jordan auf. Seine Mutter bedachte die Bank zwar regelmäßig mit der Finanzierung neuer Objekte, doch die großen Brocken, wie es der O’Hara Tower gewesen war, fielen meist Wells Fargo zu. Er baute darauf, da Jordan & Nash deshalb interessiert sein werde, sich mit ihm gut zu stellen. Banker denken langfristig, und langfristig betrachtet, war er der Mann an der Spitze von Bay City Homes & Land.


  Gideons Erwartungen erfüllten sich. Er bekam ein Darlehen von hunderttausend Dollar für eine nicht näher erläuterte geschäftliche Investition. Charles Jordan räumte ihm sogar einen Verzugszins von viereinhalb Prozent ein. Er war nur leicht irritiert, als Gideon ihn bat, das Geld am Nachmittag für ihn bereitzuhalten – in bar.


  »Und bitte behandeln Sie diese Angelegenheit vertraulich, Mr. Jordan«, sagte Gideon, als der Banker ihn zur Tür brachte. »Es würde mir, aus sehr persönlichen Gründen, nicht gefallen, wenn meine Mutter davon erführe, bevor ich es für richtig halte.«


  Charles Jordan lächelte höflich. »Ich sehe keinen Grund, weshalb ich Mrs. O’Hara von unserer kleinen Transaktion Mitteilung machen sollte.«


  Charles Jordan war in der Tat ein Banker, der langfristig dachte. Doch es lag auch in seiner Natur, sich seiner Investitionen zu versichern. Gut, hunderttausend Dollar waren keine Riesensumme, und schon der Name O’Hara genügte als Sicherheit. Aber es war doch immer noch allein der Name Kate O’Hara, der in der Geschäftswelt den makellosen Klang besaß. Es mochte daher unklug sein, sich ohne Rückversicherung auf etwas einzulassen, was Jordan & Nash möglicherweise das Wohlwollen von Mrs. O’Hara kosten konnte.


  Nach langem Überlegen griff er zum Telefon. »Geben Sie mir die Anwaltskanzlei von Mr. Leonard Ruben«, wies er seine Sekretärin im Vorzimmer an.


  Augenblicke später hatte er Leonard Ruben am Apparat und berichtete ihm von Gideon O’Haras Besuch und dem Hunderttausend-Dollar-Darlehen. »Normalerweise hätte ich Sie nicht damit belästigt, denn Mr. O’Hara ist zweifellos ein Gentleman und weiß, was er tut«, baute er Kritik vor. »Aber ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn Sie, als Anwalt der Firma und Freund der Familie, informiert sind, da ich Mr. O’Hara ja mein Wort gegeben habe, gegenüber Mrs. O’Hara Stillschweigen zu bewahren. Ich hätte Sie auch gar nicht angerufen, wenn ...« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern sagte bedeutungsvoll: »Ich meine, hunderttausend in bar ...«


  »Ich verstehe, Mr. Jordan«, antwortete Leonard. »Und ich danke Ihnen, dass Sie mich angerufen haben. Der Junge steht mir so nahe wie mein eigener Sohn. Es war richtig, mich darüber zu informieren.«


  Charles Jordan fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt sorgte er sich nur noch um eines: »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diese Information vertraulich behandeln würden – besonders gegenüber Mrs. O’Hara.«


  »Sollte ich es für nötig erachten, Mrs. O’Hara über diese Angelegenheit ins Bild zu setzen, woran ich wirklich nicht glaube«, beruhigte Leonard den übervorsichtigen Banker, »so werde ich darauf achten, dass weder sie noch ihr Sohn ein schlechtes Bild von Ihnen bekommen, was Ihrer Handlungsweise auch nicht gerecht würde. Sollten sich Probleme ergeben, Mr. Jordan, so werden wir, Sie und ich, diese im Vorfeld zu lösen wissen.«


  Charles Jordan bedankte sich, erleichtert, die Verantwortung abgeschoben zu haben. Leonard machte sich, als er eingehängt hatte, eine Notiz und fragte sich sorgenvoll, wofür Gideon hunderttausend Dollar brauchte.


  Er würde Kate vorerst nichts davon sagen, beschloss er schließlich und seufzte. Warum müssen einem die Kinder bloß solche Sorgen machen?


  Gideon traf sich mit Dino und Cosmo im Hotel D’Oloron, das zu dem Besten gehörte, was North Beach zu bieten hatte. Er übergab Dino die hunderttausend Dollar. Kein Vertrag, keine Quittung. Ein Handschlag unter Freunden besiegelte ihre geschäftliche Abmachung.


  Am nächsten Tag rief Alan bei Gideon im Büro an. »Wie war euer Segeltörn am Sonntag?« fragte er und klang wieder viel umgänglicher.


  »Hätte nicht schöner sein können, Alan. Wir haben es uns richtig gutgehen lassen. Nicht einen Moment haben wir uns schuldig gefühlt, dass wir das Glück haben, nicht jeden Dollar zehnmal umdrehen zu müssen«, antwortete Gideon bissig. »Und wir waren uns einig, dass die Arbeiterklasse nicht zwangsläufig Edelmut, Uneigennützigkeit und Anständigkeit gepachtet hat – wie auch Reichtum einen Menschen nicht unbedingt aller guten Eigenschaften beraubt. Wir waren uns einig, dass sich das Gute und Schlechte im Menschen gleichmäßig durch alle Klassen verteilt.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Gideon hörte, wie Alan tief durchatmete. Doch er explodierte nicht, sondern fragte: »Wie soll ich das mit dem Scheck verstehen?«


  »Wie ich es dir geschrieben habe. Als kleine Spende für deine Gewerkschaft.«


  »Na, bei zweitausend Dollar kann von klein ja wohl keine Rede sein.«


  »Was gibt man denn so in deinen Kreisen?«


  »Ein, zwei Dollar, wenn’s hochkommt.«


  »Dann sind zweitausend von einem Klassenfeind von Nob Hill ja nur fair. In meinen Kreisen gibt man eben das Tausendfache, wenn man es ernst meint, besonders unter Freunden. Aber vielleicht bin ich nicht mehr auf dem aktuellen Stand unserer Beziehung. Möglich, dass Ideologien stärker sind als alte Freundschaften. Sind wir noch Freunde, oder sind wir es nicht mehr, Alan?«, fragte er direkt, als Alan schwieg.


  »Wir sind es, Gideon«, antwortete Alan schließlich. »Es tut mir leid, wenn ich letzte Woche so brüsk war. Aber ich habe meine Überzeugungen, und zu denen passt es schlecht, wenn ich öffentlich Umgang mit einem ...«


  »Klassenfeind. Sag es ruhig ...«


  »... millionenschweren Unternehmer habe.«


  »Eine schwierige Freundschaft ist immer noch besser als eine Feindschaft ohne jeden Sinn«, sagte Gideon sarkastisch. »Es ist traurig, wie wenig von den Träumen der Jugend bleibt, wenn man erwachsen wird.«


  »Ich habe unseren Schwur nicht vergessen«, sagte Alan leise, »wir bleiben Freunde. Ruf mich an, wenn ihr wieder einen Pokerabend veranstaltet. Ich komme diesmal bestimmt, und wenn ich eine Sitzung ausfallen lasse.«


  Er machte sein Versprechen wahr, als Dino, Gideon und Cosmo sich drei Wochen später mal wieder eine vergnügliche Nacht am Pokertisch machen wollten. Die ersten Minuten herrschte eine angespannte Atmosphäre. Es war Cosmo, der mit seiner quirligen Art für das erste Gelächter und Entspannung sorgte. Danach war es fast wie in alten Zeiten. Sie tranken, lachten, fluchten zusammen und redeten über alles mögliche, nur nicht über Politik. Als Gideon am frühen Morgen nach Hause fuhr, nahm er Alan mit, der in einem grauen Mietshaus in der Berry Street wohnte, zwischen dem Güterbahnhof der South Pacific und dem China Basin.


  Alan bat, ihn schon vier Häuserblocks vorher an der Ecke Brennan und 6th Street abzusetzen. »Nach all dem Qualm und Whisky brauche ich jetzt frische Luft«, gab er vor, in Wirklichkeit wollte er nur nicht, dass man ihn in seinem Viertel aus dieser Nobelkarosse steigen sah. Dass er Gideon nicht täuschen konnte, wusste er. Aber wozu etwas Offensichtliches noch aussprechen? »Danke, Gideon, für alles.«


  »Es war schön, dass du kommen konntest, Alan«, sagte Gideon und erwiderte den kräftigen Händedruck.


  Alan schob seine Lederkappe in den Nacken und grinste. »War mal wieder eine zünftige Pokernacht mit der alten Truppe. Ganz wie früher.«


  Gideon wusste, dass Alan sich keine Illusionen machte. Es würde nie mehr wie früher sein. Ihre Lebensziele waren zu konträr. Damit verlor ihr Wille zu gegenseitigem Verständnis seine Kraft. Das Band der Jugendfreundschaft war nicht stark genug, um die Konflikte der Gegenwart zu tragen.


  Eine Woche später waren die Arbeiten an der Destillerie abgeschlossen, und die beiden »Chemiker«, zwei vollbärtige Brüder aus dem Marin County, begannen mit der Arbeit. Im September war das Team, das die Destillerie rund um die Uhr in Gang halten würde und aus zwei Schichten von jeweils drei Mann bestand, eingespielt, und die Anlage lief mit voller Leistung. Dinos Tagesziel von dreihundert Gallonen wurde sogar noch um fünfzig übertroffen. Der Sprit, der aus dem Hahn lief, war sauberer Alky von steter fünfundachtzigprozentiger Qualität. Cosmo überwachte den Transport des Sprits, der alle fünf Tage in Zwanzig-Gallonen-Kanistern von zwei Ford-Lastwagen in die Stadt gebracht wurde. Als Zwischenlager diente eine Lagerhalle am Pier 17.


  Die Geschäfte liefen glänzend – und an Victor Argo vorbei, der nicht einmal den Versuch unternahm, die Fäden wieder in die Hand zu nehmen.


  Monat für Monat erhielt Gideon seine fünfzehn Prozent Zinsen. Im November, als Howard Carter in Oberägypten im Tal der Könige das Pharaonengrab von Tutanchamun entdeckte und Frankreich die Besetzung des deutschen Ruhrgebiets ankündigte, blätterte ihm ein stolzer Dino Rossatti im Hinterzimmer des Blue Cave zweihunderttausend Dollar auf den Tisch.


  »Von jetzt an kannst du alle sechs Wochen mit dreißig Riesen rechnen!«, verkündete Dino triumphierend, während Cosmo in beiden Händen eine Champagnerflasche hielt und die Korken wie Revolverschüsse knallen ließ. Er hatte die Flaschen geschüttelt, und der Schaum schoss durch den Raum und bespritzte Gideon und Dino, die Cosmo eine Flasche entwanden und über seinem Kopf leerten. Lachend fielen sie sich danach in die Arme.


  »Wir sitzen jetzt wie die Maden im Speck, Freunde!«, rief Dino ausgelassen. »Nichts kann uns jetzt noch daran hindern, entsetzlich reich zu werden!«


  Das Geld floss so reichlich, dass Gideon schon im Herbst zum Entschluss gekommen war, seinen Bericht als Diskussionspunkt von der Tagesordnung der Dezembersitzung zu streichen.


  »Ich möchte noch einige Erkundigungen einziehen und mehrere Punkte überarbeiten«, begründete er seinen Entschluss, als seine Mutter ihn, angenehm überrascht, nach dem Grund für seinen Sinneswandel fragte.


  In Wirklichkeit ging es ihm darum, die Konfrontation mit seiner Mutter noch um ein halbes Jahr zu verschieben, um ihr dann aus einer Position größerer Stärke entgegentreten zu können. Mit vierhunderttausend Dollar und mehr im Rücken würde er in der Lage sein, sie im Falle einer erneuten Ablehnung seiner Pläne vor eine Alternative zu stellen, die ihr noch weniger gefallen würde.


  Im Januar 1923rückten französische Truppen im Ruhrgebiet ein, um ihren Reparationsforderungen Nachdruck zu verleihen, während die NSDAP in München ihren ersten Parteitag abhielt. Im selben Monat verließen die letzten amerikanischen Besatzungssoldaten Deutschland – und Gideons Geliebte San Francisco. Dianas Bruder, der im Autogeschäft tätig war, hatte eine große Packard-Vertretung in Stockton übernommen und ihr die Leitung der Buchhaltung angetragen. Gideon versuchte nicht, sie davon abzuhalten, sondern bestätigte sie in ihrem Vorhaben. Auch wenn Diana nie Forderungen gestellt hatte, war er doch froh, als diese Affäre nach einer letzten leidenschaftlichen Nacht ein stilles Ende nahm.


  Mit Victors Herrschaft über North Beach ging es im Mai zu Ende. Dino nutzte die Abwesenheit von Bobby The Fish, der mit seinem besten Freund Rizzo für einige Tage nach Sacramento gefahren war, um an der Hochzeit seiner Schwester teilzunehmen. Victor war körperlich ein Wrack und hatte nicht mehr den Willen, um den Führungsanspruch zu kämpfen. Es bedurfte nicht viel Überzeugungskraft, um Victor dazu zu bringen, offiziell zurückzutreten und Dino als Nachfolger zu bestimmen. Was beide für sich behielten, war, dass Victor auch in Zukunft jedes Vierteljahr einen ansehnlichen Betrag vom Gewinn erhalten würde.


  »Wird Bobby dir Schwierigkeiten machen?«, fragte Gideon, als Dino ihm von der »Abdankung« berichtete.


  Dino spuckte verächtlich einen Tabakkrümel aus. »Vielleicht später, aber nicht sofort. Er geht einem offenen Kampf immer aus dem Weg, und dem müsste er sich stellen, wenn er mir die Führung jetzt streitig machen wollte. Wenn er aus Sacramento zurückkommt, steht er vor vollendeten Tatsachen. Er wird vor Wut kochen, aber er wird gute Miene zum bösen Spiel machen.«


  »Und auf seine Chance warten«, folgerte Gideon.


  Dino lächelte verächtlich. »Zweifellos. Aber ich werde dafür sorgen, dass sich diesem Mistkerl keine bietet.«


  »Und wenn er dennoch meint, er hätte eine?«


  »Dann wird Blut fließen.«
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  Gideon saß schon auf der Terrasse von The Oaks, als seine Mutter und Leonard von ihrem frühmorgendlichen Ausritt zurückkehrten. Es war noch nicht neun Uhr, doch die Augustsonne brannte schon kraftvoll von einem stahlblauen Himmel. Gideon war dankbar für den Schatten der Pergola, deren Balken mit duftenden Kletterrosen überrankt waren. Es würde ein heißer Tag werden – in mehr als einer Hinsicht.


  »Du hättest mit uns kommen sollen«, sagte seine Mutter gut gelaunt und mit leicht geröteten Wangen, als sie und Leonard sich zu ihm an den gedeckten Frühstückstisch setzten. »Über die Felder und Wiesen zu reiten, wenn die Sonne den Morgentau glitzern lässt, ist für mich immer wieder ein besonderes Erlebnis.«


  Leonard fügte hinzu: »Heute ist wirklich ein wunderschöner Tag, ganz besonders hier draußen. So gesehen, hat es auch sein Gutes gehabt, dass mein Wagen mich im Stich gelassen hat und ich gestern Abend nicht nach Hause fahren konnte.« Er wollte nicht daran denken, welche grotesken Vorwürfe Sabrina ihm wieder machen würde, wenn er am Nachmittag in Oakland eintraf, sofern sein Wagen bis dahin repariert war. Andererseits musste er eingestehen, dass er Kates Angebot, doch über Nacht zu bleiben, bereitwillig angenommen hatte. Was konnte er dagegen tun, dass sie ihm so viel bedeutete?


  »Ich wäre gern mit ausgeritten«, antwortete Gideon. »Aber ich wollte noch einmal meine Unterlagen auf Vollständigkeit durchgehen, bevor ich dich bitte, Mom, sie dir genau durchzulesen.«


  Kate ließ das Buttermesser sinken. »Was für Unterlagen?«


  »Über die Firma Bay City Construction, die wir als zweites Standbein brauchen.«


  Ärger überzog Kates Gesicht. »Ich denke, dieses Thema haben wir letztes Jahr zu den Akten gelegt!«


  »Du vielleicht. Ich dagegen habe es nur aufgeschoben.«


  »Wie du willst. Reden wir darüber, wenn wir wieder in San Francisco sind. Ich möchte mich nicht gerade heute mit dir streiten.«


  »Und ich habe nicht die Absicht, mich jedes Mal wie ein dummer Junge von dir abwürgen und auf später vertrösten zu lassen. Oder hast du vielleicht Angst, was ich dir vorzuschlagen habe, könnte insgeheim deine Zustimmung finden?«


  »Nicht in diesem Ton!«, fuhr sie ihn erbost an. »Mir ist bekannt, was dir vorschwebt, und ich ...«


  »Entschuldige bitte, dass ich dich unterbreche, Kate«, fiel Leonard ihr freundlich lächelnd ins Wort. »Aber warum lässt du Gideon seinen Vorschlag nicht vortragen? Ich bin nicht so genau über diese Sache informiert und würde gern mehr darüber erfahren, wenn du nichts dagegen hast.«


  Kate furchte ungnädig die Stirn, dann zuckte sie die Achseln. »Wie du willst.« Sie schoss ihrem Sohn einen wütenden Blick zu. Er hatte wohl genau gewusst, warum er diesen Augenblick abgewartet hatte!


  Gideon hielt seinen aktualisierten Bericht tatsächlich schon seit Wochen bereit, und er hatte auf eine günstige Gelegenheit gewartet, wo Leonard zugegen war und seine Mutter keinen Vorwand fand, um das Gespräch abzubrechen. Er zog nun drei Ausfertigungen hervor. Seine Mutter warf nicht einmal einen Blick auf den Bericht, den er vor sie auf den Tisch legte.


  Leonard dagegen nahm ihn auf und blätterte kurz darin. »Ich werde ihn später studieren. Aber jetzt möchte ich erst von dir hören, worum es geht.«


  »Um Geld, Onkel Leonard«, antwortete Gideon. »Um viel Geld, das wir machen könnten, statt es an andere zu verschenken!«


  Kate öffnete den Mund zu einem scharfen Protest, beschränkte sich dann aber auf missbilligendes Kopfschütteln.


  »Bay City Homes & Land ist eine große, finanzstarke Immobilienfirma, die größte in Kalifornien, was zweifellos das Verdienst meiner Mutter ist«, begann Gideon. »Wir könnten noch bedeutend mächtiger sein, wenn wir die Firma in eine Aktiengesellschaft umwandeln und auf diese Weise mit einem Schlag einen Zugewinn an Kapital in Höhe von mindestens sechzehn Millionen Dollar erzielen würden, ohne dabei die Kontrolle aus der Hand zu geben, aber ...«


  »Nur über meine Leiche!«, verkündete Kate kategorisch. »Ich habe diese Firma nicht in knochenharter Arbeit zu dem gemacht, was sie heute ist, um mir einen Aufsichtsrat ins Fell zu setzen. Ich denke doch nicht daran, mir von irgendjemandem in meine Geschäfte reinreden zu lassen!«


  Leonard hob kaum merklich die Augenbrauen. In ihrer Gefühlswallung hatte sie mehr über sich und die Ursache ihres Konfliktes mit Gideon preisgegeben, als ihr recht sein konnte. Das fand er auch bestätigt, als ihre Blicke sich trafen und sie rasch wegschaute, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst.


  »Aber darum geht es hier gar nicht«, fuhr Gideon fort, als wäre ihm der Lapsus seiner Mutter entgangen. »Es geht hier um die Profite, die Firmen wie Tompkins, Blake & Blake und Middleton seit Jahren einstreichen, weil sie das Glück haben, von einer so potenten Gesellschaft wie Bay City Homes & Land mit gewinnbringenden Großaufträgen versorgt zu werden. Dabei könnten wir diese Gewinne – beachtliche Gewinne, Onkel Leonard! – selber machen. Wir müssen nur eine Fabrik und eine Baufirma gründen und so straff aufbauen wie die Mutterfirma. Wenn wir auch noch den Bau der Häuser und Siedlungen sowie die Finanzierung in unserer Hand haben, sind wir mit unseren Ressourcen unschlagbar.«


  »Weiter«, sagte Leonard, ohne zu zeigen, was er davon hielt.


  »Die Zeit ist zudem reif für eine neue Methode, was die Errichtung von Häusern, ja, ganzen Siedlungen betrifft. Eine Methode, die Geld und Zeit spart und die Gewinnspanne vergrößert«, kam Gideon zum nächsten Punkt. »Und zwar meine ich damit die Standardisierung und fabrikmäßige Massenfabrikation von Bauelementen. Schon seit Jahren machen uns das die großen Versandhäuser wie Sears & Roebuck, Montgomery Ward, die Radford Company in Chicago und Aladin Homes in Madison vor. Die Leute kaufen Häuser aus dem Katalog, von der Stange. Sears & Roebuck bieten ihrer interessierten Kundschaft im neuen Katalog auf einhundertzweiundvierzig Seiten eine Unzahl von scheinbar grundverschiedenen Häusern zur Auswahl an. In Wirklichkeit basiert diese Modellvielfalt auf dem Baukastensystem. Alle Teile eines Grundmodells – Wände, Fenster, Treppen, Dachgerüst – sind standardisiert und variabel kombinierbar, und so kann man aus einem Grundmodell durch leicht vorzunehmende Veränderungen ein Dutzend verschiedener Häuser machen. Zudem verkürzt sich die Arbeitszeit, da das gesamte Baumaterial serienmäßig produziert wird und auf der Baustelle nur noch zusammengesetzt zu werden braucht. Man nennt diese Häuser deshalb auch Instant Homes.«


  »Gibt es Zahlen, wie groß die Einsparung ist?«, fragte Leonard, der konzentriert zuhörte.


  Gideon nickte und schlug den Bericht auf. »Du findest die Zahlen auf Seite neun, gleich oben. Es sind die streng geheimen, internen Berechnungen von Sears.«


  »Wie bist du an sie rangekommen?«, fragte Leonard überrascht.


  Gideon lächelte. »Ein alter Freund aus Harvard hat sie mir beschafft.«


  Leonard schlug Seite neun auf. »Ein vorfabriziertes Haus kann nach diesen Zahlen in dreihundertfünfzig Stunden errichtet werden, während bei traditioneller Bauweise für dasselbe Haus sechshundert Stunden benötigt werden.« Er sah zu Kate hinüber. »Beachtlich!«


  »Wir sind nicht Sears & Roebuck!«, schnappte Kate.


  »Es ist eine Ersparnis von gut vierzig Prozent Baukosten!«, fuhr Gideon fort. »Wenn wir bloß ein Drittel davon an den Kunden weitergeben, wird uns keiner unterbieten können. Wir bieten dazu auch kleinere und preiswertere Häuser mit einer niedrigen Anzahlung an. Heutzutage wollen die jungen Leute nicht erst zehn, fünfzehn Jahre für die Anzahlung sparen. Und sie wollen auch kein Haus fürs ganze Leben, wie es früher üblich war. Sie wollen gleich nach der Heirat in ein kleines Haus einziehen und nach ein paar Jahren, wenn es ihnen finanziell besser geht und sie Kinder haben, in ein größeres. Die neue Generation ist mobil und will sich ständig nach oben hin verändern, sowohl was den Beruf betrifft als auch das Wohnen. Und das können wir ihnen bieten. Wir begleiten sie vom ersten kleinen Vorstadt-Reihenbungalow mit drei Räumen bis hin zur repräsentativen Villa in exklusiver Lage. Doch dazu müssen wir die Zeichen der Zeit erkennen und uns auf die neuen Bedürfnisse einstellen. Und wenn wir ihnen zudem noch die Finanzierung im eigenen Haus anbieten, lassen wir alle anderen weit hinter uns. Alles in einer Hand, Leonard! Das ist ein einmaliger Kundenservice und für uns ein gigantisches Geschäft. Heute verdienen wir nur am Verkauf. Doch morgen können wir schon am Bau, am Verkauf und an der Finanzierung verdienen! Die Details findest du in meinem Bericht. Die Sache schreit förmlich danach, dass jemand sie anpackt!« Gideon hatte sich in Begeisterung geredet.


  Leonard zeigte sich beeindruckt. »Kate, was dein Sohn da zusammengestellt hat, verdient intensive Beachtung.«


  »Danke für deinen fachlichen Rat!«, erwiderte Kate bissig. »In diesem Fall kommt er ein paar Monate zu spät. Ich habe Gideons Studie damals sehr genau durchgelesen und einige Berechnungen angestellt, die leider nicht so rosig ausfallen wie die meines Sohnes.«


  »Das ist mir neu«, sagte Gideon gereizt. »Vielleicht hätten wir deine Berechnung zusammen durchsprechen können!«


  »Die Risiken sind beachtlich. Eine Fabrik zur Herstellung von genormten Bauelementen lohnt nur dann, wenn man die Sache in großem Stil aufzieht. Erst bei großer Stückzahl kann man Preise wie Sears erreichen«, wandte Kate grimmig ein. »Das bedeutet, dass die Anfangsinvestition – bei fraglichem Erfolg! – enorm ist und wir mit einem Schlag einige Hundert Häuser errichten müssten, um unsere Firma auszulasten und in die Gewinnzone zu bringen.«


  »Man könnte in der Übergangszeit Verträge mit Zulieferern schließen«, konterte Gideon, der diesen Einwand erwartet hatte. »Das schmälert den Gewinn ein wenig, rechnet sich für uns aber immer noch besser, als wenn wir den Bau weiterhin Tompkins oder Blake & Blake überlassen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Kate ausweichend und fuhr bestimmter fort: »Und was die Baufirma angeht, so ist der Zuwachs an Gewinn den Ärger nicht wert. Sollen sich doch Tompkins und die Blakes mit den Gewerkschaften und all den anderen Problemen herumschlagen. Was sollen wir uns das auch noch aufhalsen!«


  »Das ist kein sachlicher Grund, der gegen eine eigene Baufirma spricht. Und es ist vor allem kein Argument, das deiner würdig wäre!«, hielt Gideon ihr kühl vor.


  »Du wirst schon mir überlassen müssen, was meiner würdig ist.«


  Gideon beherrschte seinen Zorn. »Ich habe gehofft, ich könnte dich überzeugen, dass es für die Firma das Beste ist.«


  »Es ist dir nicht gelungen!«


  Gideon hielt ihren Blick fest. »Gut, wenn es dir so lieber ist, werde ich eine eigene Firma gründen!«


  Kate verzog spöttisch das Gesicht. »Ach, das ist ja interessant. Willst du mich erpressen?«


  »Nein, Mom. Ich lasse dir nur die Wahl.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Gideon. Allein die Fabrik wird eine bis anderthalb Millionen kosten. Ohne meine Fürsprache wird dir keine Bank einen genügend großen Kredit einräumen.«


  »Wenn ich genügend Eigenkapital vorweisen kann, werde ich diese Kredite bekommen!«, bot er ihr die Stirn. »Ich werde es machen, darauf hast du mein Wort. Auch ohne deinen Segen.«


  Ärgerlich knüllte sie ihre Serviette zusammen, warf sie auf den Tisch und erhob sich abrupt. »Das reicht. Mir ist der Appetit vergangen. Und ich will von deinen Luftschlössern nichts mehr hören. Mach deine Arbeit in der Firma, und wenn die Zeit gekommen ist, wirst du noch genügend schwerwiegende Entscheidungen treffen können.«


  »Die Zeit ist gekommen, Mom!«, rief Gideon ihr wütend nach, als sie mit schnellen Schritten ins Haus ging. »Und zwar jetzt!«


  »Ihr seid mir zwei Hitzköpfe«, seufzte Leonard und erhob sich auch. »Ich denke, wenn jeder ein bisschen nachgibt, kann aus der Sache etwas Gutes werden.« Er hob den Bericht in die Höhe. »Nein, sag jetzt nichts, Gideon. Ich weiß, dass du verärgert bist. Aber einer so außergewöhnlichen Geschäftsfrau wie deiner Mutter, die die Macht immer fest in ihren Händen behalten hat, fällt es schwer einzuräumen, dass ihr Sohn kein kleiner Junge mehr ist, sondern nun gleichfalls mit großartigen Ideen auf den Plan tritt – und damit ein Stück von der Macht verlangt.«


  Gideon lachte bitter auf. »Genau das ist es, Onkel Leonard. Sie will nicht teilen, nicht mal mit ihrem Sohn!«


  Leonard legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie wird, mein Junge, verlass dich darauf. Doch du musst auch verstehen, dass es ein schmerzlicher Prozess für sie ist. Es ist so wie mit der Erkenntnis, dass man nicht unsterblich ist.«


  »Das habe ich längst hinter mir.«


  »Deine Mutter ist dabei, das zu begreifen. Lass ihr Zeit. Ich werde mit ihr sprechen. Aber versprich du mir dafür, dass du noch abwartest, was diese eigene Firma betrifft.«


  »Gut, zwei Wochen.«


  Leonard fand Kate im großen Salon, wo sie sich einen Brandy eingoss.


  »Unmöglich, was sich Gideon da herausgenommen hat!«, zürnte sie. »Luftschlösser kann jeder bauen!«


  Leonard antwortete ernst: »Du weißt, was du mir bedeutest, Kate. Aber deshalb kann ich dir nicht recht geben, wo du im Unrecht bist.«


  Sie hob das Kinn. »So, findest du, ja?«


  Er nickte. »Und das Schlimme ist, dass du es weißt, Kate.«


  »Unsinn!«


  »O doch! Du sträubst dich dagegen anzuerkennen, dass das ein geradezu brillantes Konzept ist. Aber du müsstest ihm dann die Verantwortung über diese Tochterfirma zubilligen, und davor schreckst du zurück.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest!« Sie leerte das Glas auf einen Zug.


  »Wirklich nicht? ›Ich denke doch nicht daran, mir von irgendjemandem in meine Geschäfte reinreden zu lassen!‹«, zitierte er sie und sah sie zusammenzucken. »Das waren doch gerade deine Worte, nicht wahr? Und sie kamen aus tiefster Seele, Kate. Du willst dir von niemandem in deine Geschäfte reinreden lassen, nicht einmal von deinem Sohn, sosehr du ihn liebst.«


  In ihrem Gesicht zuckte es. »Dafür ist es auch noch zu früh, Leonard.«


  Er schüttelte mit ernster Besorgnis den Kopf. »Nein, es ist eher schon fast zu spät. Du stehst im Begriff, deinen Sohn zu verlieren. Und glaube ja nicht, er hätte das mit der eigenen Firma nur so dahergesagt. Du unterschätzt ihn gewaltig. Vielleicht ist das der Fehler aller Eltern.«


  »Wovon redest du?«, fragte sie beunruhigt.


  »Ich rede von fast einer halben Million, die dein Sohn innerhalb eines knappen Jahres verdient hat und die auf einem Konto bei Jordan & Nash nur darauf warten, in eine Firma eingebracht zu werden«, eröffnete er ihr. »Und glaub ja nicht, dass er bei diesem Eigenkapital den Kredit nicht bekommt. Auch wenn er nicht dein Sohn wäre, würde er das Geld bekommen!«


  Ungläubig sah Kate ihn an. »Eine halbe Million?«, fragte sie fassungslos. »Woher hat er so viel Geld?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er an der Börse spekuliert oder sich sonstwo beteiligt. Im Augenblick ist es auch völlig gleichgültig, wie er das Geld verdient hat. Die Tatsache, dass er es hat, ist entscheidend. Es liegt jetzt an dir, ob Gideon im Zorn seine eigenen und sicherlich erfolgreichen Wege geht oder ob er dein Lebenswerk einmal fortführt ...«


  Ein Wagen kam die Auffahrt hoch. Augenblicke später klopfte es an die Tür, und Pamela Tally, die Haushälterin, meldete: »Sheriff Hightower, gnädige Frau.« Kate wechselte einen verwunderten Blick mit Leonard. »Bitte, führen Sie ihn herein.«


  Der Sheriff machte seinem Namen alle Ehre, war er doch von großer schlanker Gestalt. Sein Gesicht war ernst, als er Kate begrüßte und sich für die Störung entschuldigte. »Ich habe eine Nachricht für Mr. Ruben, der bei Ihnen zu Gast sein soll.«


  Leonard trat näher. »Eine Nachricht – für mich?«, fragte er, von einer schrecklichen Ahnung erfasst.


  »Es tut mir leid, Sir ...«, begann der Sheriff bedrückt.


  Leonard wurde blass. »Ist etwas mit meiner Frau?«


  »Nein, Sir. Ihr Sohn. Er hatte gestern Nacht einen Autounfall auf der Küstenstraße. Er ... er muss auf der Stelle tot gewesen sein. Er konnte jedoch erst heute Morgen identifiziert werden. Mein Beileid, Sir.«


  Leonard wankte wie unter einem Schlag. »Nein! ... Nein, nicht David!« Ein schrecklicher Laut entrang sich seiner Kehle, als er aus dem Raum stürzte.


  Leonard hatte seinen Sohn verloren. Tot. David hatte den Krieg überlebt, die Wochen und Monate im Lazarett, um in einer klaren, warmen Sommernacht bei einem Autounfall ums Leben zu kommen. Ein kalter Schauer durchlief Kate.
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  Es war kein Unfall, es war Selbstmord. Die Ergebnisse der polizeilichen Ermittlungen hätten nicht eindeutiger ausfallen können. Die Nacht war klar, die Straße trocken und die Kurve nicht sehr scharf gewesen. Der Wagen hatte die Straße zu Beginn der Kurve in gerader Linie verlassen, die massive Leitplanke durchbrochen und war in den Abgrund gestürzt. Es gab keine Bremsspuren. Ein Augenzeuge sagte zudem aus, der Fahrer habe kurz vor der Kurve Gas gegeben und direkt auf den Abgrund zugehalten. David Ruben hatte seinem Leben selbst ein Ende bereitet.


  Sabrina sah nur einen Schuldigen, ihren Mann. »Du hast David umgebracht! Du hast mein Kind in den Tod getrieben! Und wo bist du in der Stunde seines Todes gewesen? Bei ihr! Du warst immer bei ihr. All die Jahre. Auch wenn sie tausend Meilen entfernt war, in Gedanken warst du immer bei ihr. Verflucht soll sie sein!«


  »Sag so etwas nicht. Es ist nicht wahr. Sabrina, bitte, tu uns das jetzt nicht an!«, flehte er, vor Kummer und Selbstvorwürfen grau im Gesicht. »Lass uns diesen entsetzlichen Schicksalsschlag zusammen tragen. Mein Gott, David war doch auch mein Sohn, und ich habe ihn geliebt wie du, wenn auch auf meine Art.«


  Sie wich zurück, das Gesicht von Schmerz und Hass entstellt.


  »Rühr mich nicht an, Leonard Ruben! Wage es ja nicht, mich je wieder anzurühren!«, schrie sie ihn an, während Rachel mit tränenüberströmtem Gesicht aus dem Zimmer rannte. »Du hast David auf dem Gewissen! Deine Kanzlei sollte er eines Tages übernehmen oder Richter werden. Etwas anderes war nicht gut genug. Du hast ihm mit deinen hochgespannten Erwartungen immer das Gefühl gegeben, ein Versager zu sein.«


  »Das ist nicht wahr«, verteidigte er sich und fühlte sich doch schuldig. Er hatte wirklich von seinem Sohn mehr verlangt, als dieser erreichen konnte.


  »Ja, was du für das Beste gehalten hast! Alles, was er im Leben machen wollte, war nicht gut genug für dich, den berühmten Anwalt Leonard Ruben von der Montgomery Street!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Und mit deinen ehrgeizigen Erwartungen hast du ihn aus dem Haus und in den Krieg getrieben, der ihn entstellt und zum Krüppel gemacht hat!«


  »Und du hast nichts unversucht gelassen, um die Kinder gegen mich einzunehmen«, schlug er in blindem Schmerz zurück, und mit jedem Wort wurde die Kluft zwischen ihnen unüberwindlicher. »Du hast mir David und auch Rachel schon genommen, ehe sie Daddy sagen konnten! Du hast sie von Kindesbeinen an gelehrt, mir mit Argwohn zu begegnen, Sabrina. Du hast mich von Anfang an um meine Kinder betrogen!«


  »Und du mich um mein ganzes Leben!«


  Leonard hatte plötzlich keine Kraft mehr, diese bittere Abrechnung fortzuführen. »Ich habe dir nicht das geben können, was du erwartet hast«, sagte er mit müder Resignation. »Doch ich habe mich ehrlich bemüht, dir alles zu geben, was ich dir geben konnte. Und ich bin dir nicht einmal untreu gewesen, auch wenn du es mir nicht glauben willst.«


  »Schon in der Hochzeitsnacht hast du mich mit dieser ... Frau betrogen«, erwiderte sie unversöhnlich. »Und ich ertrage es nicht länger. Nach der Beerdigung will ich dich nicht mehr in diesem Haus sehen!«


  Die Beerdigung fand zwei Tage später auf dem Laurel Hill Cemetery statt. In einem letzten Aufbegehren gegen die Macht seiner Frau über seine Kinder hatte Leonard darauf bestanden, dass sein Sohn in San Francisco beigesetzt wurde. Was machte es jetzt noch aus? Sabrina hatte er längst verloren und Rachel auch.


  Es fand sich eine große Feiergemeinde ein. Kate zerriss es fast das Herz, als sie mit ansehen musste, wie Leonard vergeblich um Fassung rang. Stumm rannen ihm die Tränen über das Gesicht, während Sabrina wie versteinert neben ihm stand.


  Nach der Beisetzung, als die Trauergäste den Hinterbliebenen ihr Beileid aussprachen, standen sich Kate und Sabrina zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren wieder gegenüber.


  Sabrina verweigerte ihr ihre Hand. »Sparen Sie sich Ihre Heuchelei!«, zischte sie voller Hass. »Mein Sohn war genauso ein Kriegsheld wie Ihrer! Es wäre nur gerecht gewesen, wenn Ihr Sohn statt meiner ohne rechtes Bein und mit diesen schrecklichen Verbrennungen im Gesicht aus dem Krieg zurückgekommen wäre!«


  Kate war sprachlos vor Bestürzung.


  »Sabrina, bist du von Sinnen?«, rief Leonard entsetzt.


  »Sie haben immer alles bekommen, was Sie wollten!«, rief Sabrina ihr nach, als Kate sich rasch abwandte und Gideon mit sich zog. »Aber Sie werden nicht immer gewinnen, Mrs. O’Hara!«


  »Was ist bloß in Leonards Frau gefahren?«, fragte Gideon bestürzt, als der Rolls-Royce seiner Mutter sie zurück in die Stadt brachte.


  »Das ist der Kummer. Sie weiß gar nicht, was sie gesagt hat. Sabrina war immer krank vor Eifersucht, besonders was meine Person betrifft, und dabei ohne Grund. Aber manche Menschen ziehen ihre Trugbilder der Wirklichkeit vor«, sagte sie und verbarg vor ihm, wie aufgewühlt sie war. »Lass uns lieber über Bay City Construction und die Fabrik reden, auf die du so versessen bist.«


  »Sag bloß, du hast deine Meinung geändert!«


  »Ja, das ist wohl auch mein gutes Recht«, antwortete sie leicht gereizt. »Ich bin bereit, mich auf dieses Abenteuer einzulassen und diese Tochterfirmen zu gründen.«


  Ein breites Lächeln trat auf sein Gesicht. »Mom, du wirst es nicht bereuen.« Dann wurde seine Miene wieder ernst, als er fragte: »Und wer wird die Tochterfirmen leiten?«


  Kate sah ihn einen langen Augenblick mit ausdrucksloser Miene an. Dann entspannte sich ihr Gesicht zu einem Lächeln und sie ergriff seine Hand: »Vermutlich werde ich alt und unvorsichtig, aber ich überlasse dir das Kommando. Du warst so wild auf Verantwortung, jetzt hast du sie für zwei Firmen, die uns eine Stange Geld kosten werden. Wenn dann etwas schiefgeht, bleibt meine Weste wenigstens makellos, und ich habe einen Sündenbock.«


  »Oh, Mom!« Lachend umarmte er sie. Endlich hatte er bekommen, was er wollte. Jetzt war er nicht länger der Kronprinz, der im Schatten seiner Mutter stand. Jetzt konnte er beweisen, dass er ihr ebenbürtig und fähig war, ein eigenes Königreich aufzubauen, in dem er die Macht ausübte!


  Gideon stellte eine eigene Planungsmannschaft zusammen, in der Finanzexperte Stuart Osborne mit zweiundvierzig Jahren der Älteste war. Es gelang ihm, seinen Harvardkommilitonen Harvey Sanderson von Sears abzuwerben. Er scheute sich auch nicht, vier weitere Experten aus Baufirmen, mit denen Bay City Homes & Land lange Jahre zusammengearbeitet hatte, in sein Lager zu holen. Er kaufte außerdem zwei kreative Werbefachleute ein, weil er wusste, dass richtige Werbung einer der Schlüssel zum Erfolg ist.


  Es war ein sehr junges, ehrgeiziges Team, das Gideon um sich scharte. Sowohl aus psychologischen als auch aus praktischen Gründen bezog er mit seinen Leuten keine Büroräume im O’Hara Tower, sondern ließ sich im alten Geschäftshaus in der California Street nieder. Dort konnten sie sich ausbreiten. Die räumliche Trennung von der Zentrale, wo er der ständigen Kontrolle seiner Mutter nicht hätte entgehen können, förderte seine Unabhängigkeit.


  Reibereien blieben auch so nicht aus. In vielem waren sie einfach zu unterschiedlicher Meinung. Kate passte der aggressive Stil nicht, mit dem ihr Sohn seine Ziele verfolgte und dabei alte Geschäftsfreunde düpierte. Und einmal gerieten sie sich sehr heftig in die Haare – dabei ging es um die Glenvilles.


  »Warum fängst du bei der Fabrik nicht eine Nummer kleiner an und wartest ab, wie sich das Geschäft anlässt?«, fragte Kate im Ton nachdrücklicher Empfehlung, als sie den Plan für die Fabrik Bay City Industries vorliegen hatte.


  »Warum abwarten und Zeit vergeuden, wenn wir gleich ganz oben einsteigen können? Ich habe keine Zeit zu verlieren. Ich will den Markt nicht erst in zwanzig, dreißig Jahren beherrschen, sondern spätestens in fünf!« Und dann fügte er hinzu, was zu ihrem heftigen Streit führte: »Du magst dich mittlerweile mit deinem Erfolg zufriedengegeben und vergessen haben, dass du dir geschworen hast, mit den Glenvilles abzurechnen. Ich habe es nicht vergessen, und ich werde sie aus ihrer Firma hinauskatapultieren, noch bevor ich fünfunddreißig bin!«


  Ihre Augen funkelten wütend. »Ich habe meinen Schwur nicht vergessen. Wie kannst du mir so etwas vorwerfen?«


  »Weil du nichts unternimmst!«


  »Die Glenville Steamship Company kann man doch nicht aufkaufen wie einen Krämerladen!«, donnerte sie. »Dafür braucht man einen langen Atem und noch mehr Millionen. Man muss warten können.«


  »Manchmal wartet man auch zu lange, Mom!«


  »Nimm den Mund nicht so voll!«, herrschte sie ihn an. »Die Zeit ist noch nicht reif für einen Übernahmeversuch. Wir besitzen erst elf Prozent, und die Millionen, die ich in die Tochterfirmen stecke, müssen erst Gewinne abwerfen, bevor wir uns die Glenvilles mit Aussicht auf Erfolg vornehmen können. Aber wir kriegen sie noch. Sie stecken schon in Schwierigkeiten.«


  Die Glenvilles steckten wahrhaftig in einer schweren geschäftlichen Krise. Sie hatten sich auf einen längeren Krieg eingestellt und geglaubt, noch mehrere Jahre mit astronomisch hohen Frachtraten rechnen zu können. Das Ende des Krieges hatte sie überrascht, und sie besaßen nun eine riesige Frachterflotte, die in Friedenszeiten nicht einmal die Unkosten einfahren konnte. Die Frachtraten waren ins Bodenlose gefallen. Jeder hatte versucht, seine überzähligen Schiffe zu verkaufen, und damit waren auch die Preise für Frachter drastisch gefallen. Ein Schiff, das die Glenvilles noch im August 1918für über eine Million von einem klügeren Reeder gekauft hatten, war ein Vierteljahr später nicht einmal für hunderttausend an den Mann zu bringen. Frachterflotten lagen in allen großen amerikanischen Häfen auf Reede und warteten darauf, für einen Spottpreis verkauft oder verschrottet zu werden. Aber nicht nur auf dem Handelssektor hatten die Glenvilles große Verluste hinnehmen müssen, auch die Werftkosten, während des Krieges um fünfhundert Prozent gestiegen, waren steil nach unten gefallen. Und was die Passagierdampfer betraf, da hatten sie den Anschluss verpasst und waren von Cunard, dem Norddeutschen Lloyd und der White Star Line auf einen der hinteren Ränge verdrängt worden. Die Glenvilles waren nicht länger die Herren der Küste.


  Ihr Streit ging noch eine ganze Weile hin und her. Kate behauptete ihre Position, was die Glenvilles betraf. Dafür setzte sich Gideon mit seinen Plänen für die Fabrik durch.


  In den ersten Monaten des neuen Jahres nahmen die beiden Tochterfirmen Bay City Industries und Bay City Construction ihre Arbeit auf. Gideons rasch wachsendes Team stampfte quasi über Nacht in San José, Oakland und Palo Alto drei Siedlungen aus dem Boden – insgesamt fünfhundertzwanzig Wohneinheiten. Bungalows, Doppelhäuser und Einfamilienhäuser für die Mittelklasse. Von den unzähligen Problemen und Pannen drangen nur wenige an Kates Ohr, doch die genügten, um ihr schlaflose Nächte zu bereiten. Gleichzeitig konnte sie nicht umhin zu bewundern, mit welcher Energie Gideon alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumte. Ein Streik der Bauarbeiter war schon nach wenigen Tagen beigelegt. Einsprüche der Baubehörde von Palo Alto wurden wundersamerweise als Irrtum deklariert und zurückgezogen. Eine Straßenbahngesellschaft in San José änderte plötzlich den Ausbau der neuen Streckenführung, sodass die Verlängerung geradewegs vor die Tore der neuen Siedlung führte, wo der Hausverkauf aufgrund schlechter Verkehrsanbindung nur sehr schleppend vorangegangen war.


  »Gideon muss über hervorragende Beziehungen verfügen«, meinte Leonard vieldeutig. Er hatte nach Davids Beerdigung eine Wohnung in der Stadt bezogen und war in den letzten Monaten sichtlich gealtert. »Und er ist zäh. Er gehört zu denen, die ein Nein nicht akzeptieren und so lange arbeiten, bis ein Ja daraus geworden ist – ganz wie seine Mutter.«


  »Ich habe meine Geschäfte nicht mit so marktschreierischen Methoden betrieben. Diese Werbeaktionen, mit denen er die Leute pausenlos überflutet, gefallen mir nicht. Diese erfundenen Lobeshymnen von angeblichen Käufern in den Zeitungen, diese unseriösen Lockangebote, der ganze Tand mit den Gutscheinen und Geschenken, mit denen er die Leute dazu bringt, sich durch die Häuser führen und von einem seiner cleveren Verkäufer weichklopfen zu lassen, die von ihrer Provision leben und dementsprechend penetrant am Kunden kleben – das alles missfällt mir sehr!«


  »Aber so geht es heutzutage zu, nicht nur in der Baubranche. Und er hat damit großen Erfolg, Kate«, gab Leonard zu bedenken. »Du kannst stolz auf ihn sein.«


  Insgeheim war sie das auch. Die Tochterfirmen warfen zwar noch keine Gewinne ab, doch sie machten auch keine großen Verluste mehr. Und gegen November zeichnete sich ab, dass beide Unternehmen mit vollen Auftragsbüchern ins neue Jahr gehen und in die Gewinnzone aufsteigen würden.


  »In diesem Jahr haben wir das Fundament gelegt, und wir haben bewiesen, dass es trägt! Im nächsten Jahr nun werden wir wie eine Rakete in den Himmel der Profite aufsteigen!«, verkündete Gideon seinem engsten, zwölfköpfigen Mitarbeiterteam auf einer internen Silvesterfeier, bevor er ihnen eine Prämie aushändigte, die in keiner Bilanz erschien und aus seinem schwarzen Fonds stammte, der noch immer aus seiner Beteiligung an der Destillerie gespeist wurde. »Und wir werden so rasant abheben, dass die Konkurrenz von unserem Feuerschweif geblendet sein wird!«


  Seine Ankündigung wurde mit begeistertem Applaus aufgenommen. Die Männer und Frauen, die er um sich geschart hatte, waren so hungrig nach Erfolg und Macht wie er. Zusammen waren sie unschlagbar.


  Eines Tages würden Bay City Industries und Bay City Construction den jährlichen Profit der Mutterfirma übertrumpfen! Mit diesem festen Vorsatz ging Gideon ins neue Jahr. Er wollte nach oben, ganz nach oben. Herr der Küste zu sein reichte ihm schon längst nicht mehr. Warum sollte er sich mit der Küste zufriedengeben, wenn er das ganze Land haben konnte?
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  Mit Al Jolsons The Jazz Singer kam der erste Tonfilm in die Kinos, und einem wagemutigen Flieger namens Charles Lindbergh gelang mit seiner einmotorigen Ryan Spirit of St. Louis der erste Solo-Nonstop-Flug über den Atlantik. Beide Ereignisse bedeuteten den Beginn einer neuen Ära. Die Tonfilme, Talkies genannt, bedeuteten das Ende der Stummfilme und damit auch das vieler Stars, die den Anforderungen des neuen Mediums nicht mehr entsprachen. Charles Lindbergh, der über Nacht zu einem Nationalhelden wurde, gab der noch jungen Flugzeugindustrie und der kommerziellen Fliegerei einen gewaltigen Auftrieb.


  Für Gideon war 1927ein Jahr stürmischer Expansion, in dem er in Los Angeles eine zweite Fabrik in Betrieb nahm und den Gewinn des Vorjahres um hundertdreißig Prozent übertraf. Er hetzte von einer Großbaustelle zur anderen. Er schien ohne Schlaf auskommen zu können, besonders in den häufigen Zeiten von Krisen. Nach nächtlichen Marathonsitzungen traf man ihn mit ungebrochener Energie an seinem Schreibtisch an, in der Fabrik oder bei einem internen Schulungsseminar für neue Verkäufer. Der Verschleiß von Mitarbeitern in seiner näheren Umgebung war enorm. Die wenigsten konnten sein Arbeitstempo länger als ein halbes Jahr mithalten. Die meisten baten nach dieser Zeit um Versetzung in eine weniger aufreibende Abteilung. Seine ehrgeizigen Ziele beflügelten ihn, Krisen wirkten stimulierend, und die Kette seiner Erfolge war eine Quelle schier unerschöpflicher Energie. So stürmte er die Leiter des Erfolgs hoch. Kate und Leonard fühlten sich ständig zwischen Angst und Bewunderung hin und her gerissen. Sein Name erschien nun immer öfter in den Zeitungen, nicht allein im Wirtschaftsteil. Am 30. September wählten ihn die Mitglieder des Bundes kalifornischer Unternehmer mit großer Mehrheit zum Unternehmer des Jahres. Eine große Frauenzeitschrift kürte ihn zum bestangezogenen Junggesellen des Landes.


  Im selben Jahr starb Elwyn Glenville im stolzen Alter von vierundachtzig Jahren. Gideon konnte nur mit Mühe dem Drang widerstehen, auf das Grab dieses Mannes zu spucken.


  Aber nichts von alledem sollte ihm später zuerst in den Sinn kommen, wenn er an 1927zurückdachte. Das Erste, was er bis zu seinem Tod mit diesem Jahr in Verbindung brachte, war der Pokerabend im Yerba Buena Hotel mit Dino, Cosmo und dem stiernackigen Zeitungsmann aus Los Angeles.


  Es begann damit, dass im Oktober die Destillerie in Crystal Springs explodierte. Niemand von der Nachtschicht überlebte die Katastrophe. Die Schweinefarm stand augenblicklich in Flammen und brannte völlig nieder. Der Verlust traf allein Dino und Cosmo, denn Gideon hatte ihnen seinen Anteil schon anderthalb Jahre früher für eine Viertelmillion verkauft.


  Dino trug es mit Fassung. »Wer verliert schon gern einen Goldesel. Aber rechnen musste man damit – vom ersten Tag an.«


  Zwei Tage später brach ein Feuer im Golden Gate Ballroom aus, der den Hawaiian Ballroom seit seiner Eröffnung im April des Vorjahres an Exklusivität in den Schatten gestellt hatte und Dinos neues Flaggschiff darstellte. Zurück blieb nur eine ausgebrannte Ruine. Die Experten stellten Brandstiftung fest, die Versicherung zahlte keinen Cent.


  Dino hatte diesen schweren Schlag noch nicht verdaut, als zwei seiner Geldboten, die bei den Buchmachern über zweihunderttausend Dollar Wettgelder eingesammelt hatten, brutal überfallen und ausgeraubt wurden. Über die Täter konnte Dino nichts mehr von ihnen erfahren – man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Unruhe kam unter seinen Männern auf. Er hatte in letzter Zeit zu viel Pech, und Pech galt in der Branche als böses Omen und lockte Aasgeier an.


  Am selben Wochenende wurden drei seiner Flüsterkneipen Opfer einer Razzia, die so plötzlich kam, dass seine Gönner im Polizeipräsidium ihn nicht mehr warnen konnten. Sie hätten ihn auch nicht erreicht, denn zu dieser Nachtstunde hatte er eine wichtige geschäftliche Verabredung in der Half Moon Bay mit Captain McMurphy. Sie geriet zu einem Albtraum der schlimmsten Art, aus dem es kein Erwachen gab. Cosmo und Dino entkamen nur knapp einem Aufgebot von Bundesagenten, das ihnen bei der Übernahme des geschmuggelten Whiskys aufgelauert hatte. Es kam zu einem Feuergefecht zwischen den Agenten und den Schmugglern, den Bootleggers. Dabei wurde Dino von zwei Kugeln getroffen. Dass er mit seinen Verletzungen nicht in die Hände der Agenten fiel, verdankte er allein Cosmos Geistesgegenwart und haarsträubenden Fahrkünsten, mit denen er die Verfolger schließlich abschüttelte.


  »Cosmo, die Burschen haben einen Tipp bekommen!«, stieß Dino unter Schmerzen hervor, während Cosmo den Wagen über die holprige Piste jagte, die durch ein Waldstück führte. »Und zwar von einem aus unseren Reihen!«


  »Ja, und ich weiß auch, von wem, Dino!«, sagte Cosmo und riss das Steuer herum, als eine Mauer von Bäumen auf sie zuraste. Der Wagen schleuderte durch die scharfe Kurve und krachte mit der hinteren Stoßstange gegen einen Baum.


  In der ersten Novemberwoche erhielt Gideon in seinem Hotelzimmer in Stockton einen Anruf. Es war schon nach Mitternacht, als das Telefon neben seinem Bett klingelte. Gideon zögerte, ob er abnehmen solle. Shirley, eine attraktive Werbegrafikerin, deren Kreativität Gideon auch im Bett zu schätzen gelernt hatte, hatte ihm gerade auf sehr lustvolle Weise zu einer zweiten Erektion verholfen. Er war stolz, dass seine Potenz, trotz eines langen Arbeitstages, mit ihrem sexuellen Appetit mithalten konnte.


  »Nimm nicht ab, Darling!«, bat sie.


  »Wer mich um diese Uhrzeit noch anruft, wird dafür einen guten Grund haben«, sagte er.


  »Dino hier«, meldete sich sein Freund in San Francisco. »Hole ich dich aus dem Schlaf, Gideon?«


  »Nein, daraus nicht.«


  Dino verstand den Hintersinn und lachte. »Wenn ich aufgelegt habe, wirst du den Rhythmus schon wiederfinden.«


  »Mach dir um den mal keine Sorgen. Den lege ich zur Abwechslung auch mal ganz gern in einen anderen Schoß ... sozusagen«, sagte er und grinste Shirley an, die ihm zur Strafe in die Brust kniff.


  »Ich kann’s mir lebhaft vorstellen. Aber als herausragender Unternehmer des Jahres musst du deinem Ruf ja auch gerecht werden«, flachste Dino. »Tut mir leid, dass ich erst jetzt dazu komme, dir zu gratulieren. Aber du bist ja ständig auf Achse. Wir haben uns schon seit mindestens vier, fünf Wochen nicht mehr gesehen. In letzter Zeit machst du dich so rar wie Alan.«


  »Business, mein Freund. Das Eisen muss man schmieden, solange es heiß ist.«


  »Und du hast tausend Eisen im Feuer, wie man so liest. Ich habe den Presserummel um dich in den Zeitungen genau verfolgt. Du bist verdammt fotogen, weißt du das?«


  »Danke für die Blumen. Und wie stehen die Aktien bei dir?«, fragte Gideon, der wusste, dass sein Freund ihn nicht mitten in der Nacht anrief, um ein wenig zu plaudern.


  »Es ist verdammt nicht leicht, die Nummer eins zu werden. Aber noch schwerer ist es, sich da oben zu halten.«


  »Hast du Schwierigkeiten?«


  »Keine, mit denen ich nicht fertig werden könnte.« Dino hustete. Die erste Kugel hatte ihn ins linke Bein getroffen, die zweite seine Lunge angekratzt, und diese Verletzung machte ihm noch immer zu schaffen.


  »Bist du krank?«, fragte Gideon besorgt, als das Husten kein Ende nehmen wollte.


  »Eine leichte Bleivergiftung«, sagte Dino, als er wieder sprechen konnte. »Aber weshalb ich anrufe, Gideon ... Morgen Abend steigt im Yerba Buena Hotel eine Pokerrunde. Cosmo und ich hätten dich gerne dabei.«


  »Tut mir leid, Dino, aber morgen kann ich nicht. Ich habe tagsüber wichtige Termine und am Abend ein noch wichtigeres Essen mit dem örtlichen Kongressabgeordneten, dessen Wohlwollen ich mir nicht verscherzen darf. Er ist Demokrat – und es ist doch allgemein bekannt, wie sehr meine Mutter die Republikaner unterstützt.«


  »Du wirst deine Termine verschieben und dem Abgeordneten eine größere Summe für die Wiederwahlkampagne spenden müssen, damit er dir nicht abspringt. Wenn auch das nicht reicht, nehmen wir ihn mal näher unter die Lupe wie damals den Burschen von der Baubehörde.«


  »Dino, ich habe doch gerade gesagt ...«


  Sein Freund ließ ihn nicht ausreden. »Das ist keine unverbindliche Einladung zu einer gewöhnlichen Pokerrunde«, sagte er nachdrücklich. Seine Stimme hatte jede Freundlichkeit verloren und besaß nun einen scharfen Unterton. »Ich brauche deine Hilfe, Gideon. Und ich brauche sie morgen Abend! Wir sind Blutsbrüder, oder?«


  »Natürlich.« Unruhe erfasste Gideon, und seine Erektion verlor augenblicklich an Kraft. Mit einem unwilligen Kopfschütteln schob er Shirley von sich, die etwas dagegen unternehmen wollte. »Worum geht es?«


  »Um eine Pokerrunde, das muss dir vorerst genügen, Gideon. Bitte frag jetzt nicht weiter. Kann ich mich darauf verlassen, dass du morgen um zehn im Hotel bist?«


  Gideon dachte an die zahlreichen Freundesdienste, die Dino ihm in den letzten Jahren erwiesen hatte. Er konnte diese Bitte nicht abschlagen, auch wenn das seine eigenen Pläne über den Haufen warf. »Selbstverständlich. Morgen um zehn im Yerba Buena.«


  »Danke, Gideon. Dann bis morgen.«


  Danach stand Gideon der Sinn nicht mehr nach Sex. Er schickte Shirley weg, weil er mit seinen Gedanken allein sein wollte. Dino musste in ernsten Schwierigkeiten stecken, wenn er ihn um Hilfe bat. Doch wie sollte er ihm beim Pokern helfen? Ein so großartiger Spieler war er nun auch nicht. Es konnte also nicht darum gehen, jemanden auszunehmen. Das war weder Dinos Stil, noch hatte er das finanziell nötig. Was also bezweckte er mit dieser Pokerrunde, an der er, Gideon O’Hara, teilnehmen musste?


  Die Frage beschäftigte ihn den Rest der Nacht und den ganzen Tag, den er dennoch zu nutzen versuchte. Er traf um zwanzig vor zehn in San Francisco ein, wo ihn sein Chauffeur vom Bahnhof abholte. »Setzen Sie mich vor dem Yerba Buena Hotel ab und bringen Sie meine Akten ins Büro, Jason«, wies er seinen schwarzen Fahrer an. »Wir sehen uns dann morgen um sieben.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Dino und Cosmo warteten schon in der ehemaligen Hotelbar auf ihn. Hier wurden nur noch Sodas und Eiscreme serviert, seit Dino der Eigentümer war – es war dementsprechend leer.


  »Die Prohibition wird nicht ewig dauern«, hatte er im Sommer zu Gideon gesagt, als er das Yerba Buena, ein Hotel der gehobenen Mittelklasse gekauft hatte. »Der kluge Mann baut deshalb vor und investiert in legale Unternehmungen, um schwarzes Geld zu waschen.«


  Gideon hatte seinen Freund nach der Explosion der Destillerie nicht mehr gesehen. Er erschrak, als er Dino jetzt erblickte. Er war erschreckend schmal geworden und sehr blass. Und als er ihm entgegenging, zog er das linke Bein ein wenig nach. Doch ansonsten sah er aus wie aus dem Ei gepellt: eleganter schwarzer Abendanzug, weiße Hemdbrust, Querbinder und schwarze Lackschuhe.


  »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte Dino und legte ihm in einer freundschaftlichen Geste beide Hände auf die Oberarme. Doch er verzichtete auf die brüderliche Umarmung.


  »Mein Gott, Dino! Was ist mit dir? Du siehst ja wie der Tod aus!«


  »Ach was, jetzt bin ich schon wieder das blühende Leben. Du hättest mich vor zehn Tagen sehen sollen, als die Feds mir zwei Kugeln verpasst hatten«, antwortete Dino leise und zog Gideon mit sich in die Halle. »Du hattest bestimmt schon den Kranz für mich bestellt.«


  Cosmo, wie immer in einem auffälligen weißen Anzug mit einer bunten Seidenkrawatte, teuren Gamaschenschuhen und Borsalino, grinste breit. »Wusste nicht, wen ich zuerst anrufen sollte – den Priester oder unseren Doc. Habe mich dann aber doch für den Doc entschieden.«


  Dino schlug Cosmo auf den Rücken. »Ohne ihn wüsste ich jetzt schon, ob der Teufel auch den echten McCoy ausschenkt«, sagte er, während sie zu den Aufzügen gingen. Als sich die Türen öffneten, schickte er den Liftboy hinaus.


  »Würdet ihr mich vielleicht unterrichten, warum diese Pokerrunde ausgerechnet heute Abend stattfinden muss?«, fragte Gideon.


  »Je weniger du weißt, desto besser für dich«, sagte er. »Ich habe in letzter Zeit eine Menge Pech gehabt, zu viel, als dass es ein Zufall sein könnte.« Er gab rasch einen Überblick, was ihm in den letzten Wochen zugestoßen war. »Es gibt da offenbar einige Typen im Syndikat, die lange auf ihre Chance hingearbeitet haben.«


  »Bobby The Fish und Rizzo?«


  Dino nickte. »Bobby hat die Jahre genutzt und sich eine kleine Hausmacht von Leuten aufgebaut, die aus verschiedenen Gründen mit den Geschäften, wie ich sie betreibe, nicht einverstanden sind. Dass ich das Drogengeschäft noch immer anderen überlasse, gehört dazu. Bobby und Rizzo haben mir ein paar wuchtige Tiefschläge verpasst und wollen mir morgen den Rest geben. Palastrevolte sozusagen.«


  »Die Schweine glauben, Dino sei reif für den Gnadenschuss!«, zischte Cosmo wütend.


  Dino nickte. »Genau das sollen sie auch denken. Wenn sie merken, wie sehr sie sich getäuscht haben, wird es für sie zu spät sein.«


  »Sie werden keine Chance haben, noch einen Fehler zu begehen!«, versicherte Cosmo, und in seinen Augen flackerte ein mörderisches Feuer, das Gideon zutiefst erschreckte. Er erinnerte sich ihrer zweiten Begegnung – und wie Cosmo zum Stilett gegriffen hatte. »Dafür werden wir heute sorgen!«


  Gideon wurde blass. »Um Himmels willen, macht bloß ...«


  Ein kühler Blick von Dino brachte ihn zum Schweigen. »Wir oder sie, Gideon. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Hier geht es nicht darum, wer das größere Stück vom Kuchen bekommt, sondern wer überlebt. Aber du wirst damit nichts zu tun haben.«


  »Das sehe ich«, sagte Gideon sarkastisch.


  »Du hast nur mit uns und Tony Marcuso ein paar Stunden gepokert«, fuhr Dino fort. »Dass Cosmo und ich kurz verschwunden sind, wirst du aus deiner Erinnerung streichen. Niemand hat die Suite verlassen. Sind wir uns darüber einig?« Der eisige Ton seines Freundes verursachte Gideon eine Gänsehaut. Er wusste, dass er keine Wahl hatte, und so nickte er, und Dino setzte den Aufzug wieder in Bewegung. »Wer ist dieser Tony Marcuso?«, fragte Gideon nach langen Sekunden des Schweigens.


  »Er arbeitet bei der Los Angeles Daily News. Offiziell habt ihr euch hier im Hotel getroffen, weil du ihm ein ausführliches Interview über diese neue Rentnersiedlung bei San Bernardino versprochen hast«, unterrichtete Dino ihn. »Marcuso wird die Story auch wirklich schreiben. Die Zeit unserer Abwesenheit solltet ihr deshalb für das Interview nutzen. Ich will, dass es hinterher nicht den Schatten eines Verdachts gibt. Das ist wohl auch in deinem Interesse.«


  »Ist auf das Stillschweigen dieses Mannes Verlass?«


  Cosmo lachte verächtlich. »Hundertprozentig, Gideon.«


  »Er verdankt Dino sein Leben«, warf Cosmo ein. »Dino hat ihn davor bewahrt, auf dem elektrischen Stuhl gegrillt zu werden.«


  »Er ist im Frühjahr ausgerastet und hat eines von meinen Mädchen im Red Head so übel zugerichtet, dass es an den Verletzungen gestorben ist. Sally und ich haben einen Unfall vorgetäuscht.«


  »Weißt du noch, wie wir Sally früher genannt haben, Gideon? Nickel-Sally!« Cosmo grinste breit. »Ihr Geld macht sie immer noch mit der Muschi, nur nicht mit der eigenen. Und für ’nen Nickel kriegst du im Red Head heute nicht mal den ausgestreckten Mittelfinger zu sehen.«


  Gideon reagierte nicht auf Cosmos unpassende Erinnerung an ihre Jugenderlebnisse mit Nickel-Sally. Er sah Dino stumm an.


  Dieser las den Vorwurf in seinen Augen. »Tut mir leid, Gideon. Tony Marcuso ist auch nicht meine Kragenweite, das kannst du mir glauben. Aber ich brauchte jemanden, der einen legitimen Grund hat, sich heute mit dir zu treffen. Nur Marcuso allein hätte als Alibi nicht gereicht. Dein Wort dagegen wird niemand anzuzweifeln wagen.«


  Tony Marcuso war ein korpulenter, stiernackiger Mann Mitte vierzig mit einem aufgeschwemmten Gesicht, das den starken Trinker verriet. Zahlreiche geplatzte Adern durchzogen wie ein blutiges Netzwerk seine Haut. Seine Stirn glänzte und sein Hemd wies unter den Achseln schon jetzt große Schweißflecken auf. Er war grobschlächtig, laut und abstoßend kumpelhaft.


  Gideon verabscheute ihn auf den ersten Blick und musste sich sehr zusammenreißen, um sich seinen Abscheu nicht anmerken zu lassen.


  »Wir haben noch Zeit. Also pokern wir ein bisschen«, schlug Dino vor, als er sah, wie sehr Gideon die anbiedernde Art von Tony Marcuso auf die Nerven ging.


  Um halb elf gingen Dino und Cosmo ins Schlafzimmer der Suite, um sich umzuziehen. In unauffälligen, dunkelgrauen Anzügen sowie mit falschen Oberlippenbärten und Hornbrillen kehrten sie wenig später wieder an den Pokertisch im Wohnraum zurück. Marcuso war der Einzige, der noch Spaß am Pokern zeigte. Sie ließen ihn fast jedes Spiel gewinnen. Gideon sprach kaum ein Wort, und sogar Cosmo, der sonst so redselig war, spielte seine Karten stumm und geistesabwesend aus.


  Gideon gingen die merkwürdigsten Gedanken durch den Kopf. Wo hatten sie ihre Waffen? Wo würden sie mit Bobby The Fish und Rizzo abrechnen? Und wie? Die Antworten auf diese Fragen wollte er eigentlich gar nicht wissen.


  Gegen halb zwölf klingelte das Telefon. Cosmo sprang auf und nahm das Gespräch entgegen. Er hörte nur zu. »Gut, wir sind in fünf Minuten unten.« Er legte auf und sagte zu Dino: »Sie sind alle da.«


  Dino warf sein Blatt auf den Tisch und stand schnell auf. »Also dann, bringen wir es hinter uns.«


  Cosmo verschwand im Schlafzimmer und kam mit zwei dunklen weit geschnittenen Regenmänteln und zwei grauen Filzhüten mit breiter Krempe zurück.


  »Nutzt die Zeit für das Interview«, sagte Dino zu Gideon und Marcuso. »In zwanzig Minuten sind wir wieder zurück.«


  »Kannst dich auf uns verlassen, Dino!«, versicherte Marcuso plump vertraulich. »Wir halten hier die Stellung.«


  Dino und Cosmo verließen die fast am Ende des Flurs gelegene Suite nicht durch die Vordertür, sondern durch eine Verbindungstür, die in ein anderes Hotelzimmer führte, das direkt an der hinteren Feuertreppe liegen musste.


  Marcuso hatte tatsächlich die Nerven, den Notizblock hervorzuholen und Gideon zum neuen Großprojekt bei San Bernardino zu befragen, wo er eine Siedlung speziell für ältere Menschen bauen wollte.


  Mehr als einmal war Gideon versucht, dem schmierigen Kerl die Whiskyflasche an den Kopf zu werfen, aus der er sich immer wieder bediente. Er zwang sich, seine Antworten nicht einsilbig ausfallen zu lassen. Wie sehr er den Mann auch verabscheute und wie erschreckend die Situation auch war, in der er sich gefangen sah, der groß angelegte Bericht über sein neues Projekt würde in den Los Angeles Daily News erscheinen. Er bemühte sich deshalb, Marcuso so viel Hintergrundinformation wie möglich zu geben, während er seine Nervosität mit Whisky und Zigaretten bekämpfte.


  Sieben Minuten vor zwölf kehrten Dino und Cosmo zurück. Cosmo war jetzt bleicher als Dino. Seine Hände zitterten so sehr, dass er das meiste verschüttete, als er sich einen Drink einzuschenken versuchte.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Marcuso plump.


  »Was?«, fragte Dino aggressiv. »Wir waren nur kurz pissen. Oder hast du einen von uns länger als zwei Minuten den Pokertisch verlassen sehen?«


  Marcuso zuckte unter dieser scharfen Frage, in der eine unausgesprochene Drohung mitschwang, zusammen. Abwehrend hob er die Hände. »Nein, natürlich nicht, Dino! Ihr wart nicht länger weg als für ’ne Runde pinkeln.«


  »Dann quatsch nicht so dumm rum, sondern misch die Karten und teil aus!«, forderte Dino ihn auf, nickte Gideon beruhigend zu und begab sich mit Cosmo wieder ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen.


  Ich sitze mit drei Mördern am Tisch und spiele Poker, als wäre nichts geschehen, schoss es Gideon durch den Kopf, als sie ihr Kartenspiel wieder aufnahmen. Er weinte Bobby und Rizzo keine Träne nach. Doch die Vorstellung, dass seine Freunde einen kaltblütigen Doppelmord begangen hatten und er ihr Alibi war, verstörte ihn.


  Gideon rechnete jeden Moment damit, dass Fäuste gegen die Zimmertür hämmern und Polizisten ins Zimmer stürmen würden. Doch nichts geschah. Es blieb ruhig. Um ein Uhr beendeten sie die Pokerrunde. Marcuso hatte tausend Dollar gewonnen. Es kam zum größten Teil aus Dinos Brieftasche.


  »Ich erwarte eine erstklassige Story, Tony«, sagte Dino zum Abschied und fixierte Marcuso scharf. »Und über das andere muss ich wohl kein Wort mehr verlieren. Rosy war ein verdammt nettes Mädchen. Hässlich, so zu sterben. Aber es gibt doch verdammt hässlichere Arten.«


  Marcuso grinste gequält. »Ich hab’ ein langes Interview mit Mr. O’Hara geführt und dann haben wir bis um eins gepokert. Sonst ist nichts gewesen!«, versicherte er.


  Dino und Cosmo brachten Gideon hinunter. Sie sprachen nicht viel. Vor dem Hotel winkte Dino ein Taxi heran. »Das werden wir dir nie vergessen, Gideon«, sagte er leise. »Wir hatten keine andere Wahl.« Das war sehr vieldeutig.


  Gideon nickte nur, stieg ein und ließ sich nach Nob Hill fahren. Am nächsten Morgen spürte er zum ersten Mal seit vielen Jahren das Verlangen, im Bett zu bleiben. Er fühlte sich wie gerädert, als er aufstand. Eine kalte Dusche half nur wenig, sich von dem Albtraum der vergangenen Nacht zu befreien.


  Am späten Nachmittag erhielt er in seinem Büro Besuch von einem Detective, der nicht mehr viele Jahre bis zu seiner Pensionierung hatte. Respektvoll bat er um eine Bestätigung der Angaben von Mr. Rossatti und Mr. Mariano.


  »Ja, diese Angaben stimmen, Detective. Aber worum geht es überhaupt?«


  »Gestern Nacht sind im Hinterzimmer eines Bestattungsunternehmens fünf Männer umgebracht worden. Buchstäblich umgemäht von einem Kugelhagel aus Maschinenpistolen. Auf die Männer sind mindestens hundert Schüsse abgegeben worden. Die meisten Kugeln haben ihr Ziel gefunden. Ein richtiges Massaker à la Chicago.«


  »O Gott!«, stieß Gideon hervor, und sein Entsetzen war überzeugend, weil es echt war.


  Der Detective zuckte die Achseln. »Um die fünf Typen ist es nicht schade. Die Kerle waren im Drogenhandel tätig und hatten jede Menge Dreck am Stecken. Abschaum. Schätze, sie haben bekommen, was sie schon lange verdient hatten.«


  »Aber was hat denn Mr. Rossatti mit dieser entsetzlichen Geschichte zu tun?«, fragte Gideon und wunderte sich, dass er äußerlich nicht die geringsten Anzeichen von Nervosität zeigte, während sein Magen sich zu einem eisigen Klumpen verkrampft zu haben schien.


  »Einer dieser anonymen Anrufe, die wir in solchen Fällen immer kriegen und denen wir pflichtgemäß nachgehen, auch wenn sie noch so absurd klingen, Mr. O’Hara«, sagte der Detective entschuldigend und machte nicht den Eindruck, als sei er auch nur ein bisschen an der Aufklärung des fünffachen Mordes interessiert. »Aber mit Ihrer Aussage ist die Sache ja vom Tisch und kann zu den Akten gelegt werden.« Er klappte seinen Block zu und ging.


  Der Schweißausbruch kam, als Gideon wieder allein war. Er schien keine Luft zu bekommen, sprang auf und riss das Fenster auf. Klatschnass klebte ihm das Hemd am Körper.


  Fünf Männer, umgemäht von einem Kugelhagel aus Maschinenpistolen! Ein Massaker! Er presste die schweißüberströmte Stirn gegen das kalte Fensterglas.


  Der Artikel von Tony Marcuso erschien in der Sonntagsausgabe und übertraf alle Erwartungen. Er war nicht nur erstklassig geschrieben, sondern lobte ihn und sein neues Projekt in den Himmel. Der Artikel war mehr wert als eine kostspielige Werbekampagne.


  Kurz vor Jahresende bekam er einen Anruf von John Turner, dem Direktor seiner Verkaufsabteilung in Los Angeles. Sie redeten eine Weile über geschäftliche Dinge und koordinierten einige wichtige Termine fürs nächste Jahr. Am Schluss sagte John Turner: »Oh, das hätte ich fast vergessen. Dieser Marcuso, der diesen phantastischen Bericht über die Lake Forest-Siedlung geschrieben hat, ist vorgestern mit seinem Auto tödlich verunglückt. Verdammt schade. Ein paar weitere Artikel von der Art wären Gold wert gewesen.«


  Ein eisiger Schauer durchlief Gideon und er beendete das Gespräch sehr abrupt. Dann wies er seine Sekretärin an, vorerst keine Telefonate durchzustellen und auch sonst keine Störungen zuzulassen.


  Tony Marcuso war tot!


  Gideons Hände zitterten, wie die Cosmos gezittert hatten, als er mit Dino von dem Massaker ins Yerba Buena zurückgekehrt war. Er musste das Feuerzeug mit beiden Händen halten, um die Zigarette anzünden zu können.


  Der Journalist war ein starker Trinker gewesen. Wenn er sich betrunken ans Steuer gesetzt hatte, war ein tödlicher Unfall nichts Außergewöhnliches. Doch was war, wenn es sich bei Marcusos Tod nur um einen vorgetäuschten Unfall handelte, wie damals bei dem Mädchen? Der Verdacht allein erfüllte ihn mit Entsetzen. Er wünschte, er hätte den Mut, Dino danach zu fragen. Aber auch wenn er fragte, würde Dino ihm die Wahrheit sagen?


  »Ich muss das alles vergessen!«, beschwor er sich selber. Das Grübeln führt doch zu nichts. Bobby, Rizzo und die anderen hatten es darauf angelegt, Dino umzulegen und groß in den Drogenhandel einzusteigen, doch er ist ihnen zuvorgekommen. Und hat der Detective nicht selbst gesagt, dass sie es verdient haben?


  Die Frage, die Gideon jedoch am meisten beschäftigte, war: Wer von ihnen hatte nun wen in der Hand?


  Unsinn, sagte er sich dann, wir sind Blutsbrüder!
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  Es war das letzte Weihnachten, das Fanny mit ihnen feierte. Schon eine Woche bevor sie für die Festtage nach San Mateo hinausfuhren, bat Fanny Kate um ein vertrauliches Gespräch.


  »Ich stehe jetzt seit 1896in Ihren Diensten, Ma’am, und in zwei Wochen schreiben wir 1929. Dreiunddreißig Jahre sind eine lange Zeit. Doch ich habe nicht einmal bereut, dass ich New York damals verlassen habe und mit Ihnen nach Westen gegangen bin.« Die Erinnerung brachte ein wehmütiges Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Und warum wollen Sie dann gehen, Fanny? Sie gehören zur Familie, das wissen Sie doch«, sagte Kate. Schon die Vorstellung, dass Fanny nicht mehr da sein würde, war fremd und schmerzte.


  »Darf ich offen sein, Ma’am?«


  »Waren Sie das nicht immer?«


  Fanny lächelte. Sie war stolz darauf, ihrer Herrin nie nach dem Mund geredet zu haben, und wusste, dass Kate O’Hara diese Ehrlichkeit an ihr stets besonders geschätzt hatte. Und jetzt, am Ende von über drei Jahrzehnten Anstellung, musste sie ihr wieder etwas sagen, was ihr nicht sehr gefallen würde.


  »Von der Familie ist nicht mehr viel geblieben, Ma’am. Dieses große Haus wird nicht mehr von Ihnen und Ihrem Sohn bewohnt, sondern von Virgil, Rupert, Judith, Hester, dem neuen Zimmermädchen Debbie und mir. Wir sind den ganzen Tag da, doch Sie und Ihr Sohn verbringen kaum noch Zeit in Ihrem Haus. Sie sind beide oft auf Reisen und werden von Ihren Geschäften so in Anspruch genommen, dass Sie sich manchmal eine Woche und länger nicht sehen, zumindest nicht hier auf Nob Hill.«


  »Das ist der Preis des Erfolgs, Fanny.«


  Kate seufzte. Auch ihr privates Glück war auf der Strecke geblieben. Was zählten diese drei, vier diskreten Liebschaften schon, die sie die letzten Jahre gehabt hatte. Sie hatten vielleicht das Verlangen ihres Körpers gestillt, nicht jedoch die Wünsche ihres Herzens. Nein, mit der Liebe hatte sie kein Glück gehabt.


  »Ich weiß, und ich meine es auch gar nicht als Vorwurf, Ma’am. Ich bin stolz darauf, dass Sie es den Männern gezeigt haben, dass eine Frau genauso klug und erfolgreich sein kann wie ein Mann. Und genauso stolz bin ich auf Ihren Sohn, dass er schon in so jungen Jahren bewiesen hat, dass er das Format seiner Mutter besitzt und ein echter O’Hara ist. Aber das bringt keinen von Ihnen öfter nach Hause – und auch keine Kinder in dieses Haus.«


  »Ein wahres Wort«, murmelte Kate traurig, denn es betrübte sie noch mehr als Fanny, dass ihr Sohn sich noch nicht einmal mit dem Gedanken trug, endlich eine standesgemäße Ehe einzugehen. Versuche, ihn mit einer jungen Frau aus ihren Kreisen zu verkuppeln, die ihrer Ansicht eine gute Ehefrau und Schwiegertochter abgeben würde, waren gescheitert. Sie war jetzt sechsundfünfzig, und ihren Sohn verheiratet und als Vater von zwei, drei Kindern zu sehen, wurde ein immer stärkeres Bedürfnis, seit einiger Zeit stärker sogar als der Wunsch, ein besonders profitables Geschäft abzuschließen. Erfolg und Macht hatten im Laufe der Jahre viel von ihrer magischen Kraft verloren. Zwar fühlte sie sich noch zu jung und tatkräftig, um über einen Rückzug aus dem Geschäftsleben auch nur nachzudenken. Aber sie wollte doch auch noch erleben, wie Enkelkinder heranwuchsen und in ihre Fußstapfen traten. Sie konnte sich gut vorstellen, auch in zehn Jahren noch als Präsidentin die Geschicke der Bay City Homes & Land zu lenken, doch Großmutter wollte sie jetzt schon werden.


  »Der langen Rede kurzer Sinne«, fuhr Fanny nach einem Moment einträchtigen Schweigens fort, »ich möchte meine Tage nicht länger mit Warten ausfüllen. Mit zweiundfünfzig bin ich zwar nicht mehr jung genug, um noch einmal so einen Schritt ins Ungewisse zu tun wie in New York, aber doch nicht zu alt für eine kleine Herausforderung. Ich habe mich entschlossen, die Pension von Mrs. Blanford zu kaufen.«


  Kate wusste, dass Fanny seit vielen Jahren mit Elenor Blanford befreundet war, einer Witwe in den Sechzigern, die am Golden Gate Park ein ehrbares Gästehaus führte. Fanny hatte ihr schon des Öfteren erzählt, dass die Gicht Mrs. Blanford mehr und mehr zu schaffen machte.


  »Elenor Blanford verkauft mir die Pension weit unter Preis, obwohl ich sie mir auch zum Marktpreis leisten könnte – dank Mr. Ruben, der all die Jahre mein Geld so gut angelegt hat. Aber sie besteht darauf, dass ich das Haus billiger bekomme. Dafür erhält sie Wohnrecht bis an ihr Lebensende, denn die Pension bedeutet ihr alles. So kann ich auch besser für sie sorgen. Es ist also gut für uns beide. Elenor hat eine feste Stammkundschaft aus sehr ehrenwerten und reizenden Menschen«, sprudelte Fanny voller Unternehmungslust hervor. »Und zudem wohnt eine Nichte, die zwei Kinder hat und deren Mann sich aus dem Staub gemacht hat, gleich im Nachbarhaus. Mary und Ellen, gerade drei und vier Jahre alt, sind häufiger bei Elenor als bei ihrer Mutter, die beim Examiner in der Anzeigenannahmestelle arbeitet. Ich komme wunderbar mit den Mädchen zurecht.«


  Kate verstand. Elenor und die kleinen Mädchen brauchten sie, während sie im Haus auf Nob Hill keine Aufgabe mehr für sich sah. Es tat ihr weh, Fanny ziehen zu lassen, aber sie war es ihr schuldig, ihr den Abschied nicht noch schwerer zu machen. »Ich freue mich für Sie und wünsche Ihnen von Herzen alles Gute, Fanny. Und Sie werden auch weiterhin zur Familie gehören, vergessen Sie das nicht.«


  »Ja, Ma’am.« Fanny hatte Tränen in den Augen.


  Auch Kates Augen schimmerten feucht. »Kommen Sie, lassen Sie sich umarmen, und gewöhnen Sie sich daran, Kate und nicht mehr Ma’am zu mir zu sagen«, sagte sie bewegt und drückte die Frau fest an sich, die ihr über drei Jahrzehnte ergeben gewesen war und Gideon all ihre Liebe geschenkt hatte. Die Tränen liefen ihr über die Wange. Sie beide wussten, dass sich ihre Lebenswege, die so lange miteinander verknüpft gewesen waren, nun trennen würden, was immer sie sich jetzt auch versprechen sollten.


  Fanny kam mit nach The Oaks, auch Leonard verbrachte die Festtage mit ihnen auf dem Landgut. Gideon blieb jedoch nur anderthalb Tage. Er war wie immer auf dem Sprung und hatte sogar Akten mitgebracht.


  »Denkst du nicht daran, zu heiraten und eine Familie zu gründen?«, fragte Kate, als sie mit ihrem Sohn den Weihnachtsbaum schmückte.


  »Bitte fang nicht wieder davon an, Mom. Wir haben Weihnachten und das ist doch ein Fest der Liebe.«


  »Umso passender, findest du nicht?«, gab sie sich leichtherzig.


  »Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht Ausschau nach einer Frau halte, die an Aussehen und sozialem Status gewisse Kriterien erfüllen muss, damit ich sie zu meiner Ehefrau mache. So funktioniert das nicht, auch wenn du das gerne so hättest«, erwiderte er gereizt. »Die Frau, die ich heirate, werde ich aus einem einzigen Grund heiraten: Weil sie mich so liebt, wie ich sie liebe. Nur ist mir diese Frau noch nicht begegnet.«


  »Weil du dich nicht bemühst!«, warf sie ihm vor.


  »Oh, ich bemühe mich sogar sehr intensiv«, sagte er spöttisch und brachte sie mit dieser Anspielung auf seine flüchtigen Affären zum Schweigen.


  »Gideon macht mir Sorgen«, sagte sie nach der nächtlichen Christmette in San Mateo, als sie mit Leonard zum Landgut zurückfuhren. Gideon folgte ihnen mit Fanny in seinem eigenen Wagen. »Diese billigen Frauengeschichten! Begreift er denn nicht, dass er in seiner Position eine repräsentative Ehefrau an seiner Seite und einen Stammhalter braucht? Und dass er es nicht nur sich selbst, sondern auch mir schuldig ist?«


  Leonard beruhigte sie. »Dräng ihn nicht, Kate. Die letzten Jahre hatte er anderes im Kopf, als zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen. Sei froh, dass er gewartet hat. Bei seinem Arbeitsstil hätte eine Ehe keine Chance gehabt. Du wirst noch früh genug Großmutter. Außerdem würde man es dir jetzt noch gar nicht abnehmen, dass du schon alt genug bist, um Enkel zu haben.«


  Der Ärger verschwand von ihrem Gesicht. »Du alter Schmeichler.«


  »Ich sehe, was ich sehe, Kate«, sagte er und warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Mir macht etwas anderes Sorgen, worüber wir uns einmal eingehend unterhalten müssen. Eigentlich ist Angst das treffende Wort.«


  »Angst?«, fragte sie erschrocken.


  »Die Börse jagt mir eine Heidenangst ein.«


  »Aber das verstehe ich nicht. Wir befinden uns mitten in einer Hausse und die Kurse klettern wie verrückt. Mal von den Ölspekulationen abgesehen, haben wir doch noch nie größere Gewinne an der Börse gemacht.«


  »Das ist es ja gerade. Seit 1921haben wir, von zwei kleineren Rückschlägen 1924und 1926kurz unterbrochen, eine jahrelange Hausse. Weißt du, dass in diesem Jahr neunhundertzwanzig Millionen Aktien den Besitzer gewechselt haben? Das Handelsvolumen erreicht mit jedem Jahr neue Rekorde.«


  »Was ist daran so beunruhigend?«


  »Dass sich dieser Boom von seinem eigenen Erfolg nährt. Die Werte sind völlig absurd überzogen. Hinter den Aktien stehen keine äquivalenten volkswirtschaftlichen Werte. Es gibt kein substantielles Wachstum der amerikanischen Wirtschaft, im Gegenteil. Die Firmen, die Gewinne erzielen, investieren es in Börsengeschäfte, weil ihr Geld da viel mehr abwirft, als wenn sie es in der eigenen Produktion arbeiten lassen. Das ist Wahnsinn. Und doch steigen die Papiere weiter in den Himmel. Die Aktienkurse sind aufgebläht von der heißen Luft eines unbegründeten Optimismus. Jeder drängt an die Börse, weil er an dem atemberaubenden Geldsegen teilhaben will. Jede Sekretärin und jede Telefonistin kennt die Börsennotierungen und hält sich für eine Expertin. Diese kleinen Anleger kaufen wahllos alle Aktien, die ihnen angeboten werden. Und seit an der Wall Street ›Einschusskäufe‹ erlaubt sind und man nur noch zehn Prozent des Kaufpreises einzahlen muss, ist alles noch schlimmer geworden. Jetzt wird von den Maklern der aufgeblähte Buchwert anderer überbewerteter Aktien als Sicherheit akzeptiert und die Differenz von ihnen vorgeschossen. Dieses Geld wiederum stammt von Banken und großen Industrieunternehmen. Weißt du, wie hoch allein die Summe der Maklerdarlehen an ihre Kunden ist? Fünf Milliarden Dollar! Die völlig unrealistischen Notierungen und diese gewaltige Kreditschwemme können sich zu einem katastrophalen Mahlstrom entwickeln, nein – sie müssen!«


  »Meinst du nicht, dass du die Dinge ein bisschen zu schwarz siehst?«, fragte Kate, obwohl sie von den Fakten beunruhigt war.


  Leonard schüttelte heftig den Kopf. »Amerika ist von der Idee des schnellen Geldes völlig benommen. Wir haben das Jahr der größten Spekulation hinter uns. Die Faustregel, dass die Aktien eines gesunden Unternehmens zehnmal so viel wert sind wie der Jahresgewinn, ist offenbar vergessen. Aktien von Du Pont, Montgomery Ward, National Biscuit, Reynolds und Sears werden bis zum Dreißigfachen ihres Gewinns pro Anteil gehandelt! Wenn die Kurse einmal zu fallen beginnen, und sie werden fallen, weil das ein Naturgesetz der Börse ist, dann bricht das Kartenhaus zusammen, Kate. Es muss zum Kollaps kommen. Niemand hört auf die Washington Post und das Journal of Commerce, die warnen, dass das finanzielle Drahtseil so gespannt ist, dass es jeden Moment reißen kann.«


  »Du machst mich unruhig, Leonard«, sagte Kate, als die Scheinwerfer die Allee von The Oaks erfassten.


  »Wer über neunzehn Millionen in Aktien angelegt hat, hat dazu auch Grund. Ich wache schon nächtelang schweißgebadet auf, und dabei stehen bei mir nur knappe vier auf dem Spiel.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Einen Gewinn zu machen hat noch keinen pleite gemacht. Auf noch höheren Gewinn zu warten jedoch sehr viele.«


  »Also verkaufen?«


  Leonard hielt vor dem Haus, schaltete die Scheinwerfer aus und stellte den Motor ab. »Ein Gewinn ist an der Börse erst dann ein Gewinn, wenn man ihn realisiert hat, Kate. Ich für meinen Teil werde alle Aktien abstoßen und das Geld krisensicher anlegen, bis an der Börse wieder Vernunft eingekehrt ist.«


  »Dann löse auch ich mein Aktiendepot auf!«


  »Auch die Glenville-Aktien?«


  »Wie stehen sie jetzt?«


  »Auf achtundsechzig, doch in Wirklichkeit sind sie nicht mal mehr vierzig wert. Du kennst ja ihre letzten Jahresbilanzen.«


  »Was rätst du mir, Leonard?«


  »Behalte die Glenville-Aktien und stoß den Rest ab.«


  »Aber wenn du richtig liegst, würde mich ein Verkauf jetzt meinem Ziel, die Glenvilles in die Knie zu zwingen, sehr nahebringen«, wandte sie ein.


  »Auch richtig«, sagte Leonard trocken.


  Kate saß im Dunkel des Rolls-Royce und rang mit sich. Wenn Leonard recht hatte und die Kurse bald dramatisch fielen, würden ihr ihre fünfundachtzigtausend Glenville-Aktien einen Verlust von vielen Millionen bringen. Aber sie würde immer noch zwölf Prozent halten. Verkaufte sie dagegen jetzt, konnte sie bei einem Kurssturz für den jetzt erzielten Preis vielleicht die doppelte Menge Aktien kaufen und einen Übernahmeversuch wagen. Lag Leonard mit seiner Einschätzung jedoch falsch, würde sich ein Verkauf zu diesem Zeitpunkt vermutlich als nie wiedergutzumachender Fehler herausstellen.


  Kate dachte an den Tag vor fast dreißig Jahren zurück, als Leonard ihr von Sun Valley Oil erzählt hatte. Sie hatte damals nicht auf Miles gesetzt, sondern auf Leonard. Und sie würde auch bei dieser gewagten Spekulation wieder auf ihn setzen. »Verkaufe, Leonard!«, sagte sie schließlich mit fester Stimme. »Alles!«
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  Rache an den Glenvilles! Dieses Ziel hatte Gideon keinen Tag vergessen, seit Lester ihn geohrfeigt und Vernon ihn angespuckt hatte. Und nun, im März 1929, bot sich ihm endlich die ersehnte Chance. Und er würde freie Hand haben.


  Seine Mutter befand sich mit Leonard in Washington, um an der Vereidigung des Präsidenten Herbert Hoover und dem glanzvollen Ball teilzunehmen, mit dem das amerikanische Staatsoberhaupt traditionell seinen Amtsantritt feierte. Das starke Engagement seiner Mutter für die Partei der Republikaner in Kalifornien hatte ihr die Einladung zu diesem exklusiven Fest eingebracht. Danach würden sie und Leonard zwei Wochen in New York verbringen, um anschließend an Bord der Ile de France den Atlantik zu überqueren und erst nach einer mehrmonatigen Europareise zurückzukehren. Bis dahin lag die Macht über alle O’Hara-Unternehmen in seiner Hand. Und er würde sie zu nutzen wissen!


  »Damit kriege ich euch!« Gideon schlug mit der flachen Hand auf den Bericht, den Mr. Yarborough ihm am Vormittag überbracht hatte. William Yarborough hatte seine Firma längst seinem Sohn übergeben, verfasste aber noch immer höchstpersönlich die vierteljährlichen Glenville-Berichte.


  Schon beim ersten Überfliegen hatte Gideon den Wert der vertraulichen Informationen erkannt. Dass die Glenville Steamship Company und besonders ihre Werft in ernsten Schwierigkeiten steckte, wusste er schon lange. Doch nun war Yarboroughs Informant auf einige Details von brisanter Bedeutung gestoßen. Wenn er, Gideon O’Hara, von diesem Wissen schnell genug Gebrauch machte, hatte er die Glenvilles in der Hand! Ein Streik von vier, fünf Wochen – und die Werft war erledigt! Der Konkurs würde die Muttergesellschaft so schwach machen, dass sie einem Übernahmeangriff nichts mehr entgegenzusetzen hätte. Aber mit Geld allein war dieses Ziel nicht zu erreichen. Er brauchte dafür mächtige Bündnispartner.


  Dino war der Erste, den Gideon anrief. Seit der Geschichte im Yerba Buena hatten sie sich nur noch selten gesehen. Aber bei allen Vorbehalten sah er in Dino noch immer einen Freund. Gideon kam sofort zur Sache. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Dino wusste, was er ihm schuldig war. »Du hast sie. Was soll ich tun?«


  »Ich will den Glenvilles an den Kragen.«


  Dino war über den Hintergrund der Fehde zwischen den O’Haras und den Glenvilles vage informiert. »Da gibt es tausend Möglichkeiten, den Burschen das Leben zur Hölle zu machen – oder sie gleich dorthin zu schicken.«


  Gideon verdrängte die Erinnerung an das Massaker und Marcusos Autounfall. »Zuerst benötige ich deine Hilfe, um Alan für meinen Plan zu gewinnen.«


  »Wozu brauchst du Alan?«


  »Für den Streik der Werftarbeiter und Schauerleute, der den Glenvilles das Genick brechen soll«, erklärte Gideon. »Alan wird Schwierigkeiten machen, das weiß ich schon jetzt.«


  Dino lachte spöttisch. »Stimmt, bei ihm ist das Blut unserer Blutsbrüderschaft dünn geworden. Liegt wohl am schlechten Umgang.«


  »Aber du hast seinem Vater doch das Leben gerettet, als der Schlägertrupp der Streikbrecher ihn, zu einem Paket verschnürt, ins Hafenbecken geworfen hat. Ich glaube, das war in meinem zweiten Jahr in Harvard.«


  »Stimmt.«


  »Alan wird es nicht vergessen haben.«


  »Und du meinst, es könnte nicht schaden, ihn daran zu erinnern, wenn er dir eine Abfuhr erteilt?«


  »Nur als letzte Trumpfkarte, falls nichts anderes sticht. Bist du bereit, das Ass notfalls ins Spiel einzubringen?«


  »Hast du eine Sekunde daran gezweifelt?«


  »Nein.« Dino konnte ihm nichts abschlagen.


  »Gut. Wie sollen wir vorgehen?«


  »Ich möchte, dass du ein diskretes Treffen arrangierst, Dino. Die alte Truppe. Heute noch.«


  »In Ordnung. Ich spreche mit Alan und ruf dich dann an, wann und wo wir uns zum Palaver zusammensetzen.«


  Das Treffen fand noch am selben Abend um neun in einem Chinarestaurant auf der Dupont Street statt, und zwar in einer Nische, die hinter einem dichten Vorhang bunter Perlen lag.


  Rauchend und mit wachsender Ungeduld wartete Gideon auf Alans Erscheinen, während Dino und Cosmo sich das Essen schmecken ließen.


  Alan betrat das Restaurant um zwanzig nach neun. Er sah sich kurz um, knöpfte seinen schweren Wollmantel auf und ging dann zielstrebig auf den Perlenvorhang zu. Ohne die Lederkappe abzunehmen und den Mantel auszuziehen, setzte er sich zu ihnen. Er war kurz angebunden, lehnte Dinos Einladung zum Essen ab, akzeptierte jedoch ein Bier und hielt sich nicht lange bei Belanglosigkeiten auf. »Worum geht es? Wofür brauchst du meine Hilfe?«, fragte er Gideon.


  »Ich möchte, dass du einen Streik organisierst, Alan.«


  »Is doch dein Job, oder?«, fragte Cosmo mit vollem Mund.


  »Iss du deine Bambussprossen, und lass uns über den Streik reden«, sagte Dino.


  Gideon griff zu seinen Zigaretten. »Der Streik soll sich gegen die Glenvilles richten, in erster Linie gegen die Werft, aber auch gegen die Schiffe der Gesellschaft. Und ich denke, ihr von der Gewerkschaft habt gute Gründe, euch die Glenvilles vorzunehmen. Soviel ich weiß, haben gewerkschaftlich organisierte Seeleute keine Chance, auf Glenville-Schiffen angeheuert zu werden. Und auf der Werft macht man euch Gewerkschaftern das Leben verdammt sauer.«


  »Du bist sehr gut unterrichtet, Gideon. Wusste gar nicht, dass du dich so sehr für unsere Gewerkschaftsarbeit interessierst. Kommt das daher, weil du in deiner Fabrik Ärger mit meinen Kollegen hast?«, fragte Alan sarkastisch.


  Gideon überhörte das. »Ich will offen zu dir sein ...«


  »Ich bitte darum.«


  »Ich brauche diesen Streik, um mit den Glenvilles abzurechnen, und du weißt, dass ich Grund dazu habe«, sagte Gideon. »Aber dieser Streik kann gleichzeitig auch deinen Interessen nutzen. Um eure Gewerkschaft zu stärken, braucht ihr endlich einen durchschlagenden Erfolg. Die letzten großen Streiks endeten für euch als Niederlagen. Gib zu, dass du einen Erfolg brauchst, um die Konkurrenz in den eigenen Reihen zum Schweigen zu bringen.«


  »Danke für deine Fürsorge, aber ich komme schon allein klar.«


  Dino übernahm nun. »Warum so giftig, Alan? Was ist so schlimm daran, dass dieser Streik deinen und Gideons Interessen dient?«


  »Die Werft gerade jetzt zu bestreiken, wo die Empress of Japan kurz vor der Fertigstellung steht, ist nicht unbedingt klug. Es hält sich das Gerücht, dass uns Entlassungen ins Haus stehen«, erwiderte Alan und nahm einen Schluck Bier aus der Flasche. Das Glas stand unberührt daneben, als wollte Alan seine Zugehörigkeit zu einer anderen Klasse unterstreichen. »Nein, der Streik macht keinen Sinn.«


  »Und ob er Sinn macht!«, widersprach Gideon heftig.


  Alan lehnte sich zurück, doch seine Haltung blieb weiterhin steif.


  »So? Dann kläre mich mal auf!«


  »Um den Auftrag für die Empress of Japan zu bekommen, haben die Glenvilles sich mit horrenden Konventionalstrafen einverstanden erklärt, wenn das Schiff nicht termingerecht übergeben wird. Und dieser Termin ist keine zwei Wochen mehr entfernt. Jede Woche danach kostet die Gesellschaft ein kleines Vermögen. Die Glenvilles stehen also unter Druck und werden sich euren Forderungen beugen müssen, weil sie sonst noch mehr Verlust machen und Anschlussaufträge der japanischen Gesellschaft verlieren«, erklärte Gideon, sagte damit jedoch nur die halbe Wahrheit. Die Glenvilles standen mit den Vertretern der japanischen Gesellschaft kurz vor dem Abschluss eines Großauftrags, der die Werft sanieren konnte. Bei einem Streik, besonders bei einem langen, würden die Japaner, die auch zu anderen Werften ihre Fühler ausgestreckt hatten, aus den Verhandlungen aussteigen und sich nach einem verlässlicheren Unternehmen umsehen. Der Verlust dieses Auftrags und einige andere Dinge, die Gideon noch einzufädeln gedachte, mussten zum Ruin der Werft führen.


  »Mhm«, machte Alan. »Aber ein Streik kostet eine Menge Geld. Und unsere Gewerkschaftskasse ist leer.«


  »Ich fülle sie auf«, sagte Gideon sofort. »Ich zahle pro Kopf fünfhundert Dollar. Dafür kann man ein paar Monate streiken, oder?«


  »Glaubst du, mit Geld kann man alles kaufen?«, fragte Alan gereizt zurück.


  Gideon warf die Hände hoch. »Mein Gott, was willst du, Alan? Du bist Gewerkschafter, richtig? Du willst es den blutsaugenden Kapitalisten zeigen, sie die Macht deiner Gewerkschaft empfindlich spüren lassen. Wenn dir das nach all den schmählichen Niederlagen gelänge, wäre das ein Signal für eure Bewegung – und für dich ein Sieg, der dich zum Helden machen würde. All das biete ich dir an, weil es zufällig auch mein Interesse ist, die Glenvilles zu vernichten. Wer, zum Teufel noch mal, interessiert sich da für eine Spende in Höhe von dreihunderttausend Dollar, die ein anonymer Spender, der mit euren Zielen sympathisiert, aus Übersee auf euer Spendenkonto überweist? Vergiss deinen falschen Stolz, Alan! Geld stinkt nicht. Dich müsste doch allein schon die Ironie begeistern, dass du mit dem Geld eines stinkreichen Unternehmers einen anderen erfolgreich bekämpfen kannst.«


  »So, dir ist die Sache also dreihunderttausend Dollar wert.« Man sah Alan an, dass Gideons Worte ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Er überlegte angestrengt. Schließlich grinste er schief. »Mit einer so vollen Streikkasse könnte man tatsächlich einiges bewegen.«


  »Ist das ein Ja?«, fragte Dino.


  Alan schob die Lederkappe in den Nacken. »Okay, warum nicht?«


  Cosmo strahlte. »Manchmal bist du verdammt anstrengend, Alan. Aber ich wusste, dass du alte Freunde nicht im Stich lassen würdest.«


  »Mit alten Freunden hat das nichts zu tun, Cosmo«, stellte Alan klar.


  »Der Streik passt mir in den Kram. Deshalb bin ich bereit, alles andere zu übersehen.«


  Gideon kam nun zum kritischen Punkt: »Da ist nur eine Sache, die du mir versprechen musst, Alan: dass du den Streik erst abbrichst, wenn ich es sage.«


  »Unmöglich!«, stieß Alan hervor.


  »Dann musst du mir wenigstens versprechen, dass du den Streik nicht vor Ablauf von acht Wochen abbrichst!«


  »Und was ist, wenn die Glenvilles vorher auf meine Forderung eingehen?«


  »Du wirst sie so hochschrauben, dass sie nicht darauf eingehen können. Und sag jetzt nicht, dass du das nicht kannst. Du hast das Komitee in der Hand. Acht Wochen!«


  Alan starrte ihn an. »Allmählich begreife ich. Du willst, dass die Werft kaputtgeht. Nein, das kann ich nicht machen. Meine Männer würden sich selbst um ihre Arbeit bringen.«


  »Zweihunderttausend Dollar extra, wenn die Werft dichtmachen muss«, bot Gideon ihm an. »Und höhere Löhne und bessere Arbeitsbedingungen, wenn sie ihre Arbeit wieder aufnimmt – nachdem ich die Firma übernommen habe. Die Arbeiter werden nicht lange ohne Arbeit sein, das verspreche ich dir. Außerdem wird es eure Gewerkschaft stärken, wenn ihr bewiesen habt, dass ihr mächtig genug seid, um eine Firma in den Ruin zu streiken.«


  Alan schüttelte heftig den Kopf. »Zu riskant. Die Glenvilles werden Streikbrecher und die Miliz holen.«


  »Und mit Streikbrechern werdet ihr nicht fertig?«


  »Nicht, wenn die Miliz zu ihrem Schutz anrückt.«


  »Sie wird nicht anrücken, und wenn, dann nur zum Schein. Sie wird auf keinen Fall eingreifen!«, versprach Gideon.


  Alan sah ihn skeptisch an. »Wie willst du das schaffen?«


  »Du kommst zu selten zu den Abendgesellschaften meiner Mutter, Alan«, antwortete Gideon mit sanftem Spott. »Sonst wüsstest du, dass wir O’Haras auf sehr freundschaftlichem Fuß mit den Größen der Politik sind, vom Polizeipräsidenten bis hin zum Gouverneur. Alle sind uns mehr als nur einen Gefallen schuldig. Ich garantiere, dass sie nicht eingreifen werden.«


  Alan saß schweigend da und schüttelte den Kopf.


  Dino legte ihm seine Hand auf den Arm. »Die Sache ist wichtig, Alan. Ich bitte dich, mach mit und gib Gideon dein Ehrenwort, dass du den Streik so durchziehst, wie er es gesagt hat.« Er machte eine kleine Pause. »Dein Vater wäre damals ertrunken, Alan. Jetzt hast du die Chance, ihn noch erleben zu lassen, wie stark eure Organisation geworden ist.«


  Alans Kopf fuhr herum. Seine Augen wurden weit und sein Gesicht blass, als ihm bewusst wurde, dass Dino eine Schuld eintrieb und er sich ihm nicht verweigern konnte. Mit einem Ruck stand er auf. Sein Blick war kalt. »Gut, du hast mein Ehrenwort!«, stieß er hart hervor und würdigte Gideon keines Blickes. »Aber dann sind wir quitt!« Mit einer Handbewegung schlug er die Perlenschnüre so hart zur Seite, dass sie laut gegen den Türrahmen klatschten.


  Gideon sah ihm nach. Es war das Ende einer Freundschaft.
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  Sie galten in der Firma als die Veteranen und man begegnete ihnen nicht allein wegen ihrer hohen Stellung mit Respekt und Bewunderung. Sie gehörten zu der Handvoll Spitzenmanagern, die vom Gründungsteam von Bay City Construction und Bay City Industries noch übrig waren.


  Nigel McIver leitete die Werbeabteilung, Vincent White war für die Finanzen zuständig, und Harvey Sanderson hatte den Verkauf unter sich. Sie waren hoch bezahlt, hoch motiviert und noch nicht mal vierzig. Für ein Familienleben hatten sie keine Zeit. Das war der Preis, den sie für ihre steile Karriere bezahlten.


  Gideon besaß die Fähigkeit, seine Mitarbeiter mit seiner Begeisterung für neue Ideen anzustecken. Diese Gabe setzte er auch bei seinen drei Topmanagern geschickt ein.


  »Es geht um eine Firmenübernahme. Unser Ziel ist es, die Glenville Steamship Company zu schlucken«, fasste er am Schluß seines Vortrages zusammen. »Der Streik wird sie schwer anschlagen. Aber wir benötigen noch eine zweite Front, und das ist die Presse.«


  Nigel McIver nickte. »Ein paar geschickt lancierte Berichte können verheerende Wirkung haben, besonders bei einer Firma, die sowieso schon schwach auf der Brust ist. Ich sehe die Schlagzeilen vor mir: Glenville-Werft vor dem Ruin oder Glenville-Sanierung gescheitert. Dass dann im Artikel nur von einem Verdacht gesprochen wird, der aus einer nicht näher benannten Quelle der Firmenleitung stammt, geht unter. Es ist die Schlagzeile, die hängen bleibt. Man kann die öffentliche Meinung mit einfachen Tricks manipulieren.«


  »In der Art werden wir die Glenvilles in der Presse weichklopfen«, sagte Gideon. »Es muss ein ständiger Strom von Artikeln erscheinen. Sie verfügen über die nötigen Beziehungen bei der örtlichen Presse, Nigel?«


  »Die Beziehungen sind kein Problem«, antwortete Nigel. »Ich habe da mehrere Leute an der Hand, die das schon machen würden. Aber sogar für Artikel, die auf Halbwahrheiten basieren, braucht man doch ein bisschen wahren Kern.«


  »Ich kann Ihnen mehr liefern. Was Sie darin finden, müsste für eine Artikelserie bis weit in den Sommer hinein reichen«, sagte Gideon und reichte ihm eine Mappe, in der er über zwei Dutzend brisante Informationen aus Yarboroughs Vierteljahresberichten zusammengestellt hatte. »Im letzten Jahr ist ein Glenville-Frachter vor der Küste von Malaysia gesunken, sehr hoch versichert. Es gab Schwierigkeiten mit der Versicherung, doch schließlich hat sie gezahlt.«


  Nigel McIver grinste breit. »Wunderbar! Verdacht eines groß angelegten Versicherungsbetrugs einer angeschlagenen Firma!«


  Gideon wies ihn auf weitere Aufhänger für Artikel mit Halbwahrheiten hin. »Vor vier Wochen hat es bei den Glenvilles einen Fall von Unterschlagung und Urkundenfälschung gegeben, nicht ganz oben in der Firmenleitung, aber man kann in der Formulierung ja vage bleiben und auf die Phantasie der Leser vertrauen. Aus dem tödlichen Arbeitsunfall auf der Werft im Januar lässt sich bestimmt auch etwas machen. Ein Interview mit der Witwe, die gegen Bezahlung bestimmt bereit sein wird, nicht nur ihr Leid zu klagen, sondern sich auch heftiger Vorwürfe ihres Mannes gegen die Werftleitung zu erinnern, gibt garantiert was her. Dann klemmen Sie sich hinter die Liebesaffären von Lester Glenville«, fuhr Gideon fort. »Die Mappe enthält eine ganze Liste von Chormädchen, Tänzerinnen und jungen Schauspielerinnen, mit denen er in den letzten fünfzehn Jahren etwas gehabt hat. Dass er heimlich für ein uneheliches Kind Alimente zahlt, ist ein besonders pikantes Bonbon, zumal die Mutter, eine ehemalige Artistin aus dem Dynsberg-Varieté, nach einem Autounfall ihren Beruf nicht mehr ausüben kann und nun einen Blumenladen betreibt. Wer den Unfall verschuldet und ihr das Geschäft bezahlt hat, brauche ich nicht erst zu erwähnen.«


  Nigel lachte. »Das verkauft sich von allein. Die Zeitungsfritzen werden darauf fliegen.«


  »Alle Achtung, da haben Sie ja ganz schön was zusammengetragen«, sagte Harvey Sanderson anerkennend. »Einiges davon ist auch was für meine Freunde von der Wirtschaftspresse.«


  »Darauf wollte ich gerade kommen«, sagte Gideon. »Sie haben doch einen Schwager beim Wall Street Journal. Was wir brauchen, sind seriös abgefasste Wirtschaftsberichte, die sich mit den Glenvilles beschäftigen und ...«


  »... die Krise nötigenfalls herbeischreiben«, beendete Harvey den Satz. »Da sehe ich keine Schwierigkeiten. Gerüchte haben die Eigenschaft, manchmal genau das herbeizuführen, was zuerst nur eine Unterstellung war.«


  Gideon wandte sich nun Vincent White zu. »Ihnen habe ich eine besondere Aufgabe zugedacht.«


  »Und ich dachte schon, ich ginge leer aus«, sagte Vincent.


  »Nein, dafür sind Sie mir zu teuer«, erwiderte Gideon, und alle lachten. »Sie werden Ihre erstklassigen Kontakte zur Hochfinanz nutzen. Ich nehme an, Sie haben in diesen Kreisen jemanden, der Ihnen noch etwas schuldig oder aus anderen Gründen bereit ist, Ihnen einen Gefallen zu tun.«


  In Vincents Augen blitzte es spöttisch auf. »Ihre Annahme ist richtig.«


  »Gut. Dann instruieren Sie ihn, für Unruhe unter den Bankern und Großaktionären zu sorgen. Unter einem plausiblen Vorwand soll er diese Leute anrufen und um Bestätigung oder Dementierung von beunruhigenden Gerüchten bitten, die er in Wirklichkeit mit diesen Anrufen erst in die Welt setzt. Es wird nicht jeder sofort seine Aktien abstoßen. Aber der Markt wird auf den Streik, die Pressekampagne und die Wirtschaftsgerüchte reagieren. Und wenn diese Abwärtsbewegung einsetzt, müssen wir dafür sorgen, dass der ins Rollen gekommene Stein richtig Tempo aufnimmt!«


  Nigel, Vincent und Harvey versicherten ihm, dass sie nichts unversucht lassen würden, um diesem Stein kräftige Fußtritte zu versetzen. Sie wussten, dass sie dafür einen fürstlichen Bonus erhalten würden.


  Der Streik begann am folgenden Tag. Fast vierhundert Werftarbeiter gingen in den Ausstand und sperrten den Zugang zum Gelände mit Streikposten, die sich mit Knüppeln und Eisenstangen bewaffnet hatten. Die Schauerleute traten aus Solidarität zu den Werftarbeitern in den Streik und verhinderten die Beladung von zwei Glenville-Frachtern.


  Gleichzeitig lief Gideons Pressekampagne gegen die Glenvilles an. Sie begann mit der Geschichte über den tödlichen Arbeitsunfall auf der Werft. Der Chronicle brachte ihn. Tags darauf startete der Examiner eine Serie, die den Titel Die dunklen Geschäfte der Glenvilles trug und deren erster Artikel den Untergang des Glenville-Frachters vor Malaysia aufrollte. Er war so geschickt abgefasst, dass er juristisch unanfechtbar war, beim Leser aber den nachhaltigen Verdacht hinterließ, dass die Gesellschaft das Schiff absichtlich versenkt hatte, um die hohe Versicherungssumme einzustreichen. Am nächsten Tag lautete eine der Schlagzeilen Versicherung prüft Wiederaufnahme der Glenville-Untersuchung. Das wortarme Dementi der Versicherung tags darauf, eine Vier-Zeilen-Meldung zwischen einer Reihe von Kleinanzeigen, las kaum jemand. Zum Wochenende steigerte der Chronicle seine Auflage, als er eine eigene Glenville-Artikelreihe startete. Die Chronik des Glenville-Casanovas dokumentierte, haargenau und auf Mr. Yarboroughs exakten Recherchen basierend, Lesters Affären. Diese Reihe schlug besonders in der elitären Gesellschaft von San Francisco wie eine Bombe ein. Verheerend wirkten sich auch die ersten Berichte der seriösen Wirtschaftspresse aus.


  Der Streik und die Pressekampagne liefen schon zehn Tage, als ein anonymer Spender dreihunderttausend Dollar auf das Konto der Gewerkschaftskasse einzahlte, um den Streik gegen »die kapitalistischen Blutsauger« zu unterstützen.


  Die Glenvilles versuchten, sich sowohl in der Presse als auch an der Streikfront zu wehren. Doch Gideon hatte die wichtigsten Bastionen schon besetzt, was ihn viel Geld und einige Anrufe gekostet hatte. Die Miliz war nach sieben Tagen zwar endlich aufmarschiert, doch Gideon hatte den Einfluss der O’Haras auf politischer Ebene eingesetzt und das Versprechen erhalten, dass es zwar pro forma einige vorläufige Verhaftungen, aber kein Eingreifen der Truppe zugunsten der Glenvilles geben werde.


  In der dritten Woche begannen die Glenville-Aktien an der Börse an Boden zu verlieren. Sie verloren drei Punkte und am Tag darauf noch einmal zwei. Nichts Dramatisches, doch das Zeichen beginnender Unsicherheit.


  »Jetzt fangen wir mit den Anrufen bei den Banken und Aktionären an!«, wies Gideon seinen Harvardkommilitonen an, der auf diesen Tag hingearbeitet hatte.


  Am nächsten Tag rief Dino bei Gideon an. »Die Glenvilles versuchen es jetzt mit Streikbrechern. Gerade sind fünfzig aus Oakland eingetroffen. Alans Leute haben ihnen einen heißen Empfang bereitet. Keiner hat es bis aufs Gelände geschafft, da die Miliz nicht eingegriffen hat. Aber morgen kann es anders aussehen. Denn da kommen in aller Frühe mit einem Sonderzug noch einmal über hundert aus Los Angeles.«


  »Kannst du einige von deinen Leuten unter die Streikbrecher mischen?«


  »Sicher, aber wozu?«


  »Ich denke mir, dass ein bisschen Sabotage an der Empress of Japan den Glenvilles die Freude an ihren Streikbrechern verleiden wird. Kannst du das arrangieren?«


  Dino lachte. »Für wen hältst du mich, Gideon? Lass mich nur machen.«


  »Sachschaden, aber keine Menschenleben, Dino! Andernfalls verlieren wir die Duldung aus dem Rathaus und die Sympathie der Öffentlichkeit!«, schärfte Gideon ihm ein.


  »Okay, Gideon. Ich sorg dafür, dass die Sache nicht nach hinten losgeht.«


  »Gut, sag Alan, er soll einen kleinen Teil der Streikbrecher, zu denen deine Leute gehören, morgen durchlassen.«


  Im grauen Licht des anbrechenden Tages kam es vor den Toren der Werft zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung zwischen Alans Arbeitern und den Streikbrechern. Zehn Minuten wogte die Massenschlägerei hin und her, aus der sich die Miliz, sowieso nur zwanzig Mann stark, heraushielt. Mit Knüppeln, Fäusten und Messern gingen sie aufeinander los. Blut spritzte aus Platz- und Schnittwunden. Knapp vierzig Streikbrechern gelang der Durchbruch auf das Gelände, als der Widerstand der Streikenden für einen Moment an Kraft zu verlieren schien. Die Reihen schlossen sich jedoch sofort wieder, Verstärkung strömte auf den Platz, fiel den Streikbrechern in den Rücken und jagte sie davon. Jubel stieg in den Himmel des jungen Tages.


  In der Nacht brach ein Feuer im Maschinenraum des fast fertiggestellten Tankschiffes aus. Menschen kamen nicht zu Schaden, doch die Maschinen waren nicht zu retten. Auch bei einem sofortigen Ende des Streikes würde die Empress of Japan noch mehrere Monate auf Dock liegen.


  Punkt zehn Uhr eröffnete die New Yorker Börse in der Wall Street die Sitzung. Zehn Minuten nachdem die Wertpapierhändler ihr hektisches Geschäft aufgenommen hatten, klingelte bei Gideon das Telefon.


  »Haben Sie schon einen Blick auf den Börsenticker geworfen?«, fragte Harvey aufgeregt.


  Gideon lächelte. »Ich halte den Streifen in der Hand, Harvey. Ich denke, nun wird jeder Schuss zum Volltreffer.«


  Glenville hatte an der Börse mit zwölf Punkten unter der Notierung vom Vortag begonnen. Der Kurs würde mit jedem Tag mehr nachgeben. In spätestens ein, zwei Wochen waren die Glenvilles erledigt!
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  Der sorgfältig geharkte Kies spritzte unter den Weißwandreifen seines Hispano-Suiza-H6-Coupé zur Seite weg, als Gideon mit zu großer Geschwindigkeit die Auffahrt des O’Hara-Familiensitzes auf Nob Hill hochfuhr. Es war schon halb zehn am Abend, und er war wütend. Es hatte, auf Alans Wunsch hin, ein zweites geheimes Treffen im Chinarestaurant gegeben. Es war in jeder Beziehung unerfreulich gewesen.


  »Die Glenvilles haben uns ein Angebot gemacht, das ich nicht ausschlagen kann«, hatte Alan seinen früheren Freunden mitgeteilt. »Wir müssen den Streik beenden.«


  »Ausgeschlossen! Der Streik geht weiter!«, hatte er gefordert. »Du hast die dreihunderttausend Dollar genommen, Alan.«


  Damit begann eine lange und hitzige Auseinandersetzung, der Dino schließlich ein Ende machte, indem er Alan an sein Ehrenwort erinnerte und darüber hinaus schweres Geschütz auffuhr. Gideon trat vor dem Portal hart auf die Bremse. Die Reifen blockierten und hinterließen tiefe Furchen im Kies. Er wollte nicht länger an Alan denken. Immerhin hatte der sich schließlich seiner Forderung gebeugt, den Streik noch mindestens zwei Wochen fortzuführen. In zwei Wochen würde er sein Ziel erreicht haben. Die Glenvilles waren jetzt schon schwer angeschlagen. Der Abwärtstrend ihrer Aktien würde sich bald in eine Lawine verwandeln.


  Gideon ging die Stufen hoch. Kaum hatte Gideon die Halle betreten, als das Telefon klingelte. »Das wird wieder dieser Anrufer sein, der schon seit kurz nach sechs jede halbe Stunde anruft und Sie zu erreichen versucht«, sagte Virgil. »Meine Bitte, mir seinen Namen zu nennen, ignoriert er. Doch seine Ausdrucksweise ist die eines Gentleman«, sagte er und hob ab. »O’Hara-Residenz ... Mr. O’Hara? ... Einen Moment bitte.« Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand ab. »Ja, er ist es wieder!«


  »Stellen Sie mir das Gespräch in den Salon hinüber, Virgil.«


  Das Telefon im Salon klingelte schon, als Gideon die Tür hinter sich schloss. Ohne Eile durchquerte er den Raum, setzte sich in den Sessel neben dem Telefon und hob ab. »Gideon O’Hara, ja bitte?«


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir miteinander reden, Gideon«, meldete sich eine angespannt klingende Stimme.


  »Darf ich auch erfahren, mit wem ich spreche?«, fragte Gideon, der die Stimme nicht einzuordnen wusste. Sie war ihm fremd, und doch hatte er das Gefühl, sie schon einmal gehört zu haben.


  »Du sprichst mit deinem Cousin.«


  Gideon war wie elektrisiert. Vernon?


  »Hier ist Vernon Glenville. Ich glaube, wir sind uns bisher nur einmal begegnet ...«


  Du irrst. Wir sind uns schon zweimal begegnet, du Mistkerl!, dachte Gideon grimmig.


  »... und das war wohl ein eher unglückliches Zusammentreffen«, fuhr Vernon fort. »Ich glaube, wir hätten schon viel eher mal miteinander reden sollen, dann hätten wir diese unschönen Probleme heute nicht.«


  »Von welchen Problemen reden Sie, Mr. Glenville?«


  »Müssen wir so förmlich sein, Gideon? Ich meine, immerhin sind wir doch verwandt.«


  »Was Sie nicht sagen«, höhnte Gideon.


  »Also gut, wenn du es lieber förmlich willst ...« Vernon räusperte sich verlegen. »Was nun unsere Probleme betrifft ...«


  »Sie sprechen in Rätseln.«


  »Mein Gott, Gideon ... äh, ich meine Mr. O’Hara ... Wir können es zwar nicht beweisen, aber wir wissen, dass der Streik und diese ... hässliche Pressekampagne gegen unsere Firma und insbesondere gegen meinen Vater in einem sehr direkten Zusammenhang mit Ihrer Abneigung gegen unsere Familie stehen, um es diplomatisch auszudrücken.«


  »Man soll sich hüten, Verdächtigungen auszusprechen, die man nicht beweisen kann«, erwiderte Gideon, der dieses Gespräch von Minute zu Minute mehr genoss. Die Glenvilles spürten, dass ihnen das Wasser bis zum Hals stand. Welche Überwindung musste es Vernon gekostet haben, ihn anzurufen!


  »Wir beide wissen, was wir wissen, Mr. O’Hara. Sie haben uns schweren Schaden zugefügt. Lassen Sie uns jetzt vernünftig werden und über alles reden.«


  »Reden? Worüber wollen Sie reden?«


  Vernon zögerte kurz. »Ich biete Ihnen einen Sitz im Vorstand an.«


  »Wie komme ich denn zu dieser Ehre, Mr. Glenville?«


  »Hören Sie ...«


  »Vielleicht bin ich an irgendeinem Vorstandsposten gar nicht interessiert.«


  »Lassen Sie uns verhandeln! Wir können über alles reden, Mr. O’Hara. Was zwischen Ihnen und meinem Vater war, muss uns doch nicht davon abhalten, ein Arrangement zu treffen. Bitte, lassen Sie uns verhandeln!«


  Gideon glaubte die Panik des Mannes am anderen Ende zu fühlen. »Was haben Sie denn anzubieten?«


  »Wir können über alles reden, Mr. O’Hara, aber doch nicht am Telefon«, sprudelte Vernon hervor, von neuer Hoffnung belebt. »Warum treffen wir uns nicht an einem neutralen Ort, in einem diskreten Hotelzimmer? Nur wir beide. Ich bin sicher, wir können zu einer Übereinkunft gelangen, die Sie befriedigen wird. Aber lassen Sie uns zusammenkommen und über alles sprechen, und zwar noch heute. Mir ist egal wo, im St. Francis, im Fairmont, im Plaza, entscheiden Sie es. Nur lassen Sie uns keine Zeit verschwenden und den Schaden begrenzen, solange das noch möglich ist.«


  Gideon zögerte. Er wollte kein Arrangement, er wollte alles. Aber die Verlockung, Vernon Glenville auf den Knien um ein solches Arrangement betteln zu sehen, war zu groß. »Also gut, ich kann mir ja anhören, was Sie zu sagen haben. Sagen wir ... in einer halben Stunde im Fairmont.«


  Er hörte Vernon aufatmen. »Gut, einverstanden. Ich werde ein Zimmer buchen, sodass wir ungestört sind. Sie werden es nicht bereuen, Mr. O’Hara.«


  Gideon beeilte sich nicht, ins Fairmont zu kommen. Sollte Vernon nur schwitzen. Erst fünfundvierzig Minuten nach ihrem Gespräch traf er im Hotel ein, fragte an der Rezeption nach Mr. Glenvilles Zimmer und fuhr in den fünften Stock.


  Vernon öffnete ihm, kaum dass er gegen die Tür geklopft hatte. Er trug einen grauen Nadelstreifenanzug, der seine vollschlanke Figur etwas kaschierte. Sein Lächeln war gequält. Schweiß glänzte auf seiner Stirn.


  »Danke, dass Sie gekommen sind. Wir hätten das schon viel eher tun sollen. Wir müssen die Fehler unserer Eltern ja nicht wiederholen, meinen Sie nicht?«, begrüßte er ihn hektisch und versuchte krampfhaft, an verwandtschaftliche Gefühle zu appellieren. »Wie wär’s mit einem Drink?« Er wies zu einem Barwagen.


  Gideon nickte. »Scotch pur.«


  »Mhm, ja. Ich kann auch einen Drink vertragen. Die Werft geht den Bach hinunter, wenn der Streik nicht bald beendet wird, und das kann doch auch nicht in Ihrem Interesse sein. Ich meine, ich kann mir gut vorstellen, dass wir uns gegenseitig ergänzen könnten.«


  Gideon ließ ihn reden. Er genoss die Situation, wie Vernon sich selber demütigte. Es fiel ihm nicht leicht, seine Verachtung vor ihm zu verbergen.


  Plötzlich klopfte es. »Zimmerservice.«


  Gideon runzelte die Brauen.


  »Ich habe uns ein paar Delikatessen bestellt. Vielleicht möchten Sie eine Kleinigkeit essen. Wenn nicht, ist es auch egal. Ich hielt es nur für eine gute Idee«, sagte Vernon mit einem anbiedernden Lächeln und eilte zur Tür.


  Ein livrierter Zimmerkellner rollte einen Wagen mit Silbertabletts ins Zimmer. Gideon wandte sich wieder um und griff zu seinem Scotch. Er hörte hinter sich das Klirren von Besteck und wie Vernon zum Kellner sagte: »Danke, das ist für Sie.«


  Als er das Glas an die Lippen setzte, machte er einen ungewöhnlich scharfen Geruch aus. Augenblicklich war er alarmiert. Etwas stimmte hier nicht.


  Gideon wollte aufspringen. Im selben Moment legte sich ihm von hinten ein Arm wie eine stählerne Zange um den Hals, und eine Hand presste ihm ein feuchtes Tuch vor Mund und Nase.


  Äther! Vernon hatte ihn in eine Falle gelockt!


  Er bot alle seine Kräfte auf, um sich aus dem Würgegriff zu befreien, und hielt den Atem an. Doch der Kellner warf sich auf ihn und presste ihm das äthergetränkte Tuch unerbittlich vor die Atemwege.


  Er hörte Vernons höhnisches Lachen. Sein Kopf schien vor Atemnot zu zerspringen. Sein Körper gierte nach Sauerstoff.


  »Dreckiger Emporkömmling! ... Bastard!«, war das Letzte, was er hörte, bevor er das Bewusstsein verlor.
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  Gideon erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen. Stöhnend wälzte er sich auf die Seite – und fiel aus dem Bett. Mit einem erstickten Aufschrei riss er die Augen auf. Sein Blick irrte verstört durch den Raum, während er sich aufrichtete und sich zu erinnern versuchte. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, wo er sich befand – im Zimmer einer schäbigen Absteige im South Potrero District, wie er dem vergilbten Merkblatt entnehmen konnte, das an der Zimmertür klebte. Er war nackt.


  Draußen vor dem Fenster war es heller Tag. Gegenüber drang aus einer kleinen Fabrik der monotone Krach von Stanzmaschinen und vermischte sich mit dem Straßenlärm. Und es roch nach Essen, nach Kohlsuppe und gebratenem Speck, ein Geruch, der seinen Ekel erregte.


  Es war schon Mittag. Doch er hatte keine Erinnerung, was in den vergangenen zehn, zwölf Stunden mit ihm geschehen war. Die wirren, albtraumhaften Bilder, die wie Schlaglichter in ihm aufflackerten, ergaben keinen Sinn. Was hatte man mit ihm getan? Und warum war er jetzt frei?


  Sein Blick fiel auf den Umschlag, der auf der verkratzten Kommode neben seinem Bett lag. Mit zitternden Händen nahm er ihn auf. Er enthielt ein Dutzend Fotos. Vergrößerungen. Die Fotos waren in diesem Zimmer aufgenommen worden – und sie zeigten ihn mit einem jungen Mädchen, dessen Arme ans Bett gefesselt waren. Bei einigen der abstoßenden Fotos war zu sehen, dass er einen Selbstauslöser für die Kamera in der Hand hielt. Sein Gesicht war verzerrt, seine Augen verschleiert – vor Lust, wie man annehmen würde.


  Er kannte das Mädchen nicht. Doch sie war bestimmt noch keine sechzehn. Und er wusste, was das zu bedeuten hatte. Niemand würde ihm glauben, dass er unter Drogen stand und gar nicht wusste, was mit ihm geschah. Im Gegenteil. Die Fotos sprachen scheinbar eine eindeutige Sprache.


  Grenzenloses Entsetzen packte ihn. Die Fotos entglitten seiner Hand und er erbrach sich auf den Teppich.


  Dann klingelte das Telefon, das neben der Tür auf einem alten Holzstuhl stand. Dass in diesem billigen Zimmer ein Apparat stand, war für Gideon der letzte Beweis, dass dieser Anschlag auf ihn von langer Hand vorbereitet worden war.


  Mit keuchendem Atem sank er auf die Bettkante. Der saure Geruch seines Erbrochenen füllte das Zimmer. Er starrte auf das Telefon und flehte inständig, es möge aufhören zu schrillen. Es verstummte, um dann wieder zu klingeln. Sie wussten, dass er sich im Zimmer befand! Natürlich wussten sie es, und er konnte ihnen nicht entfliehen, indem er das peinigende Schrillen ignorierte.


  Seine Hand zitterte, als er endlich abhob. Er meldete sich nicht, doch sicher hörte man seinen schnellen Atem. Voller Angst lauschte er in die Ohrmuschel.


  Jemand lachte spöttisch. »Ein guter Geschäftsmann lässt sein Telefon nicht so lange läuten, Mr. O’Hara. Das kann ihn einen gewinnträchtigen Abschluss kosten. Oder sind Sie an einem guten Geschäft nicht mehr interessiert? Ich hätte Ihnen da ein sehr gutes anzubieten.«


  »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Matthew Whitton. Ich bin Anwalt und vertrete die Interessen von Miss Carter und ihrer minderjährigen Tochter Lea.«


  Matthew Whitton war der Familienanwalt der Glenvilles und setzte damit die Tradition seines Vaters fort. »Reden Sie keinen Scheißdreck!«, stieß Gideon unbeherrscht hervor. »Ich weiß genau, wen Sie vertreten!«


  »Umso besser. Dann können wir ja zur Sache kommen. Haben Sie schon einen Blick auf die Fotos geworfen?«


  Gideon presste die Lippen zusammen.


  Matthew Whitton schien die stumme Wut zu spüren, denn er lachte trocken auf. »Sie haben, gut. Eine abscheuliche Sache, nicht wahr? Die menschlichen Abgründe! Immer wieder passiert es, dass Menschen, die jedermann für völlig normal gehalten hat, plötzlich eine erschreckend abartige Seite ihres Ichs zeigen. Und manche sind derart besessen, dass sie von ihren Abscheulichkeiten auch noch Fotos machen. Sie vertrauen darauf ...«


  »Hören Sie auf!«, schrie Gideon ins Telefon. »Sie wissen so gut wie ich, wie diese Fotos zustande gekommen sind. Und erzählen Sie mir nicht, ich hätte diese Lea vergewaltigt. Das Mädchen und seine Mutter sind dafür bezahlt worden, dass sie bei dieser perversen Erpressung mitspielen. Ich habe dem Mädchen nichts getan! Ich war gar nicht in der Lage dazu!«


  »Miss Carter und ihre Tochter bestreiten das. Aber nehmen wir einmal an, Sie hätten recht, Mr. O’Hara. Wie wollen Sie das vor Gericht beweisen? Es gibt Zeugen, die erzählen, wie sie das Mädchen betrunken gemacht und mit aufs Zimmer genommen haben. Diese Zeugen werden vor Gericht jedes Kreuzverhör bestehen. Die Jury wird Sie mit Sicherheit schuldig sprechen und nach San Quentin schicken.«


  Gideon brach der kalte Schweiß aus. »Hören Sie mit dem Schmierentheater auf. Das ist ein abgekartetes Spiel, eine dreckige Erpressung! Also sagen Sie schon, was die Glenvilles von mir verlangen.«


  »Ich denke, das besprechen wir besser in meiner Anwaltskanzlei, Mr. O’Hara. Wir geben Ihnen eine Stunde. Jetzt ist es zwölf Minuten nach eins. Wenn Sie bis Viertel nach zwei nicht in meiner Kanzlei sind, werde ich meine Mandantin zur Polizei begleiten, um Ihre Verhaftung zu erwirken. Wir werden die Filmrolle, die Lea an sich genommen hat, als Sie eingeschlafen waren und sie flüchten konnte, natürlich der Polizei als Beweismittel übergeben. Aber Sie wissen ja, dass heutzutage auf niemand mehr Verlass ist. Irgendwie werden Abzüge in die Hände der Presse gelangen. Und Bilder, die nicht mal die sensationslüsternste Zeitung zu drucken wagt, werden ihren Weg zu all Ihren Bekannten, Geschäftspartnern und Konkurrenten finden. Damit wären Sie erledigt und verurteilt, und zwar schon lange vor dem Ende Ihres Prozesses. Sie sind deshalb besser pünktlich. Guten Tag, Mr. O’Hara!« Ohne eine Antwort abzuwarten, hängte der Anwalt ein.


  Panik flackerte in Gideon auf, doch er bekam sich wieder unter Kontrolle. Er musste jetzt kühl bleiben. Bei dieser Sache stand viel mehr auf dem Spiel als sein Ruf. Die Folgen eines Vergewaltigungsprozesses waren nicht abzusehen. Und er würde seiner Mutter und Leonard nie wieder in die Augen blicken können, wenn auch nur eines dieser Fotos in die falschen Hände geriet.


  Um zehn vor eins traf er in der Kanzlei Matthew Whitton ein. Er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, nach Hause zu fahren und sich umzuziehen. Er hatte seinen Kopf zehn Minuten lang unter kaltes Wasser gehalten, seine verknitterten Sachen vom Boden aufgeklaubt und das nächste Taxi angehalten.


  Matthew Whitton war ein kleiner, wieselflinker Mann von etwa vierzig Jahren mit dem Lächeln eines betrügerischen Handelsvertreters. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten zu kommen, Mr. O’Hara.«


  Gideon hätte ihm das falsche Lächeln am liebsten mit der Faust aus dem Gesicht geschlagen. Doch er beherrschte sich. »Ersparen Sie mir Ihr dummes Gewäsch. Kommen wir zum Geschäft.«


  Matthew Whitton bedachte ihn weiterhin mit seinem hochnäsigen Lächeln. »Wenn ich bitten darf«, sagte er und führte ihn in einen repräsentativen Konferenzraum. »Mr. Lester Glenville und sein Sohn Vernon freuen sich schon darauf, gewisse strittige Punkte mit Ihnen zu klären.«


  Gideons Gesicht war wie aus Stein gehauen, als er Vernon und dessen Vater Lester an dem blank polierten Mahagonitisch sah. Vernons Grinsen war diabolische Freude, dass ihm der Coup im Fairmont gelungen war. Dagegen stand in Lesters Augen kalter Hass.


  Niemand sagte ein Wort. Matthew Whitton deutete auf den Stuhl gegenüber den Glenvilles und nahm selbst am Kopfende Platz. Neben ihm stand ein Telefon.


  Lester und Gideon maßen sich stumm. Wenn Blicke töten könnten, wären beide sofort tot gewesen. Gideon hielt dem brennenden Blick seines verhassten Onkels stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Seinen Stolz würde er sich niemals abkaufen lassen. Nicht von einem Glenville!


  »Irgendwann kriecht ein O’Hara immer zu Kreuze!«, brach Lester das Schweigen. »Das war schon so mit James und auch mit deiner Mutter.«


  Gideon stand abrupt auf. »Du bist ein dreckiger Kindesentführer und Erpresser, Onkel Lester!«, stieß er hervor. »Ich wäre besser erst gar nicht gekommen. Geht nur zur Polizei mit eurem gekauften Hurenmädchen! Wollen doch mal sehen, wer von uns der Sieger ist, wenn alle Karten ausgespielt sind.«


  Es würde keine Sieger geben, sondern nur Verlierer. Das wusste jeder in diesem Raum. Bestürzung trat in Vernons Augen und der Anwalt verlor für einen Moment sein schmieriges Lächeln. »Aber Gentleman!«, rief er besänftigend. »Ich denke, wir sind hier zusammengekommen, um Geschäfte im Interesse aller Beteiligten zu machen. Darf ich Sie bitten, wieder Platz zu nehmen, Mr. O’Hara?« Und zu Lester gewandt, sagte er: »Ich denke, wir sollten uns alle um größtmögliche Sachlichkeit bemühen und persönliche Differenzen aus dem Gespräch heraushalten.«


  Gideon wartete. Als Lester knapp nickte, setzte er sich wieder und riss die Initiative gleich an sich, soweit seine Position das zuließ. »Eines will ich von Anfang an klarstellen«, sagte er in einem Ton, als bestimme er die Konditionen der zu treffenden Abmachung. »Wenn Sie mir nicht schriftlich garantieren, dass erstens alle Negative und alle Abzüge hier vor meinen Augen vernichtet werden und dass zweitens das Mädchen und seine Mutter nie Anklage erheben werden, da nichts strafrechtlich Relevantes vorgefallen ist, brauchen wir nicht anfangen zu verhandeln!«


  »Du hast keine Forderungen zu stellen!«, fauchte Lester. »Das Mädchen und die Bilder werden dich ruinieren. Auch wenn die Jury dich nicht verurteilt, was kaum möglich ist – die O’Haras sind dann gesellschaftlich erledigt!«


  »Und die Glenvilles finanziell!«, konterte Gideon mit eisiger Wut und Entschlossenheit. »Ihr seid schon jetzt schwer angeschlagen. Diese Erpressung ist doch eure letzte Hoffnung. Ob ich nun verurteilt werde oder nicht, die Kurse werden euch in die Tiefe reißen, ich werde eure Firma schlucken – und dann setze ich euch auf die Straße!«


  »Gentleman!«, mahnte der Anwalt.


  »Verdammt, meinetwegen kann er diese Garantie haben, wenn er dafür sorgt, dass der Streik und die Pressekampagne gegen uns sofort aufhört«, sagte Vernon grimmig, und ein Teil seines Ärgers galt zweifellos seinem Vater.


  Der Anwalt blickte Lester an. »Ich habe gute Gründe, dir zu raten, dich dem Votum deines Sohnes anzuschließen.«


  Lester kniff die Augen zusammen. »Von mir aus. Aber unsere Bedingungen müssen erfüllt werden.«


  Gideon diktierte dem Anwalt den Vertragstext. Es kam von Lester noch ein Aufschrei der Empörung, als Gideon auf einer Konventionalstrafe von zehn Millionen Dollar bestand, sollte je auch nur eines dieser Fotos auftauchen oder Miss Carter oder ihre Tochter doch noch Anklage gegen ihn erheben.


  »Wenn Sie nachher vor unser aller Augen alle Negative und Abzüge verbrennen und sich von ihren Huren eine entsprechende anwaltliche Erklärung geben lassen, ist sogar eine Konventionalstrafe von hundert Millionen Dollar bedeutungslos, da es ja nie zu einem der Fälle kommen kann. Es sei denn, Sie haben nicht vor, alles Fotomaterial in meiner Gegenwart zu vernichten«, sagte Gideon und blieb in diesem Punkt unbeugsam.


  Vernon und Lester zogen sich mit ihrem Anwalt zu einer Besprechung zurück. Als sie eine gute halbe Stunde später wieder in den Konferenzraum zurückkehrten, erhob Lester nicht länger Einspruch gegen die zehn Millionen Konventionalstrafe. »Miss Carter und ihre Tochter haben eine entsprechende Erklärung unterschrieben. Wir befinden uns zudem im Besitz aller Fotounterlagen, sodass diesbezüglich alle Probleme ausgeräumt sind«, teilte Matthew Whitton Gideon mit.


  »Kommen wir nun zu unseren Forderungen!«, sagte Lester. »Wir verlangen, dass Sie den Streik beenden, die Hetze gegen uns Glenvilles in den Zeitungen einstellen – und für den angerichteten Schaden aufkommen, der sich auf drei Millionen beläuft.«


  Gideon hatte mit einer solchen Forderung gerechnet, und er wusste, dass er nicht darum herumkommen würde. Er dachte jedoch nicht daran, drei Millionen zu zahlen. Er bot ihnen erst eine halbe Million und erklärte sich schließlich zähneknirschend mit anderthalb Millionen einverstanden. Damit hatte er all das Geld verloren, das ihm seine Beteiligung an der Destillerie eingebracht hatte.


  Die größte Demütigung waren jedoch die beiden Telefonate, die er in Gegenwart seiner Feinde führen musste.


  Zuerst rief er Dino an. »Ja, du hast richtig gehört. Alan soll den Streik abbrechen und sofort Verhandlungen mit der Firmenleitung aufnehmen. Und wenn ich sofort sage, dann meine ich auch sofort, hast du mich verstanden?«


  »Klar und deutlich, Gideon. Aber was, zum Teufel, ist plötzlich los?«


  »Ich bin mit einer großen Summe in die Firma eingestiegen«, log Gideon und versuchte, das Grinsen Vernons zu ignorieren. »Also klemm dich dahinter, und vergewissere dich auch, dass er sofort Verhandlungen aufnimmt.«


  »Er wird, du hast mein Wort.«


  Nigel McIver war völlig perplex, als sein Chef ihn von seinem plötzlichen Sinneswandel unterrichtete und ihm den Befehl gab, die Pressekampagne zu stoppen.


  »Das ist leichter gesagt als getan, Chef. Man kann sich nicht einer Lawine in den Weg stellen und glauben, sie mit ausgebreiteten Armen aufzuhalten! Die Sache hat sich jetzt schon selbständig gemacht.«


  »Nutzen Sie Ihre Beziehungen, und setzen Sie jeden Hebel in Bewegung, um die Kampagne zu stoppen! Kaufen Sie die Burschen notfalls!«, schärfte Gideon ihm ein und log ihm dasselbe vor wie Dino. »Bringen Sie die Glenvilles aus dem Kreuzfeuer. Das gilt auch für Harvey und Vincent. Sie schaffen das schon. Ich weiß, dass Sie das können!«


  Nigel kannte seinen Chef gut genug, um zu wissen, womit er zu rechnen hatte, wenn er versagte. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, versprach er.


  Eine halbe Stunde später nahm Matthew Whitton einen Anruf entgegen und reichte den Hörer an Vernon weiter. Dieser hörte, was der Anrufer zu sagen hatte. »Ja, wie besprochen, Lawrence«, sagte er dann, legte auf und sagte zu seinem Vater: »Die Gewerkschaft hat den Streik abgebrochen und unser Angebot akzeptiert.«


  Lester lächelte. »Jetzt können wir wohl mit dem Verbrennen der Negative und Abzüge beginnen – und du mit dem Ausstellen des Schecks, Gideon. Da der Scheck auf dem Firmenkonto verbucht werden muss, benötigen wir eine klare Zuordnung. Ich schlage vor, du schreibst in das Feld Verwendungszweck Beraterhonorar. Denn ich glaube, unser guter Rat, dich nie wieder mit uns Glenvilles anzulegen, ist seine anderthalb Millionen wert.«


  Gideon fühlte sich um Jahre gealtert, als er die Kanzlei verließ. Es war Abend geworden und ein feiner Nieselregen ging über der Stadt nieder. Die Lichter der Autoscheinwerfer, Straßenlaternen und Schaufenster spiegelten sich auf den regennassen Straßen.


  Allein hatte er über die Glenvilles triumphieren und sich seiner Mutter bei ihrer Rückkehr als strahlender Sieger und Rächer präsentieren wollen. Er war dem Triumph zum Greifen nahe gewesen – und hatte alles wieder verloren, als er sich in einem gefährlichen Gefühl der Unbesiegbarkeit von Vernon ins Fairmont hatte locken lassen.


  Er hatte eine wichtige und reichlich kostspielige Schlacht verloren, aber damit noch lange nicht den Krieg, versuchte er sich zu trösten. Und doch waren der Schmerz der Demütigung und das Gefühl, versagt zu haben, so stark, dass er mitten in der Nacht weinend aufwachte.


  Mit wild schlagendem Herz starrte er in die Dunkelheit und versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Nicht im Krieg, und auch nicht, als Joanna ihn verlassen hatte. Nein, das letzte Mal, dass er sich so verlassen gefühlt und geweint hatte, war in dem Jahr gewesen, in dem seine Mutter ihn nach Harvard geschickt hatte – bei Shadows Tod.
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  Unter den Kunsthäusern und Galeristen war Christiansen’s die erste Adresse in San Francisco. Es hieß sogar, dass man in keiner anderen Stadt westlich von St. Louis ein solches Angebot an Kunstobjekten finde. Mit der Auflösung exklusiver Sammlungen und den Auktionen ebensolcher Nachlässe wurden an der Westküste ausnahmslos James Christiansen und seine hoch qualifizierten Mitarbeiter betraut.


  Gideon suchte Christiansen’s, das in prominenter Lage an der Ecke Montgomery und Sacramento Street lag, an einem frühsommerlichen Tag Mitte Mai auf.


  Am Vortag hatte seine Mutter aus Nizza gekabelt und unter anderem mitgeteilt, dass Leonard und sie einen Monat früher als geplant die Rückreise antreten wollten. Der Tonfall dieses Kabels war fröhlich und nachdenklich zugleich. Diese Reise in meine eigene Vergangenheit – nach fünfunddreißig Jahren Amerika – ist ein oftmals überwältigendes Erlebnis. Wir haben eine wunderbare Zeit. Aber jetzt zieht es uns nach Hause, hatte sie geschrieben. Und es war schon das dritte Kabel hintereinander, in dem sie sich nicht konkret nach den Geschäften der Bay-City-Firmen erkundigte.


  Er dachte bitter an seinen kläglich gescheiterten Versuch, die Glenvilles zu ruinieren. Dass sie kontern würden, damit hatte er gerechnet. Doch was sie dann mit ihm getan hatten, war widerwärtig – und fast eine Wiederholung dessen, was sie ihm und seiner Mutter in Nizza zugefügt hatten – reines Kidnapping, verbrecherisch und menschenverachtend.


  Die Sache hatte ihn mehr als nur die anderthalb Millionen und viel Stolz gekostet. Alan wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Diesen Freund hatte er endgültig verloren. Und auch seine Freundschaft zu Dino und Cosmo hatte eine Veränderung erfahren. Niemand sprach es aus, doch die Distanz war da. Sie wussten einfach zu viel voneinander. Gelegentlich telefonierten sie miteinander, doch gesehen hatten sie sich seit dem Streikende nicht mehr. Offenbar gab es kein Verlangen danach. Dies schmerzte ihn, aber gleichzeitig war er auch erleichtert.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«, hörte Gideon eine melodische Frauenstimme, während er in Christiansen’s Gemäldegalerie eine impressionistische Radierung von James Whistler betrachtete.


  Er drehte sich um und lächelte unwillkürlich, als er in das Gesicht der jungen Frau blickte, die neben ihn getreten war.


  Sie mochte höchstens Mitte zwanzig sein, und im Gegensatz zur vorherrschenden Haarmode, die den Frauen Kurzhaarfrisuren à la Bubikopf und Pagenschnitt beschert hatte, trug sie ihr leicht gewelltes, blondes Haar fast bis auf die Schultern. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit sinnlichen Lippen und bernsteinfarbenen Augen. Er war von ihren langen dichten Wimpern fasziniert. Dann erfasste sein Blick ihre schlanke und doch sehr weibliche Figur. Sie trug, den konservativen Kleidervorschriften des Hauses entsprechend, ein wadenlanges, dunkelblaues Kleid mit einem sehr dezenten Ausschnitt und einem kleinen weißen Spitzenkragen. Andere Frauen hätten darin vielleicht eher langweilig und unauffällig gewirkt, doch ihr stand es ausgezeichnet.


  »Sind Sie an einem Whistler interessiert, Sir?«


  »Wie bitte? ... Oh, nein ... eigentlich nicht.« Er bekam plötzlich rote Ohren, als ihm bewusst wurde, dass er sie wohl unhöflich lange wortlos angeblickt hatte. »Bitte entschuldigen Sie, ich habe Sie noch nie zuvor hier gesehen.«


  »Ich habe meine Tätigkeit in diesem Haus auch erst im März aufgenommen«, antwortete sie freundlich und stellte sich ihm als Julia Ashton vor.


  Gideon reichte ihr seine Karte. »Und wo haben Sie sich bis März versteckt, Miss Ashton?«


  Sie lächelte amüsiert. »Einige Jahre in London und Paris – ich habe dort studiert, Mr. O’Hara.«


  »Nichts gegen die Briten und Franzosen, aber ich habe immer gewusst, dass die Burschen in der Alten Welt den Anschluss verpasst haben. Denn sonst hätten sie Sie niemals weggehen lassen.«


  Ihr Lachen war warm und natürlich und so anregend wie das frische Perlen eines guten Champagners. »Mr. O’Hara! So würde ich das nicht sehen«, antwortete sie und versuchte das Thema zu wechseln.


  »Aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was ich für Sie tun kann.«


  »Gehen Sie mit mir essen!«


  »Ich würde Ihnen lieber einen Whistler verkaufen, Mr. O’Hara«, erwiderte sie schlagfertig. »Das würde es mir bei Mr. Christiansen leichter machen, der noch immer zweifelt, ob es klug war, erstmals eine Kunsthistorikerin einzustellen.«


  »Aber doch nicht mit einer Whistlerradierung, Miss Ashton! Das ist doch weit unter Ihrem Wert. Überreden Sie mich lieber zum Kauf eines wirklich wertvollen Gemäldes. Das steht Ihnen viel besser zu Gesicht.«


  Amüsiert schüttelte Julia Ashton den Kopf. »Mit Vergnügen, Mr. O’Hara. Haben Sie einen besonderen Maler im Sinn?«


  »Im Augenblick habe ich nur Sie im Sinn ...«


  »Bitte! Treiben Sie mir nicht die Röte ins Gesicht«, bat sie, halb verlegen, halb erheitert.


  »... aber wenn ich mich sehr anstrenge, schaffe ich es vielleicht, mich auf etwas weniger Reizvolles zu konzentrieren – wie etwa auf den Namen des Lieblingsmalers meiner Mutter«, fuhr er augenzwinkernd fort. »Das Gemälde soll nämlich ein Geschenk für sie sein und sich in ihre nicht unbedeutende Sammlung einfügen.«


  »Und wer ist der bevorzugte Maler Ihrer werten Frau Mutter?«


  Sein Blick folgte den Bewegungen ihrer zartgliedrigen Hände und ruhte dann kurz auf der reizvollen Wölbung ihrer Brust. »Camille Pissarro.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Oh, ja, Pissarro! Ein wunderbarer Impressionist. Ich liebe ihn auch sehr. Leider kann ich Ihnen im Augenblick nichts von ihm anbieten. Aber wir haben einige Monets«, sagte sie und führte ihn in einen Nebenraum. »Seit Claude Monets Tod vor drei Jahren sind die Preise für seine Gemälde enorm gestiegen. Natur, Wasser, Nebel, Sonnenlicht. Das Unkörperliche dominiert bei ihm. Das Gegenständliche hat sich in seinen späten Werken fast völlig ausgelöst. Seine Bilder strahlen einen besonderen Zauber aus.«


  Auch Gideon spürte einen Zauber, doch es war vor allem der Zauber, den Julia Ashton auf ihn ausübte. Er war von ihren dezenten Bewegungen, ihrer Stimme, ihrem Lächeln, dem Glanz ihrer Augen, einfach von ihrem ganzen Wesen so sehr fasziniert, wie ihm das seit Joanna nicht mehr widerfahren war. Dabei war sein Leben wahrlich nicht arm an Frauen gewesen und einige hatten ihm auch wirklich etwas bedeutet. Doch bei keiner hatte er diese Faszination verspürt, die Julia Ashton innerhalb weniger Augenblicke in ihm geweckt hatte. Er war nicht so naiv, es als Liebe auf den ersten Blick zu bezeichnen, doch es war sicher das starke Verlangen, sie nicht mehr aus seiner Nähe zu lassen, alles über sie zu erfahren, sie zu berühren, über ihr Haar und ihr Gesicht zu streicheln und ihre Lippen zu schmecken. Es war verrückt – aber gibt es etwas Verrückteres, als sich zu verlieben?


  Von einem männlichen Angestellten betreut, hätte Gideon kurz entschlossen einen Monet oder einen Matisse erstanden und wäre wieder gegangen. Mit Julia Ashton an seiner Seite kam ihm ein schneller Kauf gar nicht in den Sinn. Im Gegenteil, er zögerte seine Entscheidung bewusst hinaus. Zwei Stunden nahm er sie in Beschlag, um möglichst viele private Informationen aus ihr herauszulocken. Und wenn er nicht um zwölf einen wichtigen Termin gehabt hätte, wäre er vermutlich noch länger geblieben.


  »Ich kann mich nicht entschließen«, schwindelte er. Am nächsten Tag war er wieder da und bestand darauf, von Miss Ashton bedient zu werden, ein Wunsch, der einem so bedeutenden Kunden sofort und mit größtem Vergnügen erfüllt wurde.


  Bei seinem dritten Besuch kaufte Gideon ein Bild von André Derain, der zu den Fauvisten, den sogenannten »Wilden«, gehörte. Er kaufte es für sich, weil ihm der kraftvolle Stil, der die Betonung auf die Umrisse setzte, und die starken, reinen Farben gefielen – und weil er wollte, dass Julia Ashton endlich einen Abschluss mit ihm vorweisen konnte.


  »Ich fürchte, ich muss noch öfter kommen, bevor ich mich für ein Bild für meine Mutter entscheiden kann, vermutlich jeden Tag in den nächsten Wochen«, sagte er, als sie seine Einladung zu einem Essen wieder einmal sehr geschickt abgelehnt hatte. »Ich werde Sie jeden Tag für viele Stunden von anderen potentiellen Käufern fernhalten, was ich sehr bedaure.«


  »Wirklich?«, fragte sie spöttisch.


  Er lächelte sie an. »Natürlich! Denn ich habe das Gefühl, dass ich mich viel schneller entscheiden könnte, wenn Sie mir nur einmal das Vergnügen machen würden, mit mir auszugehen. Das würde manches beschleunigen.«


  Sie lachte. »Das glaube ich Ihnen.«


  Sein täglicher Besuch bei Christiansen’s wurde ihm zum wichtigsten Termin und zum Höhepunkt jedes Tages. Mittlerweile hatte er nicht mehr den geringsten Zweifel daran, dass er sich verliebt hatte. Und weil sie keine Frau war, bei der es ihm in erster Linie auf die Eroberung ankam, bemühte er sich um sie, ohne sie zu bedrängen und ohne seinen Einfluss zu nutzen. Ein einziger Anruf bei James Christiansen, und dieser hätte Julia Ashton eine abendliche Verabredung mit Mr. O’Hara so nachdrücklich ans Herz gelegt, dass sie gar nicht hätte ablehnen können. Aber genau das wollte er nicht. Er wollte ihr Vertrauen und ihre Zuneigung gewinnen, und wenn sie mit ihm ausging, dann sollte sie es aus freien Stücken tun.


  Es war an einem Freitagnachmittag in der letzten Maiwoche, als Julia Ashton ihn im Büro anrief. »Ich habe eine kleine Überraschung für Sie, über die Sie sich hoffentlich freuen werden.«


  »Dass Sie mich anrufen, ist schon eine wunderbare Überraschung, und ich freue mich immer, wenn ich Ihre Stimme höre, Miss Ashton.«


  »Es ist mir endlich gelungen, einen Pissarro für Sie aufzutreiben«, teilte sie ihm mit. »Es ist das Gemälde Kinder auf einem Bauernhof aus dem Jahre 1887. Ich weiß nicht, ob Sie das Bild kennen. Es ist eine seiner pointillistischen Arbeiten. Ich habe es in Boston ausfindig gemacht. In vier Tagen wird es bei uns eintreffen.«


  »Sie haben die ganze Zeit nach einem Pissarro gesucht?«, fragte er freudig überrascht.


  »Seit Ihrem ersten Besuch, Mr. O’Hara. Ich fürchte, Mr. Christiansen wird Ihnen die Kosten für die zahllosen Telefonate und Kabel auf den Kaufpreis aufschlagen.«


  »Miss Ashton, ich weiß nicht, wie ich Ihnen für die Mühe danken soll.«


  »Ich schon.«


  »Sagen Sie es, und Ihr Wunsch wird in Erfüllung gehen.«


  »Besorgen Sie mir eine Karte für das Baseballspiel am Sonntag auf dem Ewing Field. Das Spiel gegen die Cardinals ist nämlich schon seit Wochen ausverkauft.«


  »Sie interessieren sich für Baseball?«, fragte er verblüfft.


  Sie lachte. »Haben Sie gedacht, eine Kunsthistorikerin interessiere sich nur für Kunst? Da muss ich Sie enttäuschen. Ich liebe Sport, und die Comic-Seite in der Sonntagsausgabe des Chronicle schlage ich immer zuerst auf.«


  Gideon musste sich tatsächlich anstrengen und seine Beziehungen spielen lassen, um noch zwei Karten für das Gastspiel der berühmten Cardinals zu bekommen.


  Jenen Sonntag würde er nie vergessen. Julia kam in einem geblümten Sommerkleid, in dem sie frisch und verführerisch aussah. Es schmerzte ihn fast, so sehr verlangte es ihn danach, sie in seine Arme zu nehmen und sie zu küssen. Sie aßen Popcorn und Hot dogs, tranken Cola aus Pappbechern, feuerten die Lokalmannschaft begeistert an und buhten im Chor der Masse, wenn das gegnerische Team auf unsaubere Weise zu Punkten kam.


  Manchmal konnte Gideon nicht glauben, dass diese vom Spiel mitgerissene Baseballanhängerin neben ihm dieselbe Frau war, die als Kunsthistorikerin wochentags bei Christiansen’s in einem konservativen dunkelblauen Kleid eine zumeist ebenso konservative wie exklusive Kundschaft beriet, Auktionen vorbereitete und Expertisen erstellte.


  Als der Schlusspfiff ertönte und die Cardinals knapp geschlagen vom Feld gingen, war der Jubel der Zuschauer unbeschreiblich. Ein kleines Wunder war geschehen.


  »Wir haben gewonnen! Wir haben gewonnen!«, schrie Julia außer sich vor Freude – und fiel Gideon in einer spontanen Anwandlung um den Hals.


  Er erschauerte, als er ihren Körper spürte. Ganz sanft legte er seine Arme um sie, als könnte eine zu schnelle oder zu besitzergreifende Bewegung alles zerstören. »Ja ...«, sagte er mit belegter Stimme.


  Sie verstummte, und plötzlich schien die Menge um sie herum weit weg. Er spürte ihren Herzschlag, den leichten Druck ihrer Brust und ihren Atem. Deutlich roch er ihre Haare und das Maiglöckchenparfüm.


  Stumm sahen sie sich in die Augen. Es war nur ein Augenblick, doch die Zeit spielte keine Bedeutung.


  Ihre Lippen öffneten sich ein wenig. Feucht und einladend glänzten sie im Sonnenlicht.


  Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte und wie sehr er diesen Moment herbeigesehnt hatte. Doch Worte waren jetzt fehl am Platz. Und so küsste er sie, und sie schmiegte sich mit einem Seufzen an ihn und erwiderte den Druck seiner Lippen mit derselben hingebungsvollen Zärtlichkeit.
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  Sie fuhren mit offenem Verdeck durch das fruchtbare Tal von Sonoma, vorbei an kleinen Farmen und ehemaligen Weingütern, die mit Beginn der Prohibition ihre Existenzgrundlage verloren hatten und nun verkamen, weil der Verkauf der Trauben nicht genug Geld zum Überleben einbrachte.


  »Es ist eine Schande, was mit den Weingütern geschehen ist«, sagte Julia, als sie hinter einer scharfen Kurve an einem verfallenen Haus mit leeren Fensterhöhlen vorbeikamen. Mit Mühe konnte man an der Längswand noch die von Wind und Wetter verblasste Aufschrift Silver Oaks Vineyard entziffern. »Bist du vor der Prohibition schon einmal im Sonoma oder Napa Valley gewesen?«


  »Nein, so weit nördlich von Sausalito bin ich noch nie gewesen. Und die Eisenbahnstrecke nach Santa Rose und Mendocino führt ja viel näher an der Küste entlang«, antwortete er und wich mit einem eleganten Schwenker einem Schlagloch in der kaum befahrenen Straße aus.


  »Es war wunderbar, Gideon. All die vielen kleinen Weingüter inmitten weiter Weinfelder.« Sie seufzte.


  »Es ist auch jetzt noch wunderbar, Julia. Mit dir ist es überall wunderbar, ob nun auf dem Baseballfeld oder beim Picknick im Golden Gate Park«, sagte er und warf ihr einen verliebten Blick zu.


  Wie wunderschön sie aussieht, dachte Gideon mit einem schmerzlich glücklichen Gefühl in der Brust. Der Fahrtwind ließ ihre Haare wehen, die im Licht der warmen Junisonne wie Goldfäden leuchteten. In ihrem weißen Leinenkleid mit dem reizvollen V-Ausschnitt und der lindgrünen Borte an den Säumen sah sie so zauberhaft und begehrenswert aus, dass Gideon am liebsten alle paar Meilen von der Landstraße abgefahren wäre, um sie in seine Arme zu nehmen und zu küssen. Wann immer er in den letzten sechs Wochen mit ihr zusammen war, hatte er seinen Blick und seine Hände kaum von ihr nehmen können. Ob sie ihn im eleganten Seidenkleid zum ersten Mal ins Ballett führte oder in einem schlichten Straßenkostüm mit ihm über einen Trödelmarkt schlenderte, immer sah sie hinreißend aus. Nie hätte er für möglich gehalten, dass es ihn schon mit Glück erfüllen könnte, nur die Hand einer Frau zu halten und mit ihr am Strand spazieren zu gehen. Er hatte mit Julia noch nicht geschlafen, ja noch nicht einmal den Versuch unternommen, sie zu verführen. Er wollte sie nicht zu etwas drängen, was nicht auch ihr drängender Wunsch war. Ihre Leidenschaft und Sinnlichkeit stand dabei außer Frage. Wenn sie sich küssten und intime Zärtlichkeiten austauschten, spürten sie oft genug, wie ihre Körper der völligen Hingabe entgegenfieberten. Doch sie ließen es nicht zu, weil es ihnen zu kostbar war, um es einfach geschehen zu lassen. Er hätte nie geglaubt, dass er einmal so empfinden würde. Julia und seine Liebe zu ihr hatten ihn verändert. Sogar seine Mutter, die mit Leonard vor wenigen Tagen wieder in San Francisco eingetroffen war und selbst viel sanfter und ausgeglichener wirkte, hatte diese Veränderung bemerkt. Er ging weniger auf Reisen, delegierte bedeutend mehr Aufgaben, blieb nicht mehr bis spätabends im Büro und interessierte sich auf einmal für Dinge, denen er früher keinen Gedanken geschenkt hatte.


  »Ich hoffe, du stellst sie mir bald vor, Gideon«, hatte seine Mutter beim Frühstück gesagt, bevor er aufgebrochen war, um Julia von ihrer Wohnung in den exklusiven Huntington Apartments Ecke Taylor und California Street abzuholen und mit ihr zu ihren Eltern nach Sonoma hinauszufahren.


  »Wen, Mom?«


  »Natürlich diese Frau, in die du dich verliebt hast und die dir sehr wichtig sein muss, wenn du Leonard und mich an diesem Wochenende allein zum Sommerfest des Gouverneurs nach Sacramento fahren lässt. Und erzähl mir nicht, es sei nicht so ernst. Als wir gestern auf der Market Street an dem Geschäft für Brautmoden vorbeikamen, habe ich sehr wohl bemerkt, wie intensiv du die Auslagen gemustert hast.«


  Er war doch tatsächlich errötet, denn sie hatte richtig beobachtet. Er hatte sich wirklich Julia in einem Brautkleid vorgestellt, und nicht nur gestern.


  »Vielleicht bringe ich sie nächstes Wochenende mit nach The Oaks«, hatte er gesagt.


  »Das würde mich sehr freuen, Gideon.«


  Julia würde seiner Mutter bestimmt gefallen. Sie besaß Ausstrahlung und Klasse. Auch wenn sie darüber noch kaum gesprochen hatten, war doch klar, dass sie aus einem sehr guten Haus kam und nicht arbeitete, weil sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen musste. Die Kosten für ihre Wohnung in den Huntington Apartments überstiegen ihr Gehalt bei Weitem, von der Einrichtung ganz zu schweigen. Aber auch wenn sie zur Arbeit gezwungen gewesen wäre, hätte das seiner Liebe keinen Abbruch getan. Seine Mutter jedoch sah einige Dinge nicht mit seinen Augen. Und mit Sicherheit würde es ihr nicht gefallen, dass Julia mit ihren vierundzwanzig Jahren ihre Arbeit vor Ehe und Kinder stellte und deshalb auch noch nicht verheiratet war.


  »Ich habe nicht achtzehn Jahre lang Schulen und Universitäten besucht und hart gearbeitet, um dann das Leben einer Ehefrau und Mutter zu führen«, hatte sie ihm vor Wochen gesagt, als sie auf das Thema Ehe gekommen waren. »Ich will das nicht herabwürdigen. Ich habe viele Freundinnen, die sind glücklich damit und bemitleiden mich. Aber wenn das mein Ziel gewesen wäre, hätte ich es schon vor sechs Jahren haben können. Doch Gott sei Dank haben meine Eltern keine Eile gehabt, mich unter die Haube zu bringen. Sie verstehen, dass ich mir mehr vom Leben wünsche als das, was eine konventionelle Ehe zu bieten hat. Falls ich einmal heirate, werde ich meinen Beruf, den ich liebe, keinesfalls aufgeben. Mir würde es ja auch nicht einfallen, von meinem Mann zu verlangen, dass er seinen Beruf aufgibt, nur weil ich eine vermögende Frau bin. Wer das von mir verlangt, der liebt mich nicht und kann damit auch nicht mein Mann sein.«


  Das war ein deutlicher Hinweis gewesen, sich genau zu überlegen, ob er an einer ernsthaften Beziehung mit ihr interessiert war. Er war, denn er liebte sie. Doch seine Mutter, auf deren Fragen Julia bestimmt mit derselben Offenheit antworten würde, würde von ihren modernen Ansichten weit weniger begeistert sein. Was sie für sich selbst in Anspruch nahm, ließ sie für andere Frauen nicht gelten, schon gar nicht für die Ehekandidatinnen ihres Sohnes. Als Schwiegertochter wünschte sie sich zweifellos eine Frau, die sie noch formen konnte und die ihr vor allem die ersehnten Enkel schenkte. Die Schwierigkeiten waren also vorprogrammiert. Und auf das Wochenende auf The Oaks freute er sich weit weniger als auf den Besuch bei ihren Eltern, die im Sommer ein sehr zurückgezogenes Leben auf ihrem Landgut bei Sonoma führten und den Winter aus Gesundheitsgründen an der Atlantikküste in Florida verbrachten.


  »Es ist eine Schande, was seit der Prohibition mit dieser Region geschehen ist«, holte Julia ihn aus seinen Gedanken. »Die Erde in diesen sonnenreichen Tälern ist einfach ideal für den Weinanbau. Dad sagt immer, der Wein von Sonoma und Napa hätte es in zehn Jahren mit jedem anderen erstklassigen Cabernet Sauvignon oder Chardonnay aufnehmen können, wenn Washington nicht dieses lächerliche Alkoholverbot über das Land verhängt hätte.«


  Ein Schild tauchte am Straßenrand auf. Bis nach Sonoma waren es noch vier Meilen. Er war schon gespannt auf ihre Eltern. »Das Verbot wird nicht ewig bestehen. In ein paar Jahren wird es fallen, wie vor zehn Jahren in Kanada.«


  »Das sagt Dad auch. Und dann wird diese Region einen gewaltigen Boom erleben. Deshalb lässt er sein Weingut genauso intensiv bewirtschaften wie vor der Prohibition. Er darf sogar Weine herstellen, aber nur in kleinem Rahmen und für rein wissenschaftliche Zwecke. Die Weine müssen hinterher vernichtet werden.«


  »Theoretisch, nehme ich an«, warf er spöttisch ein.


  Julia nickte lachend. »Ja, theoretisch. In der Praxis werden jedes Mal ein paar Dutzend Flaschen übersehen, besonders bei einem ungewöhnlich guten Jahrgang. Ist das nicht merkwürdig?« Ihre Augen blitzten vergnügt. Dann rief sie: »Jetzt langsam, Gideon! Da vorne, wo die weiß gestrichenen Zäune beginnen, geht es rechts ab.«


  Vor ihnen lag eine gewundene schmale Straße, die zu einer Hügelkette hochführte und zu beiden Seiten von Sykomoren gesäumt wurde. Durch die Kronen der Bäume, die ihr volles Blattkleid trugen, fiel Sonnenlicht und sprenkelte die schattige Allee mit einem Meer goldener Sonnenflecken.


  Kurz hinter der Abzweigung hielt Gideon den Wagen an.


  »Ist etwas mit dem Auto?«, fragte sie verwundert.


  »Mit dem Wagen ist alles okay, Julia. Ich möchte dich nur umarmen und küssen«, sagte er und zog sie in seine Arme. »Denn wenn ich erst einmal bei deinen Eltern bin, werde ich ja wohl meine Gelüste beherrschen müssen. Dafür muss ich mich stärken.«


  Sie lächelte zärtlich. »Ach, Gideon, wir haben einen herrlichen Garten und sogar ein Heckenlabyrinth«, flüsterte sie. »Ich werde es dir zeigen und dann ganz lange vergessen, wie man da wieder herauskommt.«


  »Trotzdem«, sagte er und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Am liebsten hätte er sie nicht freigegeben, doch ihre Eltern warteten vermutlich schon, und so fuhren sie wenige Minuten später die Allee hoch.


  Nach anderthalb Meilen gelangten sie durch einen steinernen Torbogen in den mit Blumenbeeten geschmückten Innenhof des alten Weingutes, dem man auf den ersten Blick die intensive Pflege ansah. Die alten Gemäuer, deren Fassaden zum Teil hinter verzweigten Efeuranken verborgen lagen, waren sorgfältig restauriert, und ein Blick in die ehemalige Kutschenremise, in der ein Silver Ghost und weinrotes Isotta-Fraschini-Coupé standen, sagte genug über die finanziellen Verhältnisse des Besitzers aus.


  Gideon überließ den Wagen einem grauhaarigen Mann, den Julia mit Artie anredete. Er war der altgediente Chauffeur ihrer Eltern und würde den Wagen in den Schatten der Remise fahren.


  Im Haus war es herrlich kühl. Die dicken Steinmauern hielten die Sommerhitze ab. Gideon fand kaum Zeit, die geschmackvolle Einrichtung der Räume zu würdigen, durch die Julia ihn führte – oder besser gesagt schleifte. Sie konnte es kaum erwarten, ihn ihren Eltern vorzustellen. Was er im Vorbeigehen jedoch sah, beeindruckte sogar ihn, dabei war sein Elternhaus auf Nob Hill auch nicht gerade an Kunstwerken arm. Hier jedoch war man von Kunst förmlich umgeben. Die innere Harmonie der Räume war trotz der vielen Stilrichtungen einmalig. Dass Julia ihre Liebe zur Kunst in diesem Haus entdeckt hatte, konnte niemanden verwundern.


  Plötzlich sah sich Gideon einer äußerst attraktiven Frau gegenüber, die nicht viel älter als seine Mutter sein konnte. Sie musste in ihrer Jugend eine Schönheit gewesen sein. Doch eine Ähnlichkeit mit Julia fand er nicht.


  »Das also ist die große Überraschung, mit der du uns so auf die Folter gespannt hast«, sagte sie und blickte Gideon dabei mit einem Lächeln an, in dem schon das herzliche Willkommen lag.


  Hinter ihr rollte ein Mann, der Mitte siebzig sein musste und schneeweißes Haar hatte, in einem Rollstuhl ins Zimmer. Er war so korrekt und elegant gekleidet wie seine Frau. Ein Spazierstock aus schwarzem Ebenholz und mit Silberknauf lag quer über den Armlehnen. Als er Julia sah, leuchtete sein von Altersflecken übersätes Gesicht auf.


  »Julia, mein Kind!«, rief er, griff zum Spazierstock und erhob sich aus dem Rollstuhl.


  »Daddy ... Mom, ja, das ist er«, sagte Julia mit verliebtem, freudestrahlendem Lächeln und hielt dabei noch immer Gideons Hand, als sollte an ihrer Liebe zu ihm nicht der geringste Zweifel bestehen. »Das ist Gideon O’Hara ... und das ist meine Mutter Mrs. Marjorie Glenville und mein Vater Mr. Jonathan Glenville.«


  Bis auf Julia schienen sie alle augenblicklich zu erstarren. Jede Bewegung, jedes Lächeln gefror.


  Entsetzen trat in die Augen von Jonathan Glenville. Er öffnete den Mund und stieß einen erstickten Laut aus. Er wankte und fiel dann in den Rollstuhl, als hätte ihn der Schlag getroffen. Julia sprang erschrocken zu ihm.


  Marjorie Glenville war leichenblass geworden. Ihr Blick blieb starr auf Gideon gerichtet. »Gehen Sie!« Ihre Stimme zitterte und war nur noch ein Flüstern. »Mein Gott, so gehen Sie doch!«


  Gideon sah den verstörten Blick in Julias Augen. Doch nicht einmal der konnte ihn halten. Abrupt wandte er sich um und stürzte aus dem Zimmer.


  Der Hof lag in der Mittagssonne, doch Gideon fror.


  Jonathan Glenville war Julias Vater!
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  »Er ist nicht mein Vater, zumindest nicht mein leiblicher. Jonathan und Marjorie haben mich bei sich aufgenommen und mich wie ihr eigenes Kind aufgezogen, als meine Eltern 1906beim Erdbeben ums Leben kamen. Meine leibliche Mutter und Marjorie waren Schwestern. Ich war damals noch nicht ganz ein Jahr alt. Für mich sind Jonathan und Marjorie meine wahren Eltern. Aber was hat das mit uns zu tun?«, sagte Julia völlig verstört.


  Gideon hatte den Wagen aus dem Innenhof gefahren und vor dem Landgut auf sie gewartet, gute fünf Minuten. Er stand nun neben dem Coupé, dessen Motor lief.


  »Die O’Haras und die Glenvilles sind sich nicht gerade herzlich zugetan, gelinde ausgedrückt«, antwortete er ihr mit verschlossenem Gesicht. Der Schock, dass Jonathan ihr Vater war, hatte ihn schwer getroffen. Dass sie nur eine angenommene Tochter war, machte keinen großen Unterschied. Es war ihre Familie, allein das zählte. Und er hasste die Glenvilles!


  »Aber warum?«, fragte sie gequält. »Jonathan wollte nicht darüber reden.«


  »Kein Wunder!«, sagte Gideon sarkastisch.


  »Dann erzähl du mir, was zwischen euch steht!«


  Es steht jetzt auch zwischen uns, dachte Gideon bitter. »Nein, er soll es dir erzählen, Julia, wenn er den Mut hat«, sagte er hart. »Und du wirst dich für einen von uns entscheiden müssen.«


  »Nein, tu mir das nicht an!«, flüsterte Julia entsetzt.


  Sein Herz krampfte sich zusammen, als er die Qual in ihren Augen las – dieselbe Qual, die ihn marterte. Die dunklen Schatten der Vergangenheit hatten ihrem Glück Glanz und Sorglosigkeit genommen. Er liebte Julia, doch der Hass war nicht weniger stark als die Liebe.


  »Nicht ich tue dir etwas an. Ich sage dir nur, wie die Dinge liegen.«


  »Welche Dinge, Gideon? Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Sag mir, was der Grund für eure gegenseitige Abneigung ist«, flehte sie ihn an, mit Tränen in den Augen.


  »Es ist nicht Abneigung, es ist Hass! Und der Grund tut nichts zur Sache, Julia. Es ist sogar besser, du kennst ihn nicht, wenn du dich entscheiden musst, wer dir mehr bedeutet – dein Vater oder ich.«


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Nein, Gideon! Du kannst mich nicht vor diese Wahl stellen. Nicht, wenn du mich so liebst, wie ich dich liebe. Was immer auch vorgefallen sein mag, ich kann meine Eltern nicht verstoßen! Niemand kann das von mir verlangen.«


  »Du verstehst noch immer nicht. Nicht ich verlange es, sondern die Umstände verlangen es. Es sind Umstände, für die ich keine Verantwortung trage, denn was zwischen den O’Haras und den Glenvilles steht, ist ein Hass, der so alt ist wie ich, genau vierunddreißig Jahre, und er lässt sich nicht wegwischen wie Staub«, sagte er mühsam beherrscht. »Feuer und Wasser lassen sich nicht mischen. Es wäre lächerlich zu glauben, wir könnten das ignorieren. Unsere Liebe macht unser Leben nicht zu einer Insel. Ich verabscheue deinen Vater, und meine Mutter wird dich ablehnen. Wirst du damit leben können, Julia?«


  »Ich liebe dich, Gideon«, flüsterte sie beschwörend und mit tränenerstickter Stimme.


  »Das ist keine Antwort, und du weißt es.«


  Sie sahen sich in stummer Verzweiflung an.


  Er öffnete den Schlag. »Wenn du deine Wahl getroffen hast, sag es mir. Bis dahin ist es wohl besser, wenn wir uns nicht sehen.« Er zögerte. »Ich liebe dich, Julia.«


  »Und ich liebe dich, Gideon«, antwortete sie. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie machte nicht einen Schritt auf ihn zu.


  Mit aschfahlem Gesicht glitt er hinter das Lenkrad. Dann jagte er den Wagen die Allee hinunter, ohne sich noch einmal umzublicken. Es war ein Wunder, dass er auf der Rückfahrt nach San Francisco nicht verunglückte, denn er war fast blind vor Tränen und Zorn auf das grausame Schicksal, das dafür gesorgt hatte, dass er sich ausgerechnet in die angenommene Tochter Jonathan Glenvilles verliebt hatte.


  Hätte er vor Monaten doch bloß alle Yarborough-Berichte studiert, statt sich auf die Unterlagen der letzten zehn Jahre zu beschränken! Dann wäre er auf die Information gestoßen, dass Jonathan und Marjorie ein Mädchen angenommen hatten und dass diese Julia als Kunsthistorikerin bei Christiansen’s arbeitete. Und dann hätte er sich erst gar nicht in sie verliebt! Aber weil Jonathan sich schon vor über fünfzehn Jahren aus der Firma zurückgezogen hatte und sich auch nicht mehr für die Geschäfte der Glenville Steamship Company interessierte, hatte Gideon ihm keinerlei Beachtung geschenkt.


  Als Kate ihren Sohn wenige Stunden später zur Tür hereinkommen sah, erschrak sie über sein Aussehen. »Mein Gott, was ist passiert, Gideon? Du siehst krank aus!«


  »Wie würde es dir gefallen, so etwas wie die Adoptivtochter Jonathan Glenvilles als Schwiegertochter zu bekommen?«, fragte er schroff.


  Ihr Blick war erst verständnislos, dann begriff sie, und in ihre Augen trat Entsetzen.


  »Ja, das dachte ich mir«, sagte er bitter, drehte auf der Stelle um und stürmte wieder aus dem Haus, um die nächstbeste Flüsterkneipe aufzusuchen, wo er sich ungestört betrinken konnte.


  Kate eilte in ihr Arbeitszimmer, riss den Aktenschrank auf, in dem sie Mr. Yarboroughs Berichte aufbewahrte, und blätterte über zwanzig Jahre alte Unterlagen durch, bis sie fündig wurde: Jonathan und Marjorie, denen eigene Kinder versagt geblieben waren, hatten im Mai 1906die Vormundschaft und Erziehung von Julia Ashton übernommen. Sie war damals neun Monate alt und hatte ihre Eltern beim Erdbeben verloren.


  Obwohl die Informationen über das Kind sehr sparsam ausgefallen waren, weil weder sie noch Mr. Yarborough dieser Person viel Bedeutung beigemessen hatte, war die Biographie doch lückenlos. Julia hatte sich nie für die Geschäfte der Glenvilles interessiert, sondern ausschließlich für die schönen Künste. Sie hatte in London und in Paris studiert und ihr Examen summa cum laude bestanden.


  Widerwillig musste Kate Julias Leistungen anerkennen – wie auch ihr äußerst ansprechendes Aussehen, denn einem der Berichte lag ein Foto bei, das Julia Ashton mit den anderen erfolgreichen Absolventen ihres Jahrgangs zeigte.


  Am nächsten Tag versuchte sie mehr über diese unselige Liebschaft, wie sie die Angelegenheit insgeheim nannte, aus ihrem Sohn herauszubekommen.


  Gideon schnitt ihr sofort das Wort ab. »Ich habe nicht vor, über Julia mit dir zu diskutieren, Mom!«


  »Eine Glenville als Schwiegertochter! Das wäre ja noch schöner. Das wirst du dir und mir nicht antun!«


  Sein Blick war flammend und seine Stimme von eisiger Schärfe, als er erwiderte: »Ich habe Julia klargemacht, dass sie sich zwischen mir und Jonathan entscheiden muss. Wenn sie mich will, werde auch ich mich nicht um eine Entscheidung drücken. Ich werde zu ihr stehen, Mutter – und zwar um jeden Preis!«


  Kate erbleichte. »Gideon, so kannst du nicht ...«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass meine Gefühle und auch Julia hier nicht zur Diskussion stehen. Jetzt nicht und nie! Solltest du das nicht beherzigen, werde ich dieses Haus nicht mehr betreten! Das ist keine Drohung, sondern eine Ankündigung!« Er stand auf und ging.


  »Willst du die Kinder für die Taten ihrer Eltern verantwortlich machen? Sollen die Sünden der Väter auch das Leben ihrer Kinder und Kindeskinder vergiften?«, fragte Leonard mahnend, als Kate ihn aufgeregt in seiner Kanzlei aufgesucht und erregt über Gideon und Julia informiert hatte.


  »Wir alle wachsen in Familientraditionen auf, die nun mal ihre eigenen Gesetze haben!«


  »Hass ist etwas sehr Destruktives, während Liebe ...«


  Kate fiel ihm ins Wort. »Das stimmt nicht! Ohne diesen Hass auf die Glenvilles gäbe es die Bay City Homes & Land nicht und auch nicht die beiden Tochterfirmen meines Sohnes!«, widersprach sie heftig. »Der Hass hat mich und Gideon beflügelt, Großes zu leisten.«


  »Und jetzt kann er dich und Gideon zu Feinden machen, wenn du den Hass höher stellst als seine Liebe. Willst du wirklich deinen Sohn verlieren, nur weil er eine Frau liebt, die du nicht akzeptieren willst, und zwar einzig aus dem Grund, weil sie den in deinen Augen unverzeihlichen Makel besitzt, von Jonathan an Kindes statt angenommen worden zu sein? Wenn das der Preis ist, den du für deine Abrechnung mit den Glenvilles zu zahlen bereit bist, dann bist du nicht besser als die Glenvilles, als sie Gideon entführen ließen und dich erpressten.«


  Kate senkte den Kopf und starrte auf ihre Hände, die sie im Schoß geballt hatte.


  Leonard kam um seinen Schreibtisch herum und berührte sie sanft an der Schulter. »Lass nicht zu, dass blinder Hass Gideons und dein Leben zerstört. Nichts auf der Welt ist es wert, dass man dafür wahre Liebe opfert – ob nun die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind oder die eines Mannes zu einer Frau. Jedenfalls nicht, wenn man keinen Stein als Herz in der Brust hat.«


  »Ach, Leonard«, murmelte Kate verstört und ergriff seine Hand. Sie wusste nicht mehr, was sie denken und tun sollte.


  Leonard dachte voller Trauer an seine Kinder. Rachel war nach Palästina gegangen. Ihr Abschied von ihm war ihr nur einen kurzen Brief wert gewesen. Und seinen Sohn hatte ihm nicht erst der Tod genommen – das war schon Jahre vorher geschehen. Er hatte seine Kinder und seine Frau verloren, weil er ihnen nicht die Liebe hatte schenken können und wollen, die sie gebraucht hätten. Und er wollte verhindern, dass Kate dasselbe Schicksal widerfuhr.


  Gideon wartete jede Stunde darauf, dass Julia anrief oder plötzlich vor der Tür stand. Er wartete darauf, dass sie ihm sagte, dass ihr ihre Liebe wichtiger als alles andere sei. Tag und Nacht kreisten seine Gedanken um sie. Auch während der Arbeit im Büro schweiften seine Gedanken zu ihr, manchmal für ein, zwei Stunden, ohne dass er sich dessen bewusst wurde. Es passierte ihm sogar inmitten wichtiger Sitzungen.


  Dann war er plötzlich in Gedanken ganz woanders, bei Julia. Das führte zu peinlichen Situationen, aber er konnte nichts dagegen tun, und er wollte auch nicht. Es war ihm egal, was andere dachten. Hinter seinem Rücken beklagten sich seine Mitarbeiter über sein unleidliches Wesen.


  Die Tage qualvollen Wartens und Grübelns vergingen und wurden zu Wochen, ohne dass er etwas von Julia hörte. Er war bitter enttäuscht. Hatte er ihr so wenig bedeutet, dass ein Wort Jonathans ausreichte, um ihre Liebe zu beenden?


  Auf den Schmerz und das hoffnungsvolle Warten folgte eine Phase der Selbstverleugnung und des Trotzes. Gideon versuchte sich einzureden, dass ihre Liebe ohnehin keine Chance gehabt habe und er deshalb froh sein könne, dass es früh genug zum Knall gekommen war. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.


  Abgesehen davon, dass er jetzt wieder mehr Arbeit bewältigte, weil er sich förmlich darin vergrub, änderte das nichts an seinen Gefühlen für Julia. Er belog sich nur selbst.


  Im Juli ertappte er sich dabei, dass er Karten für eine besondere Ballettvorstellung kaufte. Er hoffte, Julia im Theater zu begegnen. Eine Hoffnung, die sich nicht erfüllte. Es gelang ihm auch nicht, sie an einem »ihrer« Orte oder Lieblingsrestaurants anzutreffen. Kein Anruf, kein Brief, kein Lebenszeichen. Doch er konnte nicht glauben, dass sie ihn aus ihrem Leben gestrichen hatte.


  Die Erkenntnis, dass er sie liebte und um nichts auf der Welt auf sie verzichten wollte, traf ihn, als er sie zum ersten Mal wiedersah. Es war an einem Montagabend Ende Juli. Er parkte gegenüber von Christiansen’s und wartete zwei Stunden, bis er sie kurz nach Geschäftsschluss aus dem Haus kommen sah. Er wäre am liebsten aus dem Wagen gesprungen. Doch er beherrschte sich und starrte verzweifelt zu ihr hinüber.


  Von diesem Tag an beobachtete er sie jeden Abend auf ihrem Nachhauseweg. Er folgte ihr auf der anderen Seite in geringem Abstand und fühlte sich wie ein Süchtiger, der sich mit größter Willenskraft zwingt, seine Hand nicht nach der Droge auszustrecken, weil er weiß, dass es dann kein Zurück mehr gibt.


  Dann kam der Abend, als das Sommergewitter heraufzog. Der Himmel wurde innerhalb von Minuten tiefschwarz. Julia war nur noch knapp zwanzig Schritte von ihrem Hauseingang entfernt, als ein wolkenbruchartiger Regen einsetzte, begleitet von grellen Blitzen und krachendem Donner.


  Gideon hatte einen Regenschirm dabei. Als er sah, wie Julia zu laufen anfing, begann auch er zu rennen – quer über die Straße. Und plötzlich hörte er sich schreien, um den Donner zu übertönen. »Julia! ... Julia!«


  Sie blieb stehen und fuhr jäh herum. Ein Blitz tauchte ihr ungläubiges Gesicht in ein weißblaues Licht. »Gideon!«


  Er rannte zu ihr – spannte den Regenschirm auf und hielt ihn über ihren Kopf. Als ob der Regen in diesem Moment irgend etwas bedeutet hätte!


  Einen Moment sahen sie sich an, von einer unfasslichen inneren Anspannung und Sehnsucht beherrscht. Jeder las in den Augen des anderen die Qual der vergangenen Wochen und die Liebe, die sie füreinander empfanden.


  »Vergiss, was ich gesagt habe!«, stieß Gideon schließlich hervor.


  »Was?«


  »Dass du dich zwischen mir und deinen Eltern entscheiden musst, Julia. Diese Alternative war grausam. Das Einzige, worüber du dir klar werden musst, ist, ob du mich genug liebst. Mit all dem anderen werden wir schon irgendwie klarkommen.«


  »Ich liebe dich, Gideon, mehr als du dir vorstellen kannst.«


  »Und ich dich, Julia!« Er warf den Regenschirm zur Seite und schloss sie in seine Arme. Sie küssten sich, ohne sich um die Blicke der vorbeihastenden Passanten zu kümmern. Sie lachten und weinten. Ihre Freudentränen vermischten sich mit den Regentropfen, die auf sie herabtrommelten und sie bis auf die Haut durchnässten. Sie bemerkten es kaum.


  Gideon schmeckte den Regen noch auf ihrer nackten Haut, als er wenig später mit ihr im Bett lag und ihren Körper küsste. Sie hatten sich nicht die Zeit genommen, sich gründlich abzutrocknen, sondern sich gegenseitig die Kleider vom Körper gezerrt, weil sie es nicht erwarten konnten, sich endlich zu lieben.


  Die Liebe, die er für sie empfand, und die sinnestrunkene Leidenschaft, die er mit ihr in dieser Nacht erfuhr, überwältigte ihn. »Ich gebe dich nie wieder frei, Julia! Lass uns heiraten!«


  Ihre Augen leuchteten vor Glück. »Ja, Gideon, ja!«


  Sie beschlossen, dass ihre Hochzeit zu Weihnachten stattfinden sollte.
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  Das Telefon holte Kate aus dem Schlaf. Die Zeiger ihrer Nachttischuhr standen auf fünf nach sechs. Hinter den Gardinen dämmerte ein wolkenverhangener Oktobermorgen herauf. Kate richtete sich auf und hob ab.


  Es war Virgil. »Bitte entschuldigen Sie die frühe Störung, Madam, aber Mr. Ruben besteht darauf, Sie zu sprechen. Es sei sehr dringend.«


  »Schon gut, Virgil. In einer halben Stunde wäre ich ja sowieso aufgestanden. Stellen Sie das Gespräch durch.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  Es klickte, dann hörte sie Leonards Stimme. »Es tut mir leid, wenn ich dich um die letzte halbe Stunde Schlaf gebracht habe, Kate. Aber mein Broker fand, dass friedvoller Schlaf bis zur letzten Minute nicht zum Motto des heutigen Tages passt.«


  Kate war sofort hellwach. »Und wie heißt das Motto des Tages?«


  »Der Kurssturz an der Börse geht weiter. Die Lawine ist nicht mehr aufzuhalten«, teilte er ihr mit. »Bis die Börse in New York öffnet, ist es noch fast eine Stunde hin. Und schon jetzt türmen sich auf den Tischen der Börsenhändler die Verkaufsorders.«


  »Das ist ein schlimmes Zeichen.«


  »Es heißt, dass die heutigen Aktienverluste die vier Milliarden, die sich gestern an der Börse in Luft aufgelöst haben, noch übertreffen werden. Vielleicht kommt es sogar zu einer Panik. Kate, es ist alles möglich. Mein Broker jedenfalls meint, dass die Börse heute wie ein ›Donnerkeil aus der Hölle‹ eröffnen wird.«


  »Ich hoffe, er hat unrecht. Es ist auch so schon schlimm genug um unsere Wirtschaft bestellt.«


  »Der Meinung bin ich auch, aber ich glaube nicht, dass wir viel dagegen tun können. Deshalb wäre es das Beste, wenn wir uns kurz nach Börsenbeginn in meiner Kanzlei treffen würden, um weitere Schritte zu besprechen. Soll ich Gideon unterrichten oder willst du das tun?«


  Kate zögerte. Seit Gideon sie vor die vollendete Tatsache gestellt hatte, dass er Julia Ashton im Dezember heiraten werde, und sie darauf mit bitteren Vorwürfen geantwortet hatte, war ihr Verhältnis sehr gespannt. Er war kaum noch zu Hause. Die meisten Nächte verbrachte er bei Julia, was Kate sogar gegen den Strich gegangen wäre, wenn sie die Schwiegertochter ausgesucht hätte.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du es mir ersparen würdest, mit dieser Person zu sprechen.«


  Leonard seufzte. »Natürlich, Kate, aber ...«


  »Ich weiß, ich weiß«, fiel sie ihm gereizt ins Wort. »Miss Ashton ist eine reizende junge Dame und sehr erfolgreich in ihrem Beruf. Das hast du mir oft genug gesagt, Leonard. Es ändert aber nichts an meiner Überzeugung. Bis gleich.«


  Sie legte auf und schlug mit einer energischen Bewegung die Bettdecke zurück. Die unselige Verbindung ihres Sohnes mit Julia Ashton verdrängte sie. Der allgemeine Kursverfall der Aktien bereitete ihr große Sorgen.


  Vor vier Tagen, am Montag, dem 21. Oktober, hatte der Sturz der Aktien begonnen. Auf dem Parkett der New Yorker Börse herrschte schon eine Viertelstunde nach Börsenbeginn das reinste Chaos. Der Ticker fiel um eine Stunde hinter die talwärts sausenden Kurse zurück, sodass viele Leute erst mit einer Stunde Verspätung erfuhren, ob sie ruiniert waren oder nicht. Die gigantischen Einschusskäufe lösten eine nicht weniger gigantische Welle von Nachschusszahlungen aus. Wer clever war, schrieb seine Papiere als Totalverlust ab, ohne noch einmal Geld hinterherzuwerfen, das den Verfall doch nicht aufhalten konnte. Als die Börse in Wall Street schloss, hatten über sechs Millionen Aktien den Besitzer gewechselt. Aktienvermögen in Milliardenhöhe waren dahingeschmolzen.


  Am Dienstag ging es in der Wall Street merkwürdig still zu. Es gab zwischenzeitlich sogar eine kleine Erholung der Kurse, die dann gegen Ende der Sitzung wieder abwärts gingen, wenn auch vergleichsweise moderat.


  Ungewissheit bestimmte am Mittwoch die Atmosphäre, als die Börse eröffnete. Manche Leute rechneten damit, dass die halbherzige Erholung vom Vortag an Kraft gewinnen und die Kurse wieder aufwärts führen werde. Gegen Mittag zeichnete sich jedoch schon ab, dass ein weiterer scharfer Kurseinbruch bevorstand. Verkaufsorders überschwemmten den Markt. Der Kursverlust betrug allein an der New Yorker Börse über vier Milliarden Dollar. Zehntausende von kleinen Anlegern, die Aktien auf Einschuss gekauft hatten, waren weggefegt worden wie welke Blätter im Sturmwind.


  Was würde der Donnerstag bringen?


  Kate hatte weder Zeit noch Ruhe für ein Frühstück. Sie trank eine Tasse Kaffee im Stehen und ließ sich dann von Rupert zu Leonard fahren.


  Gideon war kurz vor ihr in der Kanzlei eingetroffen. Er sah gut aus, nicht nur was seine makellos elegante Kleidung betraf. Die scharfen Linien des Ehrgeizes waren aus seinem Gesicht verschwunden. Seit er diese Frau kannte, hatte er sich überhaupt sehr verändert – vorteilhaft. Und das wurmte Kate. Dieser innere Zorn veranlasste sie, auf sein fröhlich-lächelndes »Guten Morgen, Mom!« mit einem kühlen »Wie gut der Morgen ist, wird sich erst noch zeigen!« zu antworten. Doch kaum waren ihr diese Worte über die Lippen gekommen, da bereute sie ihre abweisende Haltung auch schon. Sie wollte es doch nicht zum Bruch zwischen ihnen kommen lassen.


  »Bestimmt nicht gut für die Glenvilles«, meinte er unbeschwert und zündete sich eine Zigarette an. »Die Glenville-Aktien werden noch weiter stürzen – und wir werden sie für ein Spottgeld aufkaufen.«


  Leonard reichte Kate eine Tasse Kaffee. »Glenville hat seit Montag vierundzwanzig Punkte verloren. Damit hat sich der Wert der Aktie fast halbiert. Aber dennoch sind verhältnismäßig wenig Glenville-Papiere auf den Markt geworfen worden.«


  Kate setzte die Tasse ab. »Ja, leider.« Sie hatten in den vergangenen Tagen nur hundertvierzigtausend Aktien aufkaufen können, was seit der Kapitalerhöhung vor sechs Jahren auf eine Million Aktien einen Anteil von gerade mal vierzehn Prozent bedeutete. Damit waren sie weit davon entfernt, die Kontrolle über die Firma in ihre Hand zu bekommen.


  »Jonathan, Lester und Vernon werden nicht so dumm sein, ihre Anteile zu verkaufen und den Abwärtstrend noch zu beschleunigen«, sagte Leonard.


  »Julia wird zu keinem Preis verkaufen«, warf Gideon ein und erinnerte seine Mutter damit daran, dass seine zukünftige Frau immerhin sechs Prozent hielt und natürlich für ihn stimmen werde.


  Kate überhörte den Einwurf. »Wenn doch Charles Jordan sein Aktienpaket an uns verkaufen würde! Dann wären wir jetzt mit einunddreißig Prozent der stärkste Aktionär. Allein damit hätten wir schon eine gute Chance, Lester und Vernon das Leben zur Hölle zu machen und Vernon über kurz oder lang dazu zu bringen, dass er von seinem Posten zurücktritt.«


  Leonard schüttelte den Kopf. »Jordan verkauft an keinen. Er hat dafür seine Gründe.«


  »Ja, verdammt kostspielige Ehrbegriffe«, meinte Gideon. »Er wird nie wieder einunddreißig Dollar für eine Glenville-Aktie bekommen, wenn dieser Tag vorbei ist, nicht einmal von uns.«


  Gideon behielt recht. Der 24. Oktober 1929sollte als »Schwarzer Donnerstag« in die Geschichte eingehen, in Europa wegen der Zeitverschiebung als »Schwarzer Freitag«. Der Handel begann in der Wall Street von der ersten Minute an äußerst hektisch. Gegen elf konnte nichts den Kurssturz auf breiter Front aufhalten. Gute wie schlechte Papiere wurden davon erfasst. Der Markt geriet völlig außer Kontrolle.


  Die Kurse brachen so schnell ein, dass der Ticker mit den neuen Notierungen nicht mehr nachkam. Kate und Gideon blieben bis zum Ende der Börsensitzung in Leonards Kanzlei. Dass sie ihren Anteil an Glenville-Aktien auf neunzehn Prozent erhöhen konnten, empfanden sie als vergleichsweise unbedeutend. Sie waren zu sehr Geschäftsleute und mit den Mechanismen der Wirtschaft vertraut, um nicht zu wissen, welch bittere Konsequenzen dieser totale Zusammenbruch des Aktienmarktes für die Nation haben würde.


  Um viertel nach elf passierte das Unfassbare: Zahlreiche Aktien waren zu keinem Preis zu verkaufen. Die Börse wurde zum Tollhaus.


  Fassungslos verfolgten Leonard, Gideon und Kate am Ticker, wie sich erneut Milliardenvermögen in Luft auflösten. Nicht nur unzählige kleine Anleger waren ruiniert, sondern auch Bankiers, Industrielle, Filmstars und andere vermögende Leute, die ihr Geld im Vertrauen auf eine anhaltende Hausse in Aktien angelegt hatten. Die ersten Selbstmorde bankrotter Spekulanten wurden bekannt.


  Nach einer geheimen Mittagsbesprechung der New Yorker Finanztitanen griff ein von ihnen gebildetes Bankenkonsortium mit massiven Stützungskäufen ein, was allein den Spekulanten mit umfangreichen Ressourcen half, nicht jedoch den Anlegern, die auf dem Höhepunkt der Panik verkauft hatten.


  »Gott sei Dank hast du mich überredet, frühzeitig auszusteigen«, sagte Kate, als sie mit Leonard die Kanzlei verließ.


  Am Freitag erholten sich einige Papiere, und manche machten den Verlust vom Donnerstag fast gänzlich wett, weil professionelle Anleger, von vielen Aasgeier genannt, sich mit Aktien gesunder Firmen billig eindeckten. Doch nach einem Wochenende, das die ganze Nation in nervöser Anspannung verbrachte, verzeichnete die Börse am Montag den schlimmsten Verlust in ihrer Geschichte. Das Bankenkonsortium griff an diesem Tag nicht mit Stützungskäufen ein. Noch einmal vierzehn Milliarden Dollar – der dreifache Wert des in den USA im Umlauf befindlichen Geldes! – lösten sich in Luft auf. Das Desaster setzte sich bis in den November fort: Vermögen von insgesamt fünfzig Milliarden wurden ausgelöscht, und es gab eine nie dagewesene Welle von Selbstmorden und Firmenpleiten, darunter auch den Bankrott von fast siebenhundert Banken im ganzen Land. In Übersee waren die Folgen nicht weniger katastrophal. Die Börse sollte vierzig Jahre brauchen, bis der Aktienindex wieder den Stand erreichte, den er vor dem »Schwarzen Donnerstag« gehabt hatte. Das war das Ende einer Ära, der »Goldenen Zwanzigerjahre«, und der Beginn der großen Depression.
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  Am frühen Montagnachmittag erhielt Kate einen Hilferuf von Charles Jordan. »Ich brauche Ihre Hilfe, Mrs. O’Hara. Nur Sie können jetzt noch den Ruin meiner Bank aufhalten.« Seine Stimme klang gehetzt.


  »Können wir auch über Ihre Glenville-Aktien reden?«, fragte Kate, die eine einmalige Chance witterte.


  »Wir können über alles reden. Es muss nur schnell gehen!«


  Kate traf fünfzehn Minuten später bei ihm ein. Als sie die kleine Schalterhalle betrat, die mit Marmor ausgelegt war und auch in allen anderen Details den Ansprüchen einer gehobenen Klientel entsprach, erkannte sie Mr. Jordans Problem sofort. Wie viele andere Banken erlebte auch Jordan & Nash einen Ansturm von Kunden, die das Vertrauen in die Geldinstitute verloren hatten und ihre Konten auflösen wollten. Die Leute drängten sich zwar nicht in langen Schlangen vor dem Gebäude und sie schrien auch nicht herum wie vor anderen Banken. Die Männer in der Halle, gut fünfzig an der Zahl, waren gut gekleidet und benahmen sich auch tadellos. Doch die Atmosphäre war von einer mühsam kontrollierten Gereiztheit gekennzeichnet, denn die vier Angestellten am Schalter versuchten jeden Kunden zu überzeugen, dass ihr Geld bei Jordan & Nash gut aufgehoben sei und es keinen Grund gebe, das Konto zu löschen.


  Kate hörte, wie ein gut aussehender Mann in einem Mantel mit Pelzkragen den Bankangestellten schroff unterbrach: »Geben Sie mir meine fünfzigtausend! Wenn mir der Sinn nach Predigten steht, gehe ich in die Kirche. Und wenn die Bank so gesund ist, wie Sie behaupten, dann werden Sie auch keine Schwierigkeiten haben, mir mein Geld auszuzahlen.«


  Charles Jordan hielt sich höchstpersönlich im Schalterraum auf. Die letzten Tage hatten ihn um Jahre altern lassen. Sein Gesicht war eingefallen und grau. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und ständig tupfte er sich Schweiß vom Gesicht.


  »Unsere Barreserven neigen sich dem Ende zu«, erklärte er Kate in seinem Zimmer. »Eine kleine Bank wie die unsere, die keinen großen Kundenverkehr kennt, hält deshalb auch nicht mehrere Millionen in bar zur Verfügung. Deshalb sind wir einem plötzlichen Ansturm einfach nicht gewachsen. Wenn wir nicht alle Konten auszahlen können, müssen wir Bankrott anmelden. Das ist volkswirtschaftlicher Irrsinn, denn durch glückliche Umstände hat uns die Börsenpanik keine allzu großen Verluste gebracht. Natürlich haben auch wir Federn lassen müssen, aber das können wir verkraften – wenn man uns nicht jetzt die Luft abschnürt.«


  Kate kannte das Problem. Es stellte sich den Banken in diesen Tagen weltweit. Es war Irrsinn und trieb gesunde Banken in den Ruin, aber die Vernunft war nicht so stark wie die Angst und der Wunsch der Leute, ihr Geld in der Hand zu halten.


  »Und wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich brauche Bargeld, um das Vertrauen meiner Kunden zurückzugewinnen, und sichtbare Sicherheiten, die keinen Zweifel an der Zahlungsfähigkeit dieses Hauses lassen. Das wird viele dazu bewegen, ihr Geld nicht abzuziehen.«


  »Sie denken an mein Golddepot, nicht wahr?«


  »Zehn Millionen in Gold! Das würde mich retten!« Beschwörend sah er sie an.


  »Sie wollen also Ihre Glenville-Aktien verkaufen?«


  »Aber nur gegen Bargeld oder Gold!«, verlangte Charles Jordan. Kate hob die Augenbrauen. »Sind die zweieinhalb Millionen, die ich bei Ihnen auf dem Konto stehen habe, plötzlich nichts mehr wert?« Wenn Jordan & Nash bankrott ging, wollte sie wenigstens so viel wie möglich von ihrem Geld retten, indem sie dafür Glenville-Aktien bekam. Aber sie wusste, dass Mr. Jordan sich darauf nicht einlassen würde. Kate wollte ihm nicht das Messer auf die Brust setzen, doch sie hatte auch keine Millionen zu verschenken. »Wir verrechnen zwei Millionen, den Rest zahle ich Ihnen in Gold. Außerdem verschaffe ich Ihnen innerhalb von einer Stunde siebenhunderttausend Dollar Bargeld. Das ist mein letztes Angebot, Mr. Jordan!«


  »Anderthalb Millionen Kontenverrechnung, drei in Gold!«


  »Also gut, weil Sie es sind«, gab Kate nach, die für sein Aktienpaket fast jeden Preis zu zahlen bereit war.


  Sie besiegelten den Handel per Handschlag und Kate rief Waldo Rockwell an. Sie wusste, dass er wie sie die Angewohnheit hatte, eine erhebliche Summe Bargeld in seinem Tresor aufzubewahren. Das mit den zehn Prozent ihres Gesamtvermögens hatte sie schon vor über zwanzig Jahren aufgegeben. Heute wären es Millionen gewesen und niemand legte sich so viel Geld in seinen Tresor. Aber gute vierhunderttausend Dollar standen ihr sofort zur Verfügung.


  »Kate! Wie schön, mal wieder von dir zu hören!«, rief Waldo erfreut.


  »Ich hoffe, du hast den Crash unbeschadet überstanden.«


  »Ohne einen Kratzer, dank Leonards weiser Voraussicht, mich früh genug vom Zug zu stoßen.«


  Waldo lachte. »Ich habe auch noch im allerletzten Moment den rettenden Absprung gefunden.«


  »Waldo, ich brauche Bargeld, um einem guten Geschäftspartner Luft zum Überleben zu verschaffen.«


  »Wie viel?«


  »Wie viel kannst du innerhalb von ein paar Stunden auftreiben?«


  »Vielleicht vierhunderttausend. Wo willst du es haben?«


  »Ich erwarte dich hier bei Jordan & Nash.«


  »In zwei Stunden bin ich mit dem Geld da«, versprach er.


  »Danke, Waldo. Das vergesse ich dir nicht.«


  Die Stimmung in der Schalterhalle besserte sich spürbar, als Charles Jordan Goldbarren im Wert von drei Millionen Dollar aus dem Kellertresor holen und gut sichtbar für die Kunden aufstapeln ließ. Viele fühlten sich plötzlich ob ihres Misstrauens beschämt, besonders wenn sie schon seit Langem mit Jordan & Nash Geschäftsbeziehungen unterhielten, und hoben nur einen Teil ihres Barvermögens ab.


  Kate brauchte nur eine halbe Stunde, um die vierhunderttausend Dollar aus ihrem Haus in die Bank zu bringen, wo das Geld nicht weniger demonstrativ offen hinter den Schaltern auf der Mahagonitheke ausgelegt wurde. Und als Waldo um kurz nach drei vor aller Augen einen Sack mit vierhundertdreißigtausend Dollar auf einem Tisch auskippte, schlug die Stimmung endgültig zugunsten des Bankhauses um.


  Es wurden nur noch geringe Beträge abgehoben, die zumeist fünftausend Dollar nicht überstiegen. Offenbar sprach es sich unter den Kunden von Jordan & Nash schnell herum, dass ihr Geld dort sicher war, denn kurz vor Geschäftsschluß kamen mehrere Leute, die am Vormittag ihre Konten leer geräumt hatten, um einen Großteil nun wieder einzuzahlen.


  Charles Jordan hatte Tränen in den Augen, als er diese Kunden höchstpersönlich bediente. Die Krise war überstanden.


  Und die O’Haras befanden sich im Besitz von über einem Drittel der Glenville-Aktien.
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  »Gut, dass Sie kommen, Mr. O’Hara!« sagte Christine Burbank, seine Chefsekretärin, als Gideon am Nachmittag des folgenden Tages von einer geschäftlichen Besprechung in die Chefetage zurückkehrte. »Ich habe gerade Mr. Ruben für Sie am Apparat. Außerdem ...«


  »Langsam, Chris!«, fiel er ihr in bester Laune ins Wort, während er seinen Mantel schwungvoll über einen der Besuchersessel warf und seinen Hut gleich hinterher. »Immer alles der Reihe nach.«


  »Ja, aber ...«


  »Gleich, Chris!« Sein Ton war jetzt etwas schärfer. Er nahm ihr den Telefonhörer ab. »Hallo, Leonard! Das nenne ich ideales Timing. Ich hätte dich und Mom auch gleich angerufen.«


  »Wie schön, dass ein alter Mann einem Wirbelwind wie dir auch mal zuvorkommt«, scherzte Leonard.


  »Alter Mann! Na hör mal! Aber ich denke nicht daran, in die Falle zu gehen und jetzt dein Loblied zu singen«, sagte Gideon fröhlich. »Ich habe übrigens eine gute Nachricht.«


  »Ich auch, Gideon. Morgen findet eine außerordentliche Aktionärssitzung statt. Die Glenvilles glauben wohl, uns damit zu überrumpeln. Aber die werden ihr blaues Wunder erleben, wenn sie erfahren, dass ihr zweiundvierzig Prozent kontrolliert – sofern Julia dir ihr Stimmrecht überlässt.«


  »Nein, das tut sie nicht. Sie wird ihr Stimmrecht persönlich ausüben, was auch viel wirkungsvoller für unsere Sache ist, denn natürlich wird sie für mich stimmen«, sagte Gideon. »Aber du bist nicht ganz auf der Höhe der aktuellen Neuigkeiten. Wir gehen morgen nämlich mit siebenundvierzig Prozent ins Rennen.«


  »Wo kommen die anderen fünf Prozent her?«, rief Leonard erstaunt.


  »Von der Northwestern Life Insurance. Ich habe heute mit dem Vorstandsvorsitzenden konferiert. Verkaufen wollte er zwar nicht, aber ich habe ihm ein anderes Geschäft angeboten, das er nicht ausschlagen konnte. Northwestern Life wird jedenfalls morgen für uns stimmen. Damit bleibt Mr. Mortimer, der Fabrikant, das Zünglein an der Waage. Er hält vier Prozent. Wenn wir ihn auf unsere Seite bekommen, haben wir einundfünfzig Prozent und damit die Mehrheit. Dann können wir die Glenvilles vernichten!«


  »Mr. O’Hara ...«


  Gideon achtete nicht auf die drängende Stimme seiner Sekretärin. Erregt fuhr er fort: »Leonard, morgen ist endlich die Stunde unserer Rache gekommen. Lange genug haben wir ja auch auf diesen Tag hingearbeitet. Und wenn Mr. Mortimer hört, was wir ihm zu bieten haben, kann er gar nicht anders, als mit uns zu stimmen. Morgen sind die verfluchten Glenvilles reif. Was werde ich ihre dummen Gesichter genießen, wenn sie begreifen, dass sie erledigt sind. Wir werden sie aus der Firma schmeißen und ...«


  »Nein, das wirst du nicht!«


  Gideon wirbelte herum. Julia stand in der Tür zu seinem Zimmer. Sie trug ein Herbstkostüm aus dunkelbraunem Samt und sah wunderschön aus – sogar mit ihrem bleichen Gesicht.


  Christine blickte unglücklich von einem zum anderen. »Ich habe die ganze Zeit versucht, Ihnen zu sagen, dass Miss Ashton in Ihrem Zimmer auf Sie wartet.«


  Weder Gideon noch Julia beachteten sie.


  »Du wirst meine Familie nicht vernichten, Gideon!«, stieß Julia mit zitternder Stimme hervor.


  Gideon ließ den Telefonhörer auf die Schreibtischplatte fallen und machte einen Schritt auf sie zu. »Julia, lass mich dir das erklären.«


  »Du brauchst mir nichts zu erklären, Gideon. Was du gesagt hast, war deutlich genug. Du hast mich von Anfang an benutzt!«


  »Nein, das stimmt nicht!«, rief er entsetzt, als er den Abscheu auf ihrem Gesicht sah. »Bitte, Julia, ich flehe dich an, mach jetzt nicht den Fehler ...«


  Sie schlug seine Hand zurück. »Fass mich nicht an!«, schrie sie. »Wage es ja nicht, mich zu berühren!« Ihr Gesicht verzerrte sich. »Ich hasse dich!« Damit stürzte sie hinaus.


  »Julia! ... Julia!« Er rannte hinter ihr her.


  Vor dem Fahrstuhl fuhr sie herum und schlug mit ihrer Handtasche nach ihm. »Lass mich in Ruhe! Ich schreie sonst das ganze Haus zusammen!«


  »Julia, ich liebe dich! Die Sache hat mit dir nichts zu tun, glaube mir!«, flehte er sie an. »Tu uns das jetzt nicht an!«


  »Du hast es uns angetan! Ich will dich nie wieder sehen!«, stieß sie unter Tränen hervor.


  Mit ungläubigem Entsetzen sah Gideon, wie sich die Fahrstuhltüren schlossen und sie verschwand – vielleicht aus seinem Leben.


  Zehn Minuten später erschien Leonard. Nachdem er mit Gideon gesprochen hatte, der völlig verzweifelt war, rief er Julia Ashton an. Sowie er seinen Namen genannt hatte, legte sie auf. Er fuhr zu ihr, doch sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


  Daraufhin suchte er Kate auf. »Ich weiß, dass du dich darüber freust. Aber wenn du deinen Sohn liebst, wirst du dich dieser Freude schämen«, ging er mit ihr ins Gericht. »Gideon liebt diese Frau so, wie du James Glenville geliebt hast – übrigens auch gegen den Willen seiner Familie. Dafür hast du die Glenvilles gehasst. Wenn du nicht willst, dass Gideon dich dafür hasst, dass du deine Rache über sein Glück gestellt hast, dann tu etwas!«


  Seine Worte ließen sie erschauern. »Was kann ich denn tun, selbst wenn ich wollte?«


  »Du bist die Einzige, die ihr alles erklären kann und der sie glauben wird.«


  »Weshalb sollte sie ausgerechnet mich anhören?«


  »Weil du dich bis jetzt geweigert hast, sie auch nur zu begrüßen, und weil du sie als Schwiegertochter abgelehnt hast.«


  Sie lachte ärgerlich. »Und was soll ich ihr sagen?«


  Leonard schaute sie ernst an. »Die Wahrheit, Kate. Wenn man die Vergangenheit nicht kennt, kann man auch die Gegenwart nicht verstehen, geschweige denn die Zukunft bewältigen.«


  Es war kurz vor neun, als Rupert den Rolls-Royce vor den Huntington Apartments zum Stehen brachte.


  »Warten Sie, Rupert. Es kann sein, dass ich gleich wieder zurück bin.«


  Kate konnte eine starke innere Erregung nicht verleugnen, als sie vor Julia Ashtons Wohnung die Klingel betätigte.


  Julia erkannte sie sofort. Ihre rot geweinten Augen zeigten zuerst Verwirrung, dann Feindseligkeit. »Was wollen Sie, Mrs. O’Hara?«


  »Einige Irrtümer aus der Welt schaffen.«


  »Wollen Sie die Lügen Ihres Sohnes fortsetzen?«, fragte Julia mit einer Aggressivität, die ihren Schmerz verbergen sollte.


  »Ich habe für Sie, ohne Sie zu kennen, von Anfang an nicht viel übriggehabt, Miss Ashton. Und ich glaube nicht, dass sich daran viel ändern wird, auch wenn Sie mich jetzt anhören.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Um zu erfahren, warum ich Sie ablehne und warum Gideon ein O’Hara ist, obwohl er als ein Glenville auf die Welt gekommen ist.«


  Verblüffung zeigte sich auf Julias Gesicht. »Gut, kommen Sie herein. Aber glauben Sie nicht, mich belügen zu können.«


  Kate lächelte sarkastisch. »Nein, das schafft vermutlich nur ein Jonathan Glenville.«


  Sie blieb anderthalb Stunden. Am Schluss empfand Kate fast so etwas wie Sympathie für die junge Frau, die ihr Sohn mehr als alles auf der Welt liebte.


  »Ihre Papiere, Mrs. O’Hara.«


  Kate blickte auf die Urkunden, die auf dem Glastisch lagen: ihre Heiratsurkunde, der Geburtsschein, James’ Testament, ihre Verzichtserklärungen und die zweite Heiratsurkunde, die Jonathan und Lester als Trauzeugen unterschrieben hatten. Julia hatte sie so fließend lesen können, als wären sie in ihrer Muttersprache abgefasst.


  »Nein, ich glaube nicht, dass ich dafür jetzt noch Verwendung habe. Und mein Sohn wohl auch nicht, wenn Sie sich nicht mit ihm versöhnen. Vierunddreißig Jahre sind eine lange Zeit. In mancher Beziehung zu lange. Behalten Sie die Dokumente, Miss Ashton. Vielleicht haben Sie Verwendung dafür. Ansonsten werfen Sie sie weg. Danke, ich finde allein hinaus. Ich nehme an, wir sehen uns morgen auf der Aktionärssitzung.« Sie verabschiedete sich mit einem Blick, in dem widerwilliger Respekt lag.


  Julia traf um vier Uhr in der Frühe im Sonoma Valley ein. »Ich muss meinen Vater sprechen! Sofort!«, teilte sie dem verschlafenen Kammerdiener ihres Vaters mit. Dass sie unter Hochspannung stand, war ihr anzusehen, und der Kammerdiener eilte ohne einen Einwand davon.


  Eine halbe Stunde später rollte Jonathan seinen Rollstuhl in den Salon, wo ein schnell gewecktes Dienstmädchen ein Feuer entzündet hatte. Er hatte sich über seinen Pyjama einen blauseidenen, abgesteppten Morgenmantel angezogen. Er roch nach Rasierwasser und sein graues, schütteres Haar war sorgfältig gekämmt.


  »Kind, was um alles in der Welt ...«, begann Jonathan besorgt.


  Julia schnitt ihm mit kalter Stimme das Wort ab. »Stimmt es, dass du, Elwyn und Lester das Kind von Kate, der rechtmäßigen Frau von James Glenville, hast entführen lassen? Und stimmt es, dass du Kate gezwungen hast, auf ihr Erbe zu verzichten und diesen Sullivan zu heiraten?«


  Jonathan zuckte wie unter einem Schlag zurück. Das Blut wich aus seinem Gesicht. »Um Gottes willen, woher hast du diese absurde Geschichte?«


  Julia zog nun Kates Unterlagen aus ihrer Tasche. »Lüg mich nicht an, Dad. Ich habe hier das Testament von James Glenville und die Heiratsurkunde. Und dies hier sind die Verzichtserklärungen sowie die Heiratsurkunde, die deine Unterschrift als Trauzeuge trägt. Was ist damals in Nizza passiert, Dad? Sag mir die Wahrheit! Oder bist du zu feige?«, stieß sie hervor. »Sieh mich an und sag mir ins Gesicht, dass das alles schmutzige Lügen sind!«


  »Kind ...« Seine Stimme zitterte.


  »Sag mir die Wahrheit!«, schrie sie ihn an und schleuderte ihm die Papiere in den Schoß. »Hast du ein Baby entführen lassen und seine Mutter erpresst? Hast du Kate O’Hara und ihren Sohn Gideon vorsätzlich um ihr Erbe betrogen?«


  »Julia, ich flehe dich an, richte nicht über mich!«, stieß Jonathan mit gepresster Stimme hervor. Ein Flehen um Vergebung stand in seinen Augen. »Was vor über dreißig Jahren geschehen ist, habe ich nicht gewollt. Aber Elwyn und Lester wollten, dass ich nach Nizza kam, und ich war schwach ...« Seine Stimme versagte.


  »Dann ist es also wahr.« Scham und Entsetzen standen in Julias Gesicht.


  »Ja, es ist wahr, mein Kind. Und ich leide daran, dass ich es zugelassen habe.« Jonathan schlug die Hände vors Gesicht.


  Nach einer Weile schrecklicher Stille sagte Julia mit erstickter Stimme. »Ich habe dich immer geliebt, Dad, und ich ... ich liebe dich noch immer. Doch wenn ich wegen eures abscheulichen Verbrechens Gideons Liebe verliere, werde ich dich so sehr hassen, wie ich dich einmal geliebt habe!«
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  Entgeistert sah Gideon seine Mutter an, während der Fahrstuhl sie in der Geschäftszentrale der Glenville Steamship Company in der California Street nach oben in den zwölften Stock brachte. »Was hast du getan?«


  »Ich habe Julia gestern Abend in ihrer Wohnung aufgesucht und ihr alles erzählt.«


  »Und sie hat dich angehört?«, fragte er verblüfft.


  »Ja, das hat sie. Ich habe ihr die ganze Wahrheit erzählt«, antwortete Kate ruhig. »Doch ob es etwas genutzt hat, kann ich dir nicht sagen. Mir gegenüber hatte sie sich bewundernswert unter Kontrolle ... obwohl ich ihr ansehen konnte, dass sie sehr geweint hatte.«


  Gideon blickte schnell zu Leonard hinüber, der entschuldigend lächelte, weil er Kate eingeweiht und um Hilfe gebeten hatte. Gideon war ihm deshalb nicht böse. Er wollte sich mit Julia um jeden Preis versöhnen. Ihre Liebe zurückzugewinnen war ihm fast jedes Opfer wert, und wer immer ihm dabei half, dem war seine Dankbarkeit gewiss. Er verstand nur nicht, weshalb seine Mutter für ihn eingetreten war, wo das Zerwürfnis zwischen ihnen sie doch eigentlich mit Genugtuung hätte erfüllen müssen.


  »Warum hast du das für mich getan?«, fragte er leise.


  Ein fast verlegenes Lächeln gab Kates Gesicht einen weichen, mütterlichen Zug. Es war ein Ausdruck, den sie in all den Jahren unterdrückt hatte, weil sie wollte, dass ihr Sohn sich nicht auf die Schwäche und Liebe anderer Menschen verließ, sondern allein auf seine Stärken.


  »Weil du mein Sohn bist und weil ich dich liebe, auch wenn es mir manchmal schwerfällt, es dich spüren zu lassen«, antwortete sie.


  Gideon spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Er fragte sich, wann er seine Mutter das letzte Mal an sich gedrückt hatte. »Ach, Mom ...«, sagte er und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  Lächelnd schauten sie sich in die Augen. In diesem Moment gab es nichts mehr, was zwischen ihnen stand. Sie fühlten tiefe Verbundenheit und gegenseitigen Stolz. Der Kampf gegen die Glenvilles hatte ihr Leben bestimmt, sie über die gewöhnliche Mutter-Kind-Beziehung hinaus zusammengeschmiedet – und sie zum Schluss beinahe entzweit.


  Der Fahrstuhl hielt mit einem nachhaltigen Ruck. Kate straffte sich, und der weiche, gefühlvolle Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht. Ihre Miene drückte wieder kühle Entschlossenheit aus, die Maxime ihres Lebens. »Konzentrieren wir uns auf das, was vor uns liegt«, sagte sie bestimmt. »Sie werden es uns nicht leicht machen.«


  Gideon nahm seine Hand von dem kühlen, glatten Seidenstoff ihres streng geschnittenen Kostüms. »Ich habe nie erwartet, dass sie uns mit offenen Armen an ihrem Tisch willkommen heißen würden«, antwortete er, irgendwie verstimmt.


  Leonard räusperte sich. »Viel Munition ist ihnen nicht mehr geblieben. Ihr habt eine faire Chance.«


  Die Tür aus blitzendem Messing glitt zurück und gab den Blick auf einen großen Vorraum mit bequemen Sitzgruppen frei, in dem sich mehrere Personen aufhielten. Es roch nach Rauch und Leder.


  Gideon nickte Thomas Harris zu, der für die Northwestern Life im Vorstand saß, und steuerte dann auf Alvin Mortimer zu. Der Fabrikant aus Sacramento war ein schwergewichtiger Mann, dessen Haupthaar sich bis auf einen schmalen Haarkranz verflüchtigt hatte. Das rote Gesicht verriet, dass er unter Bluthochdruck litt. Man sagte ihm ein hitziges Temperament nach.


  »Mr. Mortimer«, sprach Gideon ihn an. »Ich bin ...«


  »Ich weiß, wer Sie sind, Mr. O’Hara«, fiel er ihm brüsk ins Wort. »Und sparen Sie sich Ihre Versuche, mich zum Verkauf meiner Aktien überreden zu wollen.«


  Gideon gab nicht so leicht auf. »Glenville wird heute schon unter zwanzig Dollar gehandelt. Ich biete Ihnen dreißig. Aber dieses Angebot gilt nur heute.«


  Alvin Mortimer würdigte ihn keiner Antwort und ließ ihn stehen. Als Gideon sich umdrehte, sah er Julia. Sie sah so blass und übernächtigt aus wie er. Das auffallend rote, eng anliegende Kleid, das ihre herrliche Figur zeigte, schien sie gewählt zu haben, um die Aufmerksamkeit von ihrem Gesicht abzulenken. Ihre Blicke trafen sich.


  Gideons Herz raste wie wild. Nie zuvor hatte er seine Liebe zu ihr so stark gefühlt wie in diesem Augenblick. Er ging auf sie zu.


  »Julia, ich liebe dich«, sagte er leise. »Und ich muss mit dir sprechen. Nicht wegen der Glenvilles. Das ist nicht mehr so wichtig. Unseretwegen, Julia.«


  Der Ausdruck ihrer Augen verriet die tiefen Wunden ihrer Seele. »Gideon, ich ...«


  »Julia!«, unterbrach sie da eine herrische Stimme. »Schieb mich in den Konferenzraum. Ich habe die Nacht nicht viel Schlaf bekommen und bin erschöpft.«


  Gideon erblickte Jonathan, der nur noch Haut und Knochen zu sein schien. Der alte Mann hielt seinem stechenden Blick einen Moment stand, dann schlug er mit seinem Spazierstock ungeduldig auf die Armlehne. »Julia! Die Sitzung beginnt in wenigen Minuten«, rief er ungeduldig. »Fährst du mich hinein, oder soll ich eine der Sekretärinnen um den Gefallen bitten, den mir die eigene Tochter verwehrt?«


  »Nein, ich fahre dich, Dad«, sagte Julia mit belegter Stimme und warf Gideon einen Blick zu, in dem er so etwas wie Scham zu entdecken glaubte. Er wollte sie zurückhalten, doch da tauchten Vernon und Lester auf und nahmen Jonathan und seine Tochter in die Mitte.


  Leonard durfte an der Sitzung nicht teilnehmen. Er blieb im Vorraum zurück, um zur Stelle zu sein, falls Kate und Gideon seinen juristischen Beistand brauchten.


  Im Konferenzraum herrschte vom ersten Moment an, kaum dass die acht Personen am ovalen Tisch Platz genommen hatten, explosive Spannung. Vernon führte den Vorsitz. Er trug einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug und eine Perle in seiner perfekt gebundenen Krawatte. Ein Diamantring funkelte an seinem Finger. Er versuchte, selbstbewusst zu wirken, als sei er sicher, mit allen aufkommenden Problemen fertig zu werden. Doch das unruhige Flackern seiner Augen verriet das Gegenteil.


  »Diese außerordentliche Sitzung ist einberufen worden«, begann er hochtrabend, »um die Zukunft dieser Firma nach dem Börsencrash zu sichern und vor Angriffen von außen wie von innen zu bewahren.«


  »Wen willst du mit deinem Geschwätz beeindrucken, Vernon?«, fuhr Gideon dazwischen. »Jeder hier weiß, dass ihr die Firma heruntergewirtschaftet habt und dass meine Mutter und ich die Wahl eines neuen Vorsitzenden beantragen werden!«


  »Halten Sie sich an die Gepflogenheiten, Mr. O’Hara!«, blaffte Lester ihn zornig an. »Und dazu gehört in diesem Haus, dass Sie erst dann sprechen, wenn Sie an der Reihe sind!«


  »Sehr richtig!«, kam es missbilligend von Alvin Mortimer.


  Julia presste die Lippen zusammen. Sie blickte Gideon an.


  »Dennoch ist es richtig, was Mr. O’Hara gesagt hat«, ergriff Thomas Harris ruhig das Wort. »Wir alle wissen, dass es in dieser Firma eine erhebliche Verschiebung der Gewichte gegeben hat, was den Aktienbesitz betrifft, und deshalb ist es vernünftig, dass wir uns zuerst einmal einen ...«


  Gereizt fiel Vernon ihm ins Wort. »Die O’Haras haben schon mehr als einmal eine Firmenübernahme versucht. Es ist ihnen nicht gelungen, und es wird ihnen auch diesmal nicht gelingen, Mr. Harris! Und jeder ist gut beraten, sich nicht über die wahren Absichten der O’Haras täuschen zu lassen. Es ist ihr einziges Ziel, die Glenville Steamship Company zu ruinieren!«


  Kate lachte abfällig. »Wenn das unser Ziel wäre, müssten wir nichts tun, als dir weiterhin die Führung überlassen.«


  Das Blut schoss Vernon ins Gesicht. »Diese Unverschämtheit verbitte ich mir!«


  »Die Glenville Steamship Company steckt seit Jahren in großen Schwierigkeiten. Diese Analysen, die übrigens aus diesem Haus stammen, beweisen es eindeutig«, erwiderte Kate, während sie acht Kopien einer zwölfseitigen Wirtschaftsanalyse verteilte. »Du hast in fast allen wichtigen Belangen falsche Entscheidungen getroffen – oder die richtigen zu spät. Du taugst auf deinem Posten nichts, Vernon. Diese Unterlagen beweisen es.«


  »Lächerlich!«, empörte sich Lester. »Das ist schmutzige Manipulation!«


  »Ich habe nicht Millionen in Glenville-Aktien investiert«, fuhr Kate ungerührt an Vernon gewandt fort, »um zuzulassen, dass diese Gesellschaft weiterhin von einer unfähigen Person wie dir geleitet wird. Du bist bestenfalls ein Schönwetter-Kandidat, aber für die schweren wirtschaftlichen Zeiten, die vor uns liegen, bist du auf dem Posten fehl am Platz.«


  Vernon bekam nun einen Wutanfall. Er schrie Kate an und warf ihr unflätige Worte an den Kopf. Und als Gideon ihn in die Schranken zu weisen versuchte, überschüttete er auch ihn mit den hässlichsten Ausdrücken.


  Als Jonathan seinen Spazierstock der Länge nach auf den Tisch knallte, zuckte jeder zusammen, und sogar Vernon verstummte jäh. »Schluss! Genug der Obszönitäten und der Lügen!«, rief Jonathan mit erstaunlich kräftiger Stimme in das Schweigen. »Wir haben schon genug Schuld auf uns geladen.«


  »Mein Gott, wovon redest du?«, fragte Lester bestürzt.


  Jonathan sah ihn hart an. »Du weißt genau, wovon ich rede, Lester. Ich rede von James und von Nizza und was damals geschehen ist.«


  Vernon und sein Vater wurden wachsbleich.


  »Ich verstehe kein Wort!«, beschwerte sich Mr. Mortimer. »Ist das nun eine Aktionärsversammlung oder ein Tollhaus?«


  »Seien Sie still, Alvin. Das geht Sie nichts an. Die Entscheidungen fallen heute ohne Sie«, sagte Jonathan. »Das hier ist eine Familienangelegenheit. Eine alte Fehde, die unser Leben schon zu lange vergiftet. Eine Fehde, an der wir Glenvilles die Schuld tragen.«


  Kate und Gideon sahen sich ungläubig an.


  Julias Gesicht begann zu leben. »O Dad ...«, flüsterte sie bewegt.


  »Bist du denn von Sinnen?«, zischte Lester panisch.


  Jonathan lachte bitter. »Ja, aber nicht heute, Lester. Damals, vor vierunddreißig Jahren, war ich von Sinnen. Ich hätte das nicht zulassen dürfen. Ich habe mich all die Jahre dafür geschämt, aber nicht den Mut gefunden, diese Schuld einzugestehen und sie wiedergutzumachen. Heute ist es dafür zu spät. Ich bin ein alter Mann, und Kate und Gideon haben ihren Weg auch so gemacht. DaEs inzige, was ich jetzt noch tun kann, ist, mein Gewissen zu erleichtern – und meine Glenville-Aktien dem Mann zu überschreiben, den wir vor vierunddreißig Jahren um sein Erbe betrogen haben.«


  Kate und Gideon traf die unerwartete Wendung wie ein Schock. Sie wussten, dass Jonathans Anteil an der Firma elf Prozent betrug. Damit hatten sie, zusammen mit den fünf Prozent der Northwestern Life, eine sichere Mehrheit! Und wenn Julia ihm verzieh und noch mit ihren sechs Prozent für sie stimmte ...


  Vernon packte das Entsetzen. »Nein, das kannst du nicht tun!«, schrie er. »Du musst den Verstand verloren haben!«


  Jonathan sah ihn kalt an. »Mein Anwalt und mein Arzt sind da ganz anderer Meinung, Vernon. Hier ist die beglaubigte Bestätigung, dass ich Gideon O’Hara meine Aktien überschrieben habe.«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. In diese Stille sagte Julia mit klarer, fester Stimme: »Ich beantrage durch einfache Abstimmung per Handzeichen, Mr. Vernon Glenville und Mr. Lester Glenville mit sofortiger Wirkung von ihren Ämtern zu entbinden und Mr. Gideon O’Hara zum neuen Vorstandsvorsitzenden zu wählen! Ich stimme dafür.« Sie hob die Hand und blickte mit unsicherem Lächeln zu Gideon hinüber, der nun ebenfalls die Hand hob.


  »Dafür!«, sagte Kate.


  »Dafür«, kam es von Mr. Harris.


  Mr. Mortimer zögerte kurz, dann zuckte er die Achseln und sagte: »Bin immer für eine gesunde Mehrheit, also dafür.«


  »Wer ist dagegen?«


  Zwei Fäuste stießen in die Luft.


  »Enthaltungen – keine. Dann stelle ich für das Protokoll fest«, sagte Jonathan, »dass der Antrag von Miss Julia Ashton mit zweiundsechzig Prozent Stimmenanteil eine überwältigende Mehrheit gefunden hat. Somit heißt der neue Vorsitzende der Glenville Steamship Company ... Mr. Gideon O’Hara.«


  Fünf Händepaare klatschten Applaus.


  »Wir haben es geschafft«, murmelte Kate und schüttelte den Kopf, als könnte sie es noch nicht glauben.


  Gideon achtete nicht auf Vernon und Lester, die totenbleich und wie gelähmt dasaßen. Er hörte auch kaum, was seine Mutter sagte. Er sah nur Julia, die ihn voller Liebe anlächelte. Das war der Sieg, der ihm am meisten bedeutete, nicht dass sie endlich die Glenvilles in die Knie gezwungen und die Kontrolle über die Firma übernommen hatten.


  Julias Lippen formten drei Worte.


  Gideon erwiderte sie: Ich liebe dich! Und er fügte ebenso stumm hinzu: Ich brauche dich, Julia!


  Fast gleichzeitig standen sie auf. Sie flohen vor dem nun einsetzenden Stimmengewirr vor die Tür. Dort fielen sie sich in die Arme. Gideon spürte das Salz ihrer Tränen, als sich ihre Lippen zu einem Kuss fanden, in dem all ihr Glück, ihr Sehnen und das Versprechen einer Zukunft voller Liebe und Leidenschaft lag.
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  Kate und Leonard verließen das Glenville-Gebäude wenig später. Kate hatte das Verlangen, mit Leonard allein zu sein. »Lass uns zum Telegraph Hill hinaufgehen«, bat sie.


  »Gern.« Er gab ihrem Fahrer Anweisung, ein Stück unterhalb der Hügelkuppe auf sie zu warten. »Und lass uns langsam gehen«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein. Man hätte sie für ein altes Ehepaar halten können und in gewisser Weise waren sie das auch.


  »Habe ich dir jemals etwas abschlagen können, Kate?«


  Zwanzig Minuten später standen sie auf der Anhöhe. Die Stadt und die Bay lagen unter ihnen. Die Herbstsonne vergoldete die sommerblauen Hügelketten auf der anderen Seite der Bucht.


  »Mein erster Gang, als ich vor vierunddreißig Jahren mit Gideon und Fanny in San Francisco eintraf, hat mich an diesen Ort geführt«, sagte Kate versonnen. »Damals habe ich Rache an den Glenvilles geschworen und Gideon versprochen, dass er eines Tages der Herr der Küste sein werde.«


  »Du hast mehr als nur dein Versprechen gehalten. Nur hat Gideon sich mit der Küste nicht zufriedengegeben«, sagte er schmunzelnd.


  Kate lachte. »Ja, wir haben mehr erreicht, als ich jemals in meinen kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte.« Sie machte eine Pause. »Doch auf dem Weg dorthin haben wir auch viel verloren, Leonard.«


  »Alles hat seinen Preis, Kate. Und je größer der Erfolg und die Macht sind, die man anstrebt, desto größer sind die Opfer, die man dafür bringen muss.«


  Kate atmete die salzhaltige Luft tief ein. »Aber sind sie das wert?«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal aus deinem Mund hören würde«, sagte Leonard überrascht.


  »Ja, merkwürdig, nicht wahr? Merkwürdig, dass ich mich das früher nie gefragt habe«, sinnierte sie. »Aber da war auch alles so zielgerichtet. Doch nun, wo ich das Ziel erreicht habe, kommen mir Zweifel. Ich fürchte, ich habe das Unterwegssein mehr genossen als das Ankommen.« Doch Kate verdrängte die Sorgen und Zweifel. Dies war der Tag ihres Triumphes. Und mit den Problemen der Zukunft würden sie und ihr Sohn schon fertig werden.


  Ein verrückter Gedanke kam ihr, und einer spontanen Regung folgend, ergriff sie Leonards Hand und drückte sie.


  Er sah sie überrascht an.


  »Glaubst du, dass man in unserem Alter noch einmal von vorn beginnen kann, Leonard?«


  »Man kann alles, wenn man nur will ... besonders wenn man Kate O’Hara heißt«, sagte er zärtlich.


  »Und jemanden wie dich sein Leben lang an der Seite hat«, erwiderte sie leise.


  Sie blickten in vertrautem Schweigen über die Stadt, deren moderne Skyline Kate mitgestaltet hatte, und über die weite glitzernde Bay.


  Kate wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Was für ein Leben, Leonard!«


  Epilog


  SACRAMENTO

  4. JULI 1938


  Gideon stand in der Tür zum Schlafzimmer und beobachtete seine Frau. Julia saß auf der Bettkante, nur mit Spitzen-BH und Strumpfhalter aus schwarzem Satin bekleidet, und streifte sich den schwarzen Seidenstrumpf über das Bein. Dann hakte sie die Bänder ein.


  Sie war noch immer so schön wie vor neun Jahren, als sie seine Frau geworden war. Sogar die Geburt ihrer drei Kinder – James, Victoria und Matthew – hatten ihrer Figur nichts anhaben können. Julia hatte sich nach jeder Geburt gequält, um schnell wieder in Form zu kommen und für ihn begehrenswert zu bleiben.


  Er trat zu ihr, beugte sich zu ihr hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre Schulter. »Ich liebe dich, mein Schatz. Und ich wünschte, ich könnte diesen verdammten Smoking wieder ausziehen und dir zeigen, was ich am liebsten mit dir tue.«


  Sie lachte auf, und auch nach neun Jahren Ehe war dieser aufgeregt verlegene Ton noch in ihrer Stimme, der ihn schon in der ersten Nacht so verrückt gemacht und noch nichts von seiner Wirkung auf ihn verloren hatte.


  »Da würden Senator Clarke und die vielen Reporter, die sich jetzt schon unten in der Hotellobby drängen, aber sehr enttäuscht sein«, sagte sie und schlüpfte schnell in einen schwarzen Satinslip, und mit einer unmerklichen Spitze in der Stimme fügte sie hinzu: »Von deiner Mutter ganz zu schweigen.«


  Das Telefon klingelte. Er grinste. »Das wird Mom sein. Bestimmt ist sie schon mit den Kindern unten und will wissen, wo wir bleiben.«


  »Sag ihr, dass ich noch zehn Minuten brauche.«


  »Lass dir nur Zeit, Schatz. Ich glaube nicht, dass die Pressekonferenz ohne mich anfängt. Und Warten erhöht die Spannung«, sagte er und ging ins geräumige Wohnzimmer ihrer Suite hinüber, die sie vor drei Tagen im Sacramento Plaza Hotel bezogen hatten. Seine Mutter und Leonard waren am Sonntag nachgekommen und hatten ihre eigene Suite bezogen. Die drei Kinder waren mit Sally, dem Kindermädchen, in separaten Zimmern untergebracht. Julia hatte darauf bestanden.


  »Ich möchte wieder wissen, wie es ist, mit dir verheiratet zu sein und mehrere Tage hintereinander mit dir zusammen zu sein«, hatte sie halb scherzhaft, halb ernst gesagt. Denn sein Firmenimperium erstreckte sich mittlerweile über mehrere Staaten, und seit er beschlossen hatte, sich neuen Zielen und Herausforderungen zu stellen und in die Politik zu gehen, war er noch öfter auf Reisen.


  Gideon hob den Telefonhörer im Wohnzimmer ab. »Ja, bitte?«


  »Meine Glückwünsche, alter Knabe.«


  »Dino!«, rief Gideon überrascht und war augenblicklich auf der Hut. Sie hatten schon seit Jahren nicht mehr miteinander gesprochen. Und dabei hätte es auch bleiben können, wenn es nach Gideon gegangen wäre.


  »Ich bin zufällig in der Stadt ...«


  Lügner, dachte Gideon spontan.


  »... und als ich heute morgen in der Zeitung las, dass Senator Clarke nächstes Jahr nicht mehr kandidiert und du sein Nachfolger wirst, sagte ich mir, ruf doch mal an und frisch eine alte Freundschaft auf.«


  »Er wird mich vorschlagen. Zum Kandidaten können mich nur die Delegierten der Partei machen«, korrigierte Gideon und überlegte fieberhaft, was der wahre Grund von Dinos Anruf war. Dino lachte. »Erzähl mir doch nichts. Die Delegierten werden dich nominieren, wenn Senator Clarke und Gouverneur Burbank sich für dich aussprechen, und da ihr O’Haras die beiden doch in der Tasche habt ... Senator Gideon O’Hara! ... Junge, Junge, du hast es wirklich weit gebracht.«


  »Warten wir es ab, Dino. Was machst du denn so?« Er wünschte im selben Moment, er hätte die Frage nicht gestellt.


  »Oh, dies und jenes«, antwortete Dino vage. »Im Augenblick suche ich gerade eine Firma, in die ich drei Millionen investieren kann, die nach einer gewissen Schamfrist wieder an mich zurückfließen, du verstehst?«


  »Nein, ich verstehe nicht.« Gideon griff zu einer Zigarette. Er spürte, dass er nervös wurde.


  »Mein Gott, du willst doch Politiker werden! Und welcher Politiker versteht es nicht, aus Schwarzgeld sauberes Geld zu machen? Außerdem ist es für dich, bei deinem verzweigten Firmenimperium, doch ein Kinderspiel, drei Millionen ein bisschen hin und her zu schieben.«


  Gideon senkte seine Stimme. »Du erwartest, dass ich drei Millionen aus dunklen Geschäften für dich wasche?«, stieß er gepresst hervor.


  »Gideon, ich denke, wir sind alte Freunde, Blutsbrüder.« Dino klang gekränkt. »Hast du die alten Zeiten vergessen? Das wäre schade, alter Knabe. Wo du doch so eine steile Karriere vor dir hast. Andere können sich nämlich noch sehr gut an die alten Zeiten erinnern. Da ging es manchmal hoch her. War schon eine tolle Zeit, die Prohibition. Eine Schande, dass Roosevelt das Alkoholverbot 1933aufgehoben hat. Na ja, mit dem Versprechen hat er ja auch die Wahl gewonnen.«


  Gideon spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er wusste, dass er gar keine Wahl hatte. Immer und ewig! Seit jener Nacht im Yerba Buena war es Wahrheit. »Also gut, Dino«, sagte er. Warum auch nicht? Er hatte schon ganz andere Geschäfte gemacht. Auf seiner Gehaltsliste standen die gerissensten Anwälte und Steuerexperten, denen würde schon etwas einfallen.


  »Danke, alter Kumpel. Ich wusste, dass auf dich Verlass ist. Und wenn ich etwas für dich tun kann, lass es mich wissen. Bei mir findest du immer ein offenes Ohr.«


  Gideon zögerte kurz. »Die Demokraten werden Terence Blake gegen mich ins Rennen schicken. Er hat eigentlich keine Chance gegen mich.«


  »Natürlich nicht, nicht gegen einen O’Hara!«


  »Aber für den Fall, dass er mir dennoch Schwierigkeiten machen sollte, möchte ich vorbereitet sein. Meine Berater haben alles zusammengetragen, was man in Archiven und sonstwo über ihn in Erfahrung bringen kann.«


  »Aber du schließt nicht aus, dass es da noch einige sehr private Details über sein Leben gibt, die er bisher vor der Öffentlichkeit aus gutem Grund verborgen hat«, folgerte Dino spöttisch.


  »Du hast es erfasst.«


  »Ich kümmere mich darum, Gideon. Und verlass dich darauf, dass ich nicht mit leeren Händen komme. Wegen der drei Millionen rufe ich dich morgen an.«


  Mit einem sehr zwiespältigen Gefühl legte Gideon auf.


  Julia kam aus dem Schlafzimmer. In dem schwarz-weiß gestreiften Kleid sah sie hinreißend aus. Die Fotografen würden sie lieben. »Wer war das, Liebling?«


  Gideon wandte sein Gesicht ab und drückte die Zigarette aus. »Einer meiner Firmenanwälte. Es ging da um ein kleines Vertragsproblem. Nichts von Bedeutung. Können wir?«


  Als sie in der Hotellobby aus dem Fahrstuhl traten, blitzten die ersten Lichter auf, und mehrere Reporter bedrängten ihn mit Fragen. »Gentlemen, bitte!«, rief er lächelnd und in gewinnendem Ton. »Wollen wir fair zueinander sein. Die Pressekonferenz findet im Sutter-Saal statt. Bitte gedulden Sie sich bis dahin. Ich verspreche Ihnen, dass ich dann jede Ihrer Fragen beantworten werde.« Eine Schar von Reportern, neugierigen Hotelgästen und Anhängern folgten ihnen auf ihrem Weg. Plötzlich stutzte Gideon und blieb stehen. Sein Blick lag auf einer gut aussehenden Frau Mitte dreißig in einem dezenten Kostüm, die direkt neben der Tür zum Sutter-Saal stand. Er kannte das Gesicht – doch woher? Dann jedoch riss die Mauer aus Menschenleibern an dieser Seite noch ein wenig mehr auf, und er sah nun auch den Jungen neben der Frau. Er mochte elf und damit drei Jahre älter als James, sein ältester Sohn, sein, war groß, schlank – und besaß die Gesichtszüge Vernons, der sich am Neujahrstag 1930eine Kugel durch den Kopf geschossen hatte.


  Es waren Andrew Glenville und seine Mutter, die verwitwete Deborah Glenville!


  Gideon hatte das entsetzliche Gefühl, dem jungen Vernon ins Gesicht zu schauen. Und der Hass, den er in Andrews Augen las, hatte dieselbe brennende Kraft, mit der er vor über dreißig Jahren Vernon und Lester auf Nob Hill angeschaut hatte.


  Er wusste, dass dieser Junge dort ihn für den Tod seines Vaters verantwortlich machte und nichts von den tollkühnen Börsenspekulationen wissen wollte, die zu Vernons Ruin geführt hatten. Und der hasserfüllte Ausdruck sagte ihm, dass Andrew Rache geschworen hatte, Rache um jeden Preis – so wie er damals.


  »Lächerlich!«, entfuhr es ihm. Es war die wütende Gegenwehr seines Verstandes gegen das plötzliche Gefühl der Angst.


  »Ungeduldig?«, neckte Julia ihn, in der Annahme, er sei stehen geblieben, um den Fotografen Gelegenheit für ein paar Bilder inmitten der Menge zu geben.


  »Nein, schon gut«, sagte er und ging schnell weiter, mit einem starren Lächeln auf den Lippen, hinein in den aufbrandenden Applaus der im Sutter-Saal versammelten Reporter, Freunde und Parteigrößen.


  Sein Lächeln entspannte sich und wurde überzeugend, während er mit Julia am Arm durch das Blitzgewitter nach vorn zur Bühne schritt. Es war wirklich lächerlich. Er war nicht nur der Herr der Küste, sondern er herrschte über ein schnell wachsendes Firmenimperium. Und im nächsten Jahr würde er als jüngster Senator, den Kalifornien jemals nach Washington geschickt hatte, eine zweite Karriere beginnen. Er war ein O’Hara und fürchtete den Hass Andrew Glenvilles nicht. Er fürchtete niemanden. Und doch, etwas blieb an diesem Tag tief in seinem Innern haften, krallte sich fest und sollte ihn nie wieder verlassen: die Angst um die Zukunft seiner Söhne.
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